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Sollen in Dentſchland die Nationalintereſſen durch die Theorie der politischen 
Oekonomie gefördert werden, fo muß fie ans den Studirſtuben der Gelehrten, von den 
Katberern der Vrofefleren, aus den Kabineten der hohen Staatsbeamten in die Compteire 
der Fabrikanten, der Großhändler, der Schiffsrheder, der Kapitaliſten und Bankiers, in 
die Bureaus aller offentlichen Beamten une Sachwalter, in die Wohnungen der Guts⸗ 
beſitzer, vorzüglich aber in die Kammern der Landſtände herabſteigen, mit Einem Wert, 


fie muß Gemeingut aller Gebildeten in der Nation werden 
Fr. viſt. 
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Vorwort. 


Es ſind jetzt beinahe drei Jahre verfloſſen, ſeit Liſt's 
Familie mich mit dem vertrauensvollen Auftrag beehrte, 
durch eine biographiſche Schilderung des Verſtorbenen und 
eine Sammlung feiner Schriften ein Bedürfniß zu befrie— 
digen, das in der allgemeinen und lebhaften Theilnahme 
an dem erſchütternden Ausgang des Verſtorbenen vielfach 
laut geworden war. Die politiſchen Bewegungen in un— 
ſerem Vaterlande, deren Zeugen und Theilnehmer wir bald 
nachher geworden ſind, haben wie auf vieles andere, 
ſo auch auf dieſe Arbeit ſtörend und verzögernd eingewirkt 
und es iſt mir erſt jetzt vergönnt, ein Buch fertig vorzu— 


f legen, deſſen ungeſäumte Ausarbeitung mir durch die Pietät 


gegen den Verſtorbenen und die allgemeine vaterländiſche 


Bedeutung des Stoffes gleich dringend ans Herz gelegt war. 
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Doch moͤchte ich nun die Verzögerung nicht beklagen. 
In den Tagen der Aufregung und Verwirrung hätte ſich 
ſchwerlich die Muße und Luſt gefunden, dem Andenken 
eines einzelnen Mannes die Theilnahme zuzuwenden, die 
ſein Handeln und ſein Schickſal verdient; es wäre wie ſo 
vieles andere in dem Strudel der Leidenſchaften und der 
Intereſſen des Tages untergegangen. Jetzt, wo der Auf— 
regung und Ueberfhwänglichfeit jener Zeiten die Ruhe der 
Ermattung und Abſpannung gefolgt iſt, kann die Betrach— 
tung eines öffentlichen Charakters, der unter den ungün— 
ſtigſten Verhältniſſen den Kampf für eine große Sache auf 
ſich nahm und ihn, ſo lange die Natur ihren Tribut nicht 
forderte, mit unermüdeter Ausdauer und Friſche durchgefuhrt 
hat, auf uns Alle nur aufrichtend und ermuthigend wirken. 

Die Briefe, Tagebücher u. ſ. w., die Liſt's litera⸗ 
riſcher Nachlaß enthielt, waren das werthvollſte Material 
zur Ausarbeitung ſeiner Lebensgeſchichte. Die Hinterblie— 
benen haben mir nicht nur das alles zur freieſten Verfü— 
gung geſtellt, ſondern auch mit werthvollen Aufzeichnungen 
und mündlichen Notizen die vorhandenen Lücken auf's 
dankenswertheſte auszufüllen geſucht. Aeltere Freunde des 
Verſtorbenen, namentlich Herr Rechtsconſulent Schübler 
in Stuttgart, Herr Bürgermeiſter Merkh in Reutlingen, 
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find über ſeine früheren Erlebniſſe mit ſchaͤtzbaren Mitthei⸗ 
lungen auf's bereitwilligſte zu Hülfe gekommen; ebenſo ſein 
vieljähriger Freund und Landsmann Guſtav Kolb, der von 
ſeinen Studienjahren in Tübingen an bis zu den letzten 
Lebensſtunden des Verſtorbenen ihm treu und innig ver- 
bunden war. Meinem hochgeſchätzten Freund und Collegen 
Robert Mohl bin ich für die Mittheilung mehrerer intereſ— 
ſanter Briefe zu lebhaftem Danke verpflichtet. 

Aus dieſen Quellen und aus dem ziemlich maſſenhaften 
Stoffe, den Liſt's dreißigjährige literariſche Thätigkeit an die 
Hand gab, habe ich es verſucht, in gedrängten Zügen das 
Bild ſeines Lebens und Wirkens zu entwerfen, das viel zu 
früh für Deutſchland tragiſch und unerwartet geendet hat. 
Der biographiſchen Schilderung ward eine Sammlung des 
Wichtigſten und Beſten ſeiner kleineren Schriften angereiht, 
um an dieſen Erzeugniſſen verſchiedener Lebensabſchnitte das 
geſammte Wirken des Mannes in ſeiner Friſche und Mannig— 
faltigkeit unmittelbar zu charakteriſiren. Sein unvollendetes 
größeres Werk, das „nationale Syſtem der politiſchen 
Oekonomie,“ das in Vieler Hände iſt, bildet den dritten 
Theil dieſer Sammlung; von dem Intereſſe des Publikums 
wird ihre Erweiterung über das jetzt einzuhaltende Maß 
abhängig ſeyn. 


VE 2 
„Im Hintergrunde aller meiner Plane liegt Deutſch— 
land“ — ſo hat der Verbannte aus der neuen Welt ge— 
ſchrieben, mitten im freudigſten Gelingen ſeiner transat— 
lantiſchen Unternehmungen. Er iſt dem Worte treu geblieben 
bis zum Tode und hat ſich die warme Liebe zu dem gleich— 
gültigen, ſchwerbeweglichen Vaterlande unter allen Verken— 
nungen und kränkenden Täuſchungen ungeſchwächt erhalten. 
Die Heimath wird, fo hoffen wir, dem Todten wenigſtens 
das Verdienſt nicht unvergolten laſſen, das ihm in den 
Tagen des Lebens die Leidenſchaft des heißen Kampfes 
beſtritten und verbittert hat! 


Heidelberg, den 12. Juni 1850. 


Der Herausgeber. 
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Erſter Abfchnitt. 
1789 — 1819. 


Jugendalter und Bildung. Erſte Thätigkeit im württembergiſchen Staatsdienſt 
bis zu ſeiner Entlaſſung als Profeſſor. Sein Verhältniß zum Verfaſſungsſtreit. 


Das Wirken des Mannes, deſſen Lebensgeſchichte wir in 
dieſen Blättern erzählen wollen, hat mit den Biographien unſerer 
bedeutenden literariſchen Perſönlichkeiten wenig Aehnlichkeit; Liſt's 
Richtung iſt von Anfang an eine praktiſche und politiſche ges 
weſen und kuͤndigt ſich als ſolche ſchon in den früheſten Ent- 
wickelungen ſeines Lebens an. Seine Bildung wird ihm von 
Anfang an nicht auf den gewohnten Wegen zugeführt; ſeine 
Erfahrung muß er ſich im bitterſten Kampfe mit äußern Verhält— 
niſſen erringen, und feiner Lebensthaͤtigkeit überall unter entmu⸗ 
thigenden Hinderniſſen und Opfern neue Bahnen zu brechen 
ſuchen. Das Autodidaktiſche in der geiſtigen Erziehung des 
Mannes, das Energievolle und Selbſtſtändige in ſeinem Charak⸗ 
ter, das Kampffertige und Rührige in feinem öffentlichen Thun 
wird von früher Zeit vorbereitet — denn es iſt ein bitteres, 
vielbewegtes Leben, das ihn von Anfang an in die harte Zucht 
nimmt und ſeinen Geiſt und Charakter zu jenem ſeltnen Grade 
von Selbſtſtändigkeit und ſchöpferiſcher Rührigkeit heranbildet, die 
Liſt's hervorragendes Verdienſt, aber auch die Quelle feiner Ver⸗ 
kennungen war. Wie das Ziel feines Wirkens eigenthümlich 
war und in der Geſchichte literariſcher Perſönlichkeiten einen 
ganz neuen Abſchnitt für Deutſchland bezeichnete, wie der Aus— 
gang ſeines Lebens ein ungemeines tragiſches Intereſſe weckte, 

Liſt, geſammelte Werke. 1. 1 


ei Er 


jo waren auch die Wege nicht gewöhnlich, auf denen das Schick— 
ſal dieſe koſtbare Fülle von Kräften prüfte und ſtahlte. Es fehlt 
zwar in unſerer Geſchichte nicht an Beiſpielen begabter Naturen, 
die ein wechſelvolles Leben mit ebenſo feindſeliger Laune herum— 
geworfen hat; aber wir wüßten kein Exempel, wo dieſe herbe 
Schule eine ſo thatkräftige Perſönlichkeit ausgebildet und in einer 
zerfahrenen Zeit ein fo ſeltenes Probeſtück eines Charakters 
geliefert hätte, der ſo unverrückt und unermüdlich ein einiges 
Lebensziel verfolgte. Liſt war nicht auf den Echulbänfen und 
in den Hörſälen Deutſchlands nach herkömmlicher Weiſe gebildet, 
nicht in den Collegien und Schreibſtuben deutſcher Beamten 
geübt worden; die Ausbildung ſeiner äußern und innern Tüchtig— 
keit im Leben erfolgte nichts weniger als methodiſch, ſondern 
ſtoßweiſe und unter den ſtarken, zum Theil erſchütternden Eins 
drücken der ungünitigften äußeren Verhältniſſe. Aber auch fein 
öffentliches Wirken läßt ſich nicht in den engen Rahmen einer 
gewöhnlichen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit einfaſſen oder an ein 
Buch und eine beſtimmte geiſtige Schöpfung einfach anknüpfen; 
es iſt fo ſtuͤrmiſch, fo bewegt und bewegend, wie feine Erleb— 
niſſe waren. Es hängt mit den wichtigſten äußeren Schöpfungen 
unſrer jüngſten Entwicklungsperiode, mit der Anregung einer 
Fülle neuer Lebenskräfte und Lebensmomente eng zuſammen; es 
läßt ſich von der Geſchichte unſrer ökonomiſchen Selbſtſtändigkeit, 
unſrer materiellen und praktiſchen Ausbildung fo wenig trennen, 
wie von der Geſchichte des nationalen und politiſchen Geiſtes in 
Deutſchland. Auf alle dieſe Ziele und die Wege, die dazu hin⸗ 
leiten, hat Liſt's erweckende und aufregende Thätigkeit mächtig 
hingewirkt; für alle dieſe Umwälzungen iſt er ein wohlthätiges und 
förderndes Ferment geweſen. Es iſt in dieſem gegenwärtigen Augen⸗ 
blick, wo wir noch mitten in der Entwicklung und an einem unklaren 
Ausweg ſtehen, ſehr ſchwer, dieſes reiche und vielſeitige Schaffen 
ſchon nach allen ſeinen Wirkungen zu überſchlagen; aber einer 
künftigen hiſtoriſchen Betrachtung, die feſtere Ergebniſſe und er- 
reichte Ziele vor Augen hat, wird es obliegen, in einer Geſchichte 
des deutſchen Nationalgeiſtes, deſſen Erweckung und Ausbildung, 
Friedrich Liſt die hohe anzuweiſen, die dem patriotiſchen 
Agitator gebührt. 
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Friedrich Lift war am 6. Auguſt 1789 in der fchwäbifchen 
Reichsſtadt Reutlingen geboren. In den alten Reichsſtädten war 
immer ein reges, öffentliches Leben geweſen; der Gemeingeiſt 
und die Selbſtthatigkeit des Bürgerthums hatte ſich ſeit dem 
Verfalle Deutſchlands in dieſen kleinen aber rührigen Kreiſen 
noch am längften erhalten. Reutlingen hatte unter den deutſchen 
Städten einen beſonders guten Klang; regſam, wohlhabend und 
auf ſeine Freiheit eiferſüchtig, hatte es ſeit den Zeiten, wo es 
einen Gegenkönig der Hohenſtaufen von feinen Thoren abgewehrt, 
wo es mit Fürften und Rittern tapfere und glückliche Kämpfe 
beſtanden, einen gewiſſen Ruhm unter den ſchwäbiſchen Städten 
erlangt. Die Zeit der alten Kraft war zwar dahin, aber es 
lebte noch in den Nachgeborenen die Erinnerung an die frühere 
Macht und Unabhängigkeit, ein gewiſſes patriotiſches Selbſtgefuͤhl 
und die unverwiſchte Abneigung gegen die Gewalt der Fuͤrſten 
und ihrer Beamten, welcher dieſe reichsfreien Körperſchaften 
allmälig anheimfielen. Unter dieſen Eindrücken wuchs Lift zum 
vierzehnjährigen Knaben heran; er ſog dieß reichsſtädtiſche Selbft- 
gefühl, die Vorliebe für freie bürgerliche und korporative Ver⸗ 
hältniſſe, die Abneigung gegen Beamtenthum und Schreiberweſen, 
man kann ſagen, mit der Muttermilch ein. Er war kein Alt⸗ 
württemberger, ſondern ein „Reichsſtädter,“ wie er oft ſpäter 
mit zufriedenem Nachdruck ſagte, er brachte burchaus keine Pietät 
für. das herkömmliche württembergiſche Schreiberregiment mit, 
wohl aber den Sinn für Unabhängigkeit und bürgerliche Selbſt⸗ 
regierung, den unternehmenden und aufſtrebenden Geiſt, wie er 
in dieſen ſtädtiſchen Kreiſen ſich noch ſo lange erhalten hatte. 

Die Eltern Liſt's waren ehrbare Bürgersleute, die in der 
Reichsſtadt in verdienter Achtung ſtanden und ſich bei einem 
ſchönen Häuflein Kinder eines geſegneten Wohlſtandes erfreuten. 
Der Vater, Johannes Liſt, ein wohlbeleibter ſtattlicher Mann, 
den ſeine Mitbürger deßhalb den „dicken Liſt“ nannten, war 
Weißgerber und betrieb dieß Gefchäft in bedeutendem Umfang; 
als ein verſtändiger leutſeliger Biedermann allgemein beliebt, war 
er zur Zeit der reichsſtädtiſchen Unabhängigkeit Mitglied des 
Magiſtrats, mitunter auch Vicebürgermeiſter und Spitalpfleger 
und behielt die Stelle im Stadtrath nebſt dem ſtädtiſchen Wald⸗ 
meiſteramt auch nachdem die Stadt unter württembergiſche 
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Landeshoheit übergegangen war. Die Mutter Liſt's, eine geborene 
Schäfer, ſtand wegen der tüchtigen und verftändigen Leitung 
des ausgedehnten Hausweſens in verdienter Achtung; der Sohn 
rühmte ſie als eine zartfuͤhlende, vortreffliche Frau. 

Der junge Liſt beſuchte die lateiniſche Schule, die damals 
von guten Lehrern geleitet war; ſeine Fortſchritte waren aber 
nicht beſonders groß. Er hatte wenig Freude an den alten 
Sprachen, fein lebhafter Geiſt ſuchte ſich eine pikantere Beſchäf— 
tigung. Begierig las er Länder- und Reiſebeſchreibungen, Ro— 
mane, unterhaltende und belehrende Bücher ſo viel er immer 
auftreiben konnte und ließ die lateiniſche Grammatik liegen. War 
er in dem Hauptfache der lateiniſchen Schule zuruͤckgeblieben, ſo 
war er dagegen in der Mutterſprache ſeinen Altersgenoſſen über— 
legen; deutſche Aufſätze ſchrieb er beſſer als die andern; über— 
haupt wo es auf eine leichte Faſſungsgabe und ein friſches, le— 
bendiges Wiedergeben ankam, ragte er unter ſeinen Altersgenoſſen 
ſchon damals hervor. Die ihn in dieſer Zeit gekannt haben, 
rühmen den hellen, aufs Praktiſche gehenden Verſtand des Kna— 
ben; auch die muntere Laune und der neckiſche Witz, — Eigen- 
ſchaften die ihn erſt verließen, als ſeine Lebenskraft gebrochen 
war, — zeichneten ihn ſchon damals aus. 

So war er vierzehn Jahre alt geworden und hatte die 
Schule durchgemacht; nach dem Willen des Vaters ſollte er 
Weißgerber werden und der ältere Bruder — der einzige neben 
ſieben Schweſtern — ſollte ihn dazu anweiſen. Der junge Fritz 
ward in die Werkſtatt eingefuͤhrt, um dort die mechaniſchen Ver— 
richtungen von unten auf einzuüben; an „den Schabbaum ge— 
ſtellt zu werden,“ ſagte aber dem lebhaften Knaben noch weniger 
zu, als die lateiniſche Schule. Er meinte, das ſey überflüffige 
Mühe, man könne ja die Werkſtätte mit Maſchinen treiben und 
die Maſchinen mit dem in der Nähe vorbeifließenden Waſſer in 
Bewegung ſetzen. Der junge Lehrling war ein nachläſſiger Ar 
beiter; kaum war der Bruder, der die Aufſicht führen ſollte, aus 
der Werkſtatt, ſo war auch er verſchwunden und man fand ihn 
dann gewöhnlich im Garten, wie er unter einem Baume lag 
und ſeine Wißbegier durch ein anziehendes Buch befriedigte. 
Oder er begab ſich nach einem kleinen Teich, der ſich in der 
Nähe befand, benützte eine Mulde als Nachen und ſtellte allerlei 
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erfinderiſche Verſuche an, um ſich in der Ruderkunſt und 
Schifffahrt auszubilden. Es fehlte nicht an muthwilligen Necke— 
reien, wenn der ältere Bruder ihn zur Arbeit zurückzubringen 
ſuchte und unter den andern Arbeitern ſelbſt ſchwand der nöthige 
Ernſt ſo ſehr, daß der gewiſſenhafte Bruder zuletzt die Geduld 
verlor und bei den Eltern ſelber darum bat, ſie möchten den 
trägen Lehrjungen aus der Werkſtatt herausnehmen. Daß der 
Junge zum Weißgerber verdorben war, das ſchien auch ihnen 
einleuchtend; nur wußte man nicht, was mit ihm anzufangen. 
Er blieb eine Zeitlang ſich ſelbſt überlaſſen, ohne beſtimmte Arbeit 
und konnte ſich ſeiner Liebhaberei für Bücher ganz hingeben. 
Die ſorgſame Mutter klagte oft, wie viel Kummer der Fritz ihr 
mache und wie ſie nicht wiſſe, was aus dem noch werden ſolle. 
Für akademiſche Studien ſcheint er damals fo wenig als die 
Seinigen beſondere Neigung gehabt zu haben; ſo entſchloß man 
ſich denn endlich, er ſolle „Schreiber“ werden. 

Er verließ, ſiebenzehn Jahre alt, dieſen heimathlichen Kreis, 
mit dem auch ſpäter noch ſeine Erinnerung eng verwachſen war 
und ging jener merkwürdigen und wechſelvollen Laufbahn ent- 
gegen, die ihn von einer württembergiſchen Schreibſtube auf 
den Katheder und in den Ständeſaal, in die Verbannung, den 
Kerker, die neue Welt und dann wieder in die Heimath geführt 
hat, um endlich in einem Winkel des deutſchen Vaterlandes, 
mitten in der großartigen Alpenwelt ein übereiltes Grab zu finden. 

Zu den reichsſtädtiſchen Erinnerungen, die in Liſt immer 
lebendig blieben, gehörte insbeſondere der Haß gegen das wuͤrt⸗ 
tembergiſche Schreiberregiment. Traurige Erlebniſſe im eignen 
Familienkreis hatten dieſen Haß zu einem ganz perſönlichen ge— 
fteigert. Seine Mutter war einmal, als fie ſchon Wittwe war, 
wegen Verſäumung einer ganz unbedeutenden polizeilichen An⸗ 
ordnung, deren Schuld nicht ihr, ſondern ihrem Beiſtand beizu— 
meſſen war, vor Amt geladen worden; als ſtatt ihrer der Bei- 
ſtand erſchien, wurde dieſer nicht angenommen, ſondern ſie ſelbſt 
vor Amt gefchleppt und in Gegenwart einer großen Menſchen⸗ 
menge von dem Beamten aufs brutalſte behandelt. Er wolle ihr, 
ſagte der württembergiſche Schreiber, den „himmelſakramentiſchen 
reichsſtädtiſchen Hochmuth“ ſchon vertreiben. Die arme Frau 
war von dieſer Begegnung ſo angegriffen, daß ſie nach Hauſe 
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gebracht werden mußte; das ſey ihr Tod, ſagte ſie. Ihre 
Ahnung erfüllte ſich; nach wenig Wochen war ſie eine Leiche. 
(Mai 1815) Der Vater war ihr im Oktober 1813 in einem 
Alter von 67 Jahren vorangegangen. 

Auch den einzigen Bruder hatte Liſt auf eine erſchütternde 
Weiſe und unter ähnlichen Umſtänden verloren. Der junge 
Mann galt als ſehr tüchtig in ſeinem Geſchäfte und war im 
Begriff eine vortheilhafte Heirath einzugehen, die ſeinen Nei⸗ 
gungen ganz entſprach. „Nun war, (fo erzählte Lift) die Con⸗ 
ſcription vor der Thür und er ſollte eiligſt nach Stuttgart gehen, 
um dort ſo ſchnell als möglich die Heirathserlaubniß auszuwirken. 
Dazu war, wie man ihm fagte, ein Auszug aus der Conſcrip— 
tionsliſte nöthig; er verlangte ſie von dem Oberamtmann, erhielt 
aber zum Beſcheid, die Conſcriptionsliſte ſey auch in Stuttgart 
und es bedürfe keines Extracts. Man hatte ihm darauf geſagt, 
er ſolle zehn Louisdor's ſpringen laſſen und er werde erhalten, 
was er verlange. Er wollte aber dieſen Weg nicht einſchlagen 
und ging im Vertrauen auf die Ausſage des Oberamtmanns 
ohne den Auszug nach Stuttgart. Hier ward ihm bedeutet, man 
könne ſich der Mühe, die Liſte nachzuſchlagen, jetzt nicht unter⸗ 
ziehen; er ſolle einen Extract von ſeinem Oberamt beibringen, 
aber ſchon am nächſten Tage wieder erſcheinen, weil es ſonſt zu 
fpät ſey. In dieſer Noth nahm er ein Pferd und ritt im ſtaͤrk⸗ 
ſten Galopp nach ſeinem Wohnort zurück, ſtürzte aber auf dem⸗ 
ſelben Weg und verletzte ſich ſo furchtbar, daß er nach 48 Stun⸗ 
den unfäglicher. Leiden den Geiſt aufgab.“ 

Die Erinnerung daran, daß zwei theure Menſchenleben 
durch bureaukratiſche Chikanen vor der Zeit abgekürzt -worden 
waren, verließ Liſt nie; noch in den letzten Zeiten ſeines Lebens 
erzählte er im Tone der tiefſten Entruͤſtung die traurigen Vor— 
fälle, und verhehlte nicht, daß fein Widerwille gegen bureaukra⸗ 
tiſches Beamtenthum und Schreiberwefen durch dieſe bittere 
Erfahrungen im eigenen Hauſe ſchon frühe genährt worden ſey. 

Die Beſtimmung, ſelbſt „Schreiber“ zu werden, mußte die 
Abneigung in ihm eher ſteigern als überwinden, wenn er ein— 
mal in den innern Mechanismus des Schreiberſtaats hinein— 
geſehen hatte. Zwar machte er in Blaubeuren, wohin er zunächſt 
als Incipient geſchickt ward und ein paar Jahre unter der 
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Aufſicht des Stadtſchreibers Lutz ſich ausbildete, recht tüchtige 
Fortſchritte und das Subftituteneramen ward glücklich beſtanden. 
Er kam dann nach Ulm unter die Aufſicht des Stadtſchreibers 
Schuſter, wo er bereits jüngeren Leuten die Anleitung gab und 
theoretifchen Unterricht ertheilte, — aber es war ihm nicht be— 
ſchieden, die Laufbahn eines württembergiſchen Schreibers regel— 
recht durchzumachen. 

Er begann zwar, etwas über zwanzig Jahre alt, als Steuer— 
und Güterbuch⸗Commiſſär in Schelklingen bei Ulm feine amtliche 
Barriere und ſetzte fie auf dem Oberamt zu Tübingen fort; aber 
es erwachte auch in ihm die Neigung, ſich vielſeitiger auszubil- 
den und wenn immer möglich fi) aus dem mechaniſchen Beruf 
der Schreibſtube herauszuarbeiten. Das Weitläufige und Schlep⸗ 
pende der ganzen Maſchinerie war ihm ebenſo einleuchtend ge— 
worden, als die verödende Wirkung, die dadurch auf das geiſtige 
Leben der Regierenden wie der Regierten geübt ward. In Tür 
bingen war ihm (1813) Gelegenheit gegeben, jenen Trieb zu 
befriedigen; er benützte die freien Stunden zum Beſuch von Vor⸗ 
leſungen und die alte Liebhaberei zur Lectüre fand hier wieder 
eine recht reiche Nahrung. Eine wohlthätige und anregende 
Einwirkung übte auf ihn der Umgang mit Schlayer, der damals 
in ſeiner Vaterſtadt die Rechte ſtudirte. Beide Individualitaͤten 
waren verſchieden, zogen ſich aber eben darum an; Liſt war 
feinem Freunde an fehöpferifcher Lebhaftigkeit des Geiftes und an 
Ideenreichthum überlegen, während dieſer ihm an pofitiven Kennt⸗ 
niſſen und juriſtiſcher Bildung voranſtand. Die Disputationen, 
in denen ſie unaufhörlich begriffen waren, übten ſie gegenſeitig 
und ungeachtet ihrer Verſchiedenheit waren ſie ſich einander ein 
° Bedürfniß geworden. Die Freundſchaft dauerte viele Jahre fort, 
bis ſie erkaltete — wie Liſt glaubte, wegen einer bittern Aeußerung 
von ihm über einen höherſtehenden Beamten, dem Schlayer 
verpflichtet war. Wie innig aber das Verhältniß Beider bis 
dahin geweſen und wie eng beide junge Männer in dem Verfaſ— 
ſungskampfe mit einander verknüpft waren, darüber werden wir, 
an einer fpätern Stelle, Liſt ſelber reden hören. 

Inzwiſchen hatte Lift auch eine höhere Prüfung im Regimi⸗ 
nalfach mit ſehr gutem Erfolge beſtanden, war erſt Kanzleiaſſi— 
ſtent, dann Sekretär im Miniſterium (in der Section für 
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Gemeindeverwaltung) und bald darauf Oberrevifor mit dem Titel 
Rechnungsrath geworden (1816). Schon in Tübingen hatte er 
die Bekanntſchaft eines der trefflichſten deutſchen Staatsmänner, 
des Miniſters v. Wangenheim, gemacht, und fand an ihm einen 
gleichgeſinnten Gegner des Schreiberweſens, deſſen Maͤngel und 
Nachtheile er ſelber durch mehrjährige Erfahrungen hatte kennen 
lernen. Wangenheims Bemühen, Liſt, ftatt ihn mit ermüdenden 
Reviſionsgeſchäften aufzubrauchen, als Sekretär des Geheimen— 
raths zu verwenden, war zwar fruchtlos, aber es gelang ihm 
wenigſtens, die Talente des aufſtrebenden jungen Mannes da zu 
nützen, wo ſie auf ihrem rechten Felde waren. 

Die Oppoſition gegen die beſtehende bureaukratiſche Einrich— 
tung war allgemeiner geworden und ging Hand in Hand mit 
dem Beſtreben, das alte ſtaͤndiſche Weſen in Württemberg durch 
eine wahrhafte Repraͤſentativverfaſſung zu erſetzen. Damals 
zuerſt ward eine Commiſſion gebildet, welche die Beſchwerden über 
das Schreibereiweſen unterſuchen und Vorſchläge zur Verbeſſe— 
rung machen ſollte; Liſt ward ihr als Actuar beigegeben, erregte 
aber die große Unzufriedenheit der Herren, als er ſich vermaß, 
mit eignen Ideen und ſelbſtſtändigen Vorſchlägen den papiernen 
Schlendrian zu durchkreuzen. Solche Commiſſorien erhielt Liſt 
verſchiedene; unter andern eines, das ihm neuen Anlaß gab, die 
württembergiſche Bureaukratie und das Unweſen der Schreiber⸗ 
herrſchaft im Einzelnen kennen zu lernen. Im Jahr 1817 hatten 
ſich aus den untern Neckargegenden 6—700 Leute zur Auswan- 
derung entſchloſſen; zum größten Theil kräftige arbeitſame Leute, 
die mit dem Reſte ihres zuſammenſchwindenden Vermögens in 
der neuen Welt eine erträgliche Exiſtenz zu finden hofften. Es 
war nicht die vorübergehende Noth und Theurung jenes Jahres 
allein, was ſie aus der Heimath wegtrieb, ſondern der geſteigerte 
Druck eines unbilligen Steuerweſens, die ſchweren Grundlaſten 
und die Willkür, womit das Beamtenthum den ſchutzloſen Bauer 
quälte. Die Regierung konnte die Augen davor nicht ver— 
ſchließen; ein königliches Reſeript erwähnte ſelbſt, daß die Aus⸗ 
wanderer die „zu hohen Abgaben und das Schreibereiweſen“ als 
Urſache ihres Wegzugs angeben und beauftragte den Rechnungs⸗ 
rath Liſt, ſich als Commiſſär nach Heilbronn zu begeben, „dieſe 
Leute über den Grund ihrer Auswanderung unter Zuziehung 
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von Urkundsperſonen zu Protokoll zu vernehmen und wo möglich 
durch angemeſſene Belehrung von ihrem Vorhaben zurückzubrin⸗ 
gen.“ Liſt reiste ſogleich (29. April 1817) nach Heilbronn, 
griff die Sache mit gewohntem Eifer an und ließ die Leute zum 
größten Theil ausfuhrlich uͤber ihre Lage und die Motive ihres 
Wegzugs berichten. Die wackern Leute erklärten unumwunden 
„Te wollten keine Unterſtützung, fie ſeyen Männer die arbeiten 
könnten, man ſolle ihnen nur Arbeit geben, daß ſie Brod ver⸗ 
di enen könnten.“ Was fie als Beweggrund angaben, entſprang 
nicht allein aus der Noth des letzten Mißjahrs, ſondern ganz 
beſonders aus dem materiellen Druck, den die ganze Verwaltung 
auf ihnen laſten ließ und aus der Willkür, womit der Beamten⸗ 
und Polizeigeiſt den Bürger und Bauer mißhandelte. Das Pro⸗ 
tokoll, deſſen Original ſich in Liſt's hinterlaſſenen Papieren 
findet, iſt voll von den ſtärkſten und bezeichnendſten Fällen jenes 
bureaukratiſchen Drucks. Alle Vorſtellungen Liſt's, daß ihre 
Hoffnungen auf die neue Welt trügeriſch ſeyen, alle Zuſagen, 
daß die Regierung den ernſten Willen habe, Reformen durch⸗ 
zuführen, machten auf die Leute keinen Eindruck; einzelne erklärten 
unumwunden „in Amerika lieber Sklaven, als im Amt Weins⸗ 
berg u. ſ. w. Bürger ſeyn zu wollen.“ Mit Ausnahme weniger 
Familien, die mehr die Duͤrftigkeit von der Auswanderung zu⸗ 
rückhielt, zog die ganze Maſſe weg und Liſt blieb nichts übrig, 
als die Erfahrungen, die er auf feiner erfolgloſen Miſſion ge⸗ 
ſammelt hatte, in ſeinem Berichte an die Regierung mit den 
lebendigſten Zügen darzuſtellen. Einen tiefen Stachel mußte 
aber dieſer Vorfall in ihm zuruͤcklaſſen; wie denn noch heute die 
Durchleſung jenes merkwürdigen Protokolls in jedem unbefan⸗ 
genen Gemuͤthe die peinlichſten Eindrüde erweckt. 

Liſt's Bericht gab als Haupturſache an: zuerſt die uner⸗ 
ſchwinglichen Auflagen, worüber nur eine Stimme herrſche, bes 
ſonders die Kriegskoſten, Acciſe- und Weggelder, die Amts⸗ und 
Gemeindelaſten; dann hob er hervor die perſönlichen Bedruͤckun⸗ 
gen durch Ortsvorſteher und Beamte, wofuͤr eine ganze Reihe 
von Fällen als Beweis der Brutalität und der Deſpotie der Bes 
amten angeführt wurde, weiterhin das Schreibereiweſen und ſeine 
unvernünftigen Gebühren, dann aber namentlich die Langſamkeit 
der Juſtiz, der mancher wohlhabende oder mäßig begüterte Bauer 
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vollſtändig erlag — Mißſtände, die man in Deutſchland fo lange 
ohne thatkräftige Abhülfe ließ, bis durch fie der Zündſtoff einer 
Revolution im Volke angehäuft war. 

Solche Eindrücke übten auf Lift eine nachhaltige Wirkung 
und waren von entſcheidender Wichtigkeit für die ganze Richtung 
ſeines Lebens. 


Die Bekanntſchaft mit Wangenheim weihte ihn in das 
Innere der neuen Organiſation ein, wodurch das altſtändiſche 
Württemberg umgeſtaltet werden ſollte. Liſt's angeborne Vor⸗ 
liebe für ſtädtiſche und korporative Verhältniſſe, für Selbſtregie— 
rung der Gemeinden fand in den Reformentwürfen der conſtitu⸗ 
tionellen Partei die lebhafteſte Befriedigung; Wangenheim ſelbſt 
hoffte ſich eine tüchtige Stütze an dem kräftigen, aufſtrebenden 
jungen Manne zu erziehen, der aus den Schreibſtuben der würt- 
tembergiſchen Verwaltung mit der ganzen Friſche politiſcher An— 
ſchauung hervorgegangen war. Es iſt bekannt, wie die Thaͤtigkeit 
dieſer aufrichtig conſtitutionellen Partei, mit der anfangs König 
Wilhelm einen Weg ging, an der zum Theil wohlmeinenden 
aber in kurzſichtiger Verblendung befangenen Oppoſition der „Alt⸗ 
rechtler“ einen heftigen Widerſtand fand; Liſt verkannte zwar 
nicht, daß in den Reihen dieſer Oppoſition ſich treffliche Elemente 
befanden, aber er durchſchaute auch ganz richtig, daß ſich an den 
Schweif dieſer Partei der ganze Widerſtand bureaukratiſcher und 
ariſtokratiſcher Abneigung gegen den modernen Rechtsſtaat anhing. 
Unbekümmert um die Verdächtigung der „Altrechtler,“ die von 
Ehrgeiz und Eigennutz oder gar von Servilismus ſprachen, wo 
es das Wohl des Landes gegen die Verblendung des Volkes und 
feiner Rathgeber ſelbſt zu wahren galt, ging Lift feinen Weg; fie 
ſollen mich ſchon kennen lernen, ſagte er, wenn die etwas leicht und 
wohlfeil gewordene Oppoſition der alten Partei den miniſteriell 
geſinnten Reformer durch die Beſchuldigung perſönlicher Motive 
verdächtigte. Er war nur um ſo eifriger bereit, dem Werke der 
Reform feine Thätigkeit zu widmen; mit der praktiſchen Richtung, 
die ihm eigen war, ſuchte er die Stützen dieſer Reform nicht 
allein in den papiernen Satzungen der Verfaſſung, ſondern viel⸗ 
mehr in ganz neuen und volksthümlichen Unterlagen des Staats⸗ 
weſens. Die Verwaltung ſollte umgeſtaltet, das Schreiberweſen 
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bejeitigt, die Gemeinden frei gemacht, durch Geſchworne, freie Preſſe 
und eine wahrhafte Volksvertretung, ein tüchtiges öffentliches 
Leben herangebildet werden. In dieſer Richtung arbeitete er 
Gutachten und Vorſchläge aus, die auf die vorbereiteten Reformen 
von unmittelbarem Einfluſſe waren. In dieſem Sinne war er auch 
gleich nach feiner Anſtellung in Stuttgart als Schriftſteller auf- 
getreten in dem „Syſtem der Gemeindewirthſchaft,“ das er im 
„württembergiſchen Archiv“ erſcheinen ließ.“ Das Motto: „das 
Dorf und die Stadt lerne unter der Aufficht der Regenten ſich 
ſelbſt regieren,“ war der Grundgedanke dieſes erſten literariſchen 
Verſuchs, der zwar nur ein allgemeines Schema gab, aber überall 
den Zuſammenhang der politiſchen Freiheit mit der Selbſtſtändigkeit 
der Gemeinde durchleuchten ließ. Es gibt, fagte er oft den Alt 
rechtlern, wenn ſie auf ihr „gutes altes Recht“ ſich beriefen, noch 
ein älteres Recht, als das der württembergiſchen Schreiberariſto— 
kratie: es iſt das Recht der Gemeindefreiheit. 

Wangenheim trug ſich mit dem Gedanken, fuͤr die Heran⸗ 
bildung der künftigen Generation in der Verwaltung bei Zeiten 
zu ſorgen; es ſollte in Tübingen ein Lehrſtuhl errichtet werden, 
ſpeciell für Staatskunde und Staatspraris, um fo den künftigen 
Einfluß des Schreiberweſens zu brechen. Die Gruͤndung der 
ſtaatswirthſchaftlichen Fakultät war aus demſelben Beſtreben her⸗ 
vorgegangen; die rein mechaniſche Routine, auf die ſich bisher 
die Erziehung der württembergifchen Verwaltungsbeamten beſchraͤnkt 
hatte, ſollte endlich durch eine wirkliche Bildung und durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundſätze erſetzt werden. An dem Entwurf, eine ſolche 
Fakultät herzuſtellen, hatte Liſt mit Schlayer den größten Antheil. 
Das Gutachten, worin er die Nothwendigkeit einer ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Fakultät nachweist, enthält ſehr bezeichnende Aeußerungen 
von ihm über das württembergiſche Staats- und Verwaltungs⸗ 
weſen; allein auch für ſeine Entwicklung und ſeinen damaligen 
Standpunkt iſt es intereſſant genug, um die Reihe der von ihm 
hier abgedruckten Aufſätze zu eröffnen. 

Nach Wangenheims Wunſch ſollte Liſt ſelbſt die Profeſſur 
für Staatspraris übernehmen. Lift widerſtrebte anfangs; er zwei⸗ 
felte an ſeiner Anlage fuͤr den akademiſchen Beruf. „Mehr das 


' 1. Band zweites Heft. 


12 ee 


Ziel im Auge behaltend,“ ſagte er fpäter ſelbſt, „als die mir zu 
Gebote ſtehenden Mittel, ließ ich mich verleiten, eine Profeſſur 
anzunehmen, zu welcher ich noch lange nicht reif war.“ So 
wurde er im Spätjahr 1817 zum Profeſſor der Staatswirthſchaft 
und insbeſondere der Staatspraris zu Tübingen ernannt. 

In dem Schreiben, worin ihn Wangenheim in ſeine neue 
Stelle einwies, hieß es unter anderm: „Der Lehrer ſoll die Formen 
der Verwaltung aller Staatsämter, theils wie fie gegenwärtig nach 
Geſetzen und Herkommen beſtehen, theils wie ſie ihrem Zwecke 
nach ſeyn ſollten, vortragen, um dadurch nicht nur das bisherige 
mühſame und unzuſammenhängende Erlernen der Formen in den 
Schreibſtuben entbehrlicher zu machen, ſondern auch, um durch 
ſeine Zuhörer nach und nach eine zweckmäßige Verbeſſerung der 
Verwaltungsformen zu bewirken. Neben der Lehre der Theorie 
ſoll er aber feine Zuhörer auch durch wirkliche Uebung in die 
Verwaltung einführen und fie Geſchaͤfte jeder Art, ſowohl nach 
den beſtehenden Formen, als nach den von ihm für zweckmäßig 
erkannten Verbeſſerungen bearbeiten laſſen, zu welchem Behuf ihm 
die Benützung der ſämmtlichen Amtsregiſtraturen zu Tübingen 
freiſtehen ſoll.“ 

Als Grundriß für ſeine Vorleſungen hatte Liſt ein kleines 
Schriftchen drucken laſſen: „Die Staatskunde und Staatspraris 
Württembergs“ (1818); das ſich zunächſt darauf beſchraͤnkt, eine 
allgemeine Ueberſchau über das zu behandelnde Material zu geben; 
in der Vorrede aber zugleich die Geſichtspunkte feſtſtellte, von 
denen aus er den Stoff zu behandeln dachte. 

„Wer die unzaͤhligen Verhältniſſe und Verwicklungen des 
bürgerlichen Lebens,“ ſagt er, „wer den großen Umfang der Geſetz⸗ 
gebung und des Verwaltungsorgans, die tauſendfältigen Ver— 
zweigungen ihrer einzelnen Theile und die Mannigfaltigkeit der 
Berührungen zwiſchen der Regierung und dem Einzelnen zu er: 
meſſen vermag; wer insbeſondere den Zuſtand unſerer Geſetzgebung 
und unſerer Verwaltungsordnung kennt, wie ſie im Laufe von 
mehreren Jahrhunderten auf den Grund der Territorialherrſchaft 
und die Feudalität gebaut, und wie fie, durch den großen Um 
ſchwung der Dinge, während der letztverfloſſenen Jahrzehnte 
die Baſis verrückt, und beinahe in allen einzelnen Theilen ein: 
zeln verändert worden iſt, der kann ſich nicht wundern, wenn ich 


13 eo 


den Antritt eines Berufes für ſchwierig halte, welcher mich ver— 
pflichtet, das Gebäude der bürgerlichen Ordnung im Staate und 
den Gang der Regierung zum erſtenmal im öffentlichen Vortrag 
darzuſtellen.“ . h 

Die Vorrede faßt dann in kurzen und lebendigen Zügen die 
Ergebniſſe der jüngſten Jahrzehnte, die völlige Aenderung aller 
öffentlichen Verhältniſſe durch die franzöſiſche Revolution, die 
wohlthaͤtigen Rückwirkungen derſelben auf die Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands zuſammen, und zeichnet in den Grundlinien das Weſen der 
neuen Staatswiſſenſchaft, die nach den jüngſten Veranderungen 
auf dem Gebiete des Lebens auch aus der Schule nicht länger 
auszuſchließen war. Mit frohem Erwarten ſieht Liſt dabei der 
Geſtaltung der württembergifchen Verhaͤltniſſe entgegen; bei uns, 
ſagt er, ſind die Grundſteine einer guten Verfaſſung gelegt: 
Volksrepräſentation und Oeffentlichkeit — der treffliche 
Mann ſollte nur zu bald erfahren, daß es eben bei dem Grund⸗ 
ſteine vor der Hand noch geblieben, für den Aufbau noch nichts 
geſchehen war! Der Leitfaden ſelbſt iſt, wie ſchon bemerkt, nur 
eine überſichtliche Gruppirung des Stoffes, den die Vorleſung im 
Einzelnen behandelte; aber auch dieſe Ueberſicht reicht hin, Geiſt 
und Weſen des Mannes an charakteriftifchen Zügen zu erkennen. 
Daß er früher oder ſpäter mit der Büreaukratie, mit dem Schreiber: 
und Polizeiregiment in feindlichen Conflikt gerathen mußte, wird 
jedem klar, der ſeine kurzen Aeußerungen über Centraliſation und 
Gemeindefreiheit mit den beſtehenden Zuſtänden zufammenhält. 
Was damals zum Theil noch für politiſche Ketzerei galt, was 
heutzutage, nach dreißigjährigen bittern Erfahrungen allmälig in 
der Ueberzeugung aller Beſſern und Einſichtsvollen feſtgewurzelt 
iſt — daß ohne Selbſtſtändigkeit der Corporationen in Anſehung 
ihrer privativen Zwecke weder die bürgerliche Freiheit geſtellt, noch 
in der Regierung wahre Freiheit erhalten werden könne — das ſprach 
ſchon damals Liſt mit wenig Worten unumwunden aus. Unzweifelhaft 
iſt es, ſagt er S. 31 des Leitfadens, daß die Corporationen (Gemein⸗ 
den) unter derſelben Verpflichtung, welche der Einzelne mit dem Ein⸗ 
tritt in ihren bürgerlichen Verband übernommen, auch in die höhere 
Verbindung eingetreten find," aber auch ebenſo unzweifelhaft iſt 
der Vorbehalt: daß die Corporationen in ſo weit ſelbſtſtändig zu 
handeln berechtigt ſeyen, in fo weit fie der Geſammthüuͤlfe nicht 
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bedürfen oder den Geſammtzweck nicht verletzen. Es herrſchte 
bis jetzt eine große Lücke in der Staatswiſſenſchaft, 
darum, daß ſie der Natur der Corporationen oder 
Innungsſyſteme nichts ahgeſehen hat, denn durch 
dieſes allein kann wahre Freiheit und vollkommene 
Ordnung erhalten werden. Eine große untheilbare 
Nation ohne engere Verkettung iſt ein franzöſiſches 
Hirngeſpinnſt, entweder eine Freiheitsfafelei, oder 
ein Attentat, morgenländiſchen Despotismus ein: 
zuführen, nach dem Satze: divide et impera! 

Es war ein ſehr ausgebreitetes Feld, das er in feiner aka⸗ 
demiſchen Thätigkeit cultiviren ſollte. Außer der Verwaltung 
und Staatspraris waren es ganz beſonders die württembergifchen 
Verfaſſungsverhältniſſe, denen er ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte. 
Es galt hier, den verjährten Vorurtheilen entgegenzutreten, und 
für die Begründung des neuen Repraͤſentativſtaats Propaganda 
zu machen — ein Ziel, das die, welche ihn anſtellten, ganz 
ausdrücklich im Auge gehabt hatten. Wir finden unter ſeinen 
Papieren eine Menge fleißiger Ausarbeitungen für feine Golle: 
gien, unter denen namentlich die von Intereſſe ſind, die ſeine 
Vorleſungen „über die württembergiſche Staatsverfaſſung“ 
betreffen. Es iſt dieß freilich weniger ein forgfältig angelegtes 
und aus philoſophiſchen Principien entwickeltes Syſtem, als eine 
praftifche Aufſtellung der Hauptgeſichtspunkte, die bei der Um⸗ 
geſtaltung des württembergifchen Staatsweſens zu berüdfichtigen 
waren. Zwiſchen Staatsrecht und Politik dem Stoffe nach ge⸗ 
theilt und aus beiden die paſſenden Parthien herausnehmend, 
hatten dieſe Vortrage den unmittelbaren praktiſchen Zweck, für 
den neuen Repräſentativſtaat vorzubereiten, und den Grundbe⸗ 
griffen conſtitutioneller Freiheit im Gegenſatz zu dem feudalen 
und bureaukratiſchen Staatsweſen Eingang zu verſchaffen. Dieſe 
Tendenz ſpricht ſich in der Anlage des Ganzen wie in der Aus⸗ 
führung des Einzelnen deutlich genug aus; die Polemik gegen 
die verſtockten „Altrechtler“ und die Freunde des Beamtenſtaats 
tritt überall ganz offen hervor. Die Hauptftärfe der Vorleſun⸗ 
gen liegt in dem wahrhaft politiſchen Geiſte, womit weniger 
auf abſtrakte Principien als auf die praktiſchen Handhaben einer 
tuͤchtigen conſtitutionellen Freiheit hingewieſen wird; läßt die 


ſyſtematiſche Anordnung des Ganzen viele Einwendungen zu, fo 
iſt im Einzelnen gewiß nicht leicht ein Punkt unberückſichtigt 
geblieben, der für die lebenskraftige Entwicklung repraͤſentativer 
Freiheit von Bedeutung war. 

Was Liſt hier auf dem Katheder entwickelte, ward zu der⸗ 
ſelben Zeit von ihm und andern Anhängern des neuen Wuͤrttem⸗ 
bergs auch durch die Preſſe verfochten. Mit mehreren gleichgefinns 
ten Männern, meiſtens ehemaligen Reichsſtädtern, wie er war, 
namentlich mit Schübler und Keßler von Heilbronn gründete er 
ein politiſches Blatt, das der Sache der conſtitutionellen Freiheit 
conſequent dienen ſollte. Der beſte Beleg für die Unabhängig⸗ 
keit eines Mannes, den die ſtellenſüchtige Schreiberoligarchie 
eigennütziger Motive bezichtigt hatte, war die freimüthige und 
rückhaltloſe Sprache dieſer Zeitung, von welcher er alle die Ein— 
flüffe abhielt, die ihm durch Ruͤckſichten bedingt oder deren 
Selbſtſtändigkeit ihm verdächtig ſchien. Seit 1818 erſchien „der 
Volksfreund aus Schwaben, ein Vaterlandsblatt für Sitte, Freiheit 
und Recht,“ ein treffliches durchaus freiſinniges Blatt, an wel— 
chem Liſt mit den genannten Männern den größten Antheil hatte. 
In dieſem Organ des conſtitutionellen Liberalismus, das in kurzer 
Zeit den lebhafteſten Anklang fand, ward ebenfalls mit beſonderem 
Nachdruck auf die praktiſchen Mittel hingewieſen, durch die man 
im Volke den politiſchen Geiſt großziehen konnte, den die neuen 
Inſtitutionen verlangten. Es wird da für die Selbſtregierung 
der Gemeinden, für ihre Emancipation von dem Beamtendruck, 
für Oeffentlichkeit und Theilnahme der Bürger an ihren eigenen 
Angelegenheiten gekämpft, das bisher beſtehende Gerichtsweſen 
angefochten und eine öffentliche, kurze und wohlfeile Rechtspflege 
gefordert. Die Abſtellung der Beamtenwillkür, eine beſſere Für⸗ 
ſorge für die materiellen Angelegenheiten, billigere Beſteurung, 
der Zehnt⸗ und Jagdunfug u. ſ. w. waren die ſtehenden Mate⸗ 
rien auf der Tagesordnung dieſes Blattes, deſſen Tendenz Liſt 
ſpäter in einem Briefe an Rotteck in den Worten zuſammenfaßte: 
„durch den Volksfreund aus Schwaben habe ich zuerſt die Beam⸗ 
tenariſtokratie zu humaniſiren, die Altrechtlerei zu befämpfen und 
richtige Begriffe über das Weſen der conſtitutionellen Monarchie 
zu verbreiten geſucht.“ Das Blatt war vortrefflich geſchrieben 
und manche Aufſätze darin haben einen bleibenden Werth. 
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Bei aller rüdfichtslofen Freimüthigkeit war der „Volksfreund“ 
doch ſo würdig und patriotiſch gehalten, daß man auch in den 
höchſten Kreiſen dieſem erſten Erzeugniß der freien Preſſe — 
wenigſtens Anfangs — die Anerkennung nicht verſagte. Junge 
Beamte, die nachher glänzende Carrière machten, Leute aus dem 
Miniſterium, die fpäter tüchtige Stützen des bureaukratiſchen 
Syſtems wurden, haben ſich zuerſt am „Volksfreund“ ihre libe- 
ralen Sporen verdient — zogen ſich freilich auch zuruck, ſobald 
das Blatt anfing mißliebig zu werden. Dieſe Zeit kam bald; 
nach den erſten Flitterwochen der freien Preſſe hatte man das 
Behagen daran verloren, fand das Blatt unbequem, ließ erſt 
freundſchaftliche Winke, dann Warnungen und ſpäter Strafen 
ergehen — bis ſich ſpäter alle drei Gründer des Blattes nach 
einander auf dem Aſperg befanden und das Blatt ſelbſt an den 
Folgen der Carlsbader Beſchlüſſe verſchieden war. 

Was Liſt damals verlangte, eine wahre und wirkliche 
Volksvertretung, öffentliche Controle des Staatsweſens, Selbſt— 
ſtändigkeit der Gemeinden, Preßfreiheit, Geſchworne — das alles 
ſind Forderungen, die die gegenwärtige Zeit einſtimmig zu ihrem 
politiſchen Programm gemacht hat, die aber damals nach einer 
langen Periode politiſcher Erſchlaffung als kühne und gewalt— 
ſame Neuerungen erſcheinen, oder als die Loſungsworte einer 
Revolution verdächtigt werden konnten. Damals war der Wi: 
derſtand oben noch compakter und feindſeliger, die Unterſtützung 
unten vereinzelt und unſicher; heutzutage ſind die Reihen der 
Streiter des Polizeiſtaats allmaͤlig gelichtet und im Kreiſe der 
Bürger hat der Geiſt der politiſchen Selbſtthätigkeit, wenn 
auch immer noch weit von der Höhe eines ächten Staatsvolkes 
entfernt, doch Fortſchritte gemacht, die bezeugen, daß die drei 
letzten Jahrzehnte für die politiſche Bildung Deutſchlands nicht 
verloren waren. Könnte daher im gegenwärtigen Augenblick Liſt 
feine politiſche Lehre vom ächten Repräfentativftaat, wenn auch 
nicht ohne Widerſpruch und Anfechtung, doch unterſtuͤtzt von 
einer mächtigen Partei entwickeln, ſo begab er ſich damals mit 
dem noch ſtarken und kühnen Reactionstrieb des polizeilichen und 
bureaukratiſchen Schreiberthums aus der bonapartiſchen Schule 
in einen furchtbaren Kampf, deſſen Mittel ungleich waren, weil 
dem fühnen Lehrer der feſte Rückhalt eines politiſch gebildeten 
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Volkes fehlte, indeß dem Gegner die ganze phyſiſche Gewalt des 
Staates zu Gebote ſtand. 

Schon hier, wie fpäter in feinem ganzen Leben, befand ſich 
Liſt in der eigenthümlichen Lage, für eine Sache, deren Sieg 
der Zukunft angehörte, zuerſt das Eis durchbrechen und gegen 
mächtige Gegner und tiefgewurzelte Vorurtheile faſt allein den 
ungleichen Kampf aufnehmen zu müſſen. Noch waren die An⸗ 
ſichten von einer freien und volksthümlichen Anordnung des 
Staatsweſens kaum in der erſten Bildung begriffen; die Maſſen 
wenig vorbereitet, die Wortführer ſelbſt zu ſehr auf gewiſſe for— 
male Theorien beſchränkt. Liſt gehörte zu den damals noch ganz 
ſeltnen Perſönlichkeiten, die keineswegs gemeint waren, an die 
Stelle eines abſolutiſtiſch bureaukratiſchen Mechanismus einen 
conſtitutionellen zu ſetzen, ſondern denen es darauf ankam, durch 
eine von unten auf durchgeführte freiſinnige Organiſation die 
Rückkehr des alten Regiments unmöglich zu machen. Er war 
einer der Wenigen, die mit ächtem politiſchem Blick die Stützen 
der alten Regierungsweisheit in ihren Grundlagen bekämpften, 
ſtatt über der Entwicklung politiſcher Doctrinen die praktiſchen 
Quellen zu überfehen, aus denen die bureaukratiſche Staatskunſt 
ihre Staͤrke ſchöpfte. Heutzutage würde Liſt nicht mehr ſo iſolirt 
ſtehen in dieſem Kampfe; man würde ihn beſſer verſtehen und 
eifriger unterſtützen. Damals ward ihm nicht einmal die Ge⸗ 
nugthuung zu Theil, unter den Anhängern des Liberalismus, 
der noch zu ſehr in ſeiner theoretiſchen Entwicklungsperiode be— 
griffen war, das rechte Verſtändniß zu finden. 

Indeſſen bereitete ſich in Württemberg ein Umſchwung vor, 
der auf Liſt's Thätigkeit, bald ſehr fühlbar einwirkte. War es 
zwar zwiſchen der Regierung und der Partei der „Altrechtler“ 
noch zu keiner Verſtändigung über die Verfaſſung gekommen, fo 
hatte doch das freiſinnige Miniſterium mit liberalen. Organifa- 
tionen rüſtig fortſchreiten können. Die Edikte, welche die Ab: 
löſung der Feudallaſten vorbereiteten, die Rechtspflege von der 
Verwaltung trennten, eine neue Gemeinde- und Bezirksverfaſſung 
ſchufen, waren Früchte dieſer neuen Organiſation, die mit Liſt's 
Ueberzeugungen in vollftändiger Harmonie war. Aber mit den 
neuen Einrichtungen wuchs auch der Widerſtand der Privilegir— 
ten, die in Württemberg nicht nur aus dem Adel, ſondern 
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namentlich aus dem weitverzweigten Anhang des altſtändiſchen 
Beamtenthums beſtanden. Der Rücktritt Wangenheims war der 
Vorbote der Rückkehr zum alten Syſtem, das ſich, wenn gleich 
mit conſtitutionellen Formen verquikt, nun um ſo eifriger der 
Verwaltung und innern Organifation zu bemächtigen ſtrebte. 
So lenkte auch Württemberg in die Bahn ein, die der Conſtitu— 
tionalismus der letzten Jahrzehnte faſt in allen Staaten des Feſt— 
landes eingeſchlagen hat: in die Bahn conſtitutioneller Formen, 
denen man die compakte Macht einer wohlorganiſirten bureaukra— 
tiſchen Regierungsgewalt an die Seite ſtellte. Wo noch freiſinnige 
Beſtimmungen, die das öffentliche Leben wecken und erhalten 
konnten, hemmend im Wege ſtanden, da halfen die Verſchwörun— 
gen der Congreſſe und des allmälig in dem alten Sinne ae 
ten Bundestages nach. 

So verlor Liſt die Stütze, die er. bisher in einer ehrlichen 
und freiſinnigen Regierung gehabt hatte; ſeit Wangenheims 
Entfernung (zu Ende des Jahres 1817) ſtand er mit ſeinen refor— 
matoriſchen Beſtrebungen faſt vereinzelt da und der Rückſchlag 
gegen ihn konnte nicht lange ausbleiben. Seine akademiſche 
Thaͤtigkeit in Tübingen war ihm ohnedieß früh verleidet. Liſt 
war zum Profeſſor nicht geeignet, auch wie er ſelber ſagte, noch 
nicht dazu reif. Seine frühere Bildung wie ſeine Individualität 
hatten ihn auf die akademiſche Laufbahn nicht vorbereitet; es 
koſtete ihn die größte Mühe, ſich in dieſe regelmäßige Verarbei— 
tung und Mittheilung eines maſſenhaften Stoffes einzuleben 
und feine akademiſchen Erfolge entſprachen ſeinen eigenen Er— 
wartungen am wenigſten. Das Leben in einer akademiſchen 
Corporation und die Mißverhaͤltniſſe, in die fein aufſtrebender, 
unruhiger, ſchöpferiſcher Geiſt da gerathen mußte, hatten ihm 
ſelber fruͤhe die Freude an dem Berufe verdorben. Es war aber 
bezeichnend für den Geiſt der Politik, die nun in Wuͤrttemberg 
Fuß faßte, daß der erſte Anſtoß, den man gm feiner Thätigkeit 
nahm, aus politiſcher Antipathie gegen die von ihm eingeſchla— 
gene Richtung hervorging. Den freiſinnigen Politiker und Pub- 
liciſten griff man an, nicht die Mängel des akademiſchen Lehrers. 
Schon im Mai 1818 fah fich Lift veranlaßt, eine Rechtfertigungs— 
ſchrift an den König zu richten um feiner Grundſaͤtze und An⸗ 
ſichten willen. „Seitdem ich meine Thätigkeit,“ hieß es darin, 
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„dem öffentlichen Dienſte widmete, habe ich es als heilige Pflicht 
erkannt, gegen Mißbräuche und Vorurtheile zu ſprechen, welche 
dem Intereſſe der Krone ebenſowohl als der Wohlfahrt des Vol— 
kes entgegenſtehen. Ich wußte es, daß Uebelwollende mich de— 
mokratiſcher Grundſätze bezüchtigten; ſelbſt Männer, welche meine 
gute Abſicht nicht verkennen wollten, glaubten daran, weil ich 
mit Wärme für eine freie Gemeindeverfaſſung und gegen den 
Mißbrauch der amtlichen Autorität ſprach.“ 

„Seine Königliche Majeſtät,“ hieß es in der Antwort des 
Miniſteriums vom 30. Mai 1818, „haben geäußert, daß Höchſt— 
dieſelben gegen die Lehrvorträge des Profeſſors Lift nichts zu 
erinnern fänden und Sich gern überzeugten, daß derſelbe ſeinen 
Schülern keine mit dem Wohle des Staats, dem fie angehören, 
unvereinbarliche Grundſätze einzuflößen die Abſicht habe; da je— 
doch die Gegenſtände, über welche Profeſſor Liſt Vorträge halte, 
von der Beſchaffenheit ſeyen, daß bei jungen Männern, welche 
theoretiſche Spekulationen ſogleich in die Wirklichkeit zu übertra- 

gen nur zu geneigt wären, der bedeutendſte Schaden geſtiftet wer— 
den könne, wenn nicht zugleich die Nachtheile, welche die raſche 
Einführung theoretiſcher Spekulationen ohne alle Einſchraͤnkung 
in das wirkliche Leben hervorbringe, bei dem. Vortrage in das 
hellſte Licht geſetzt würden: jo möchte das königliche Miniſterium 
des Innern ſolches dem Profeſſor Liſt mit dem Anfügen zu erken⸗ 
nen geben, daß Seine Königliche Majeftät demſelben aus dem anges 
führten Grund die äußerſte Vorſicht bei ſeinen Lehrvorträgen auf das 
gewiſſenhafteſte zu beobachten, zur unerläßlichen Pflicht machten.“ 

Damit ſchien für's Erſte die Sache erledigt. In kurzer 
Zeit wurden aber neue Beſchwerden laut; die ſchwäbiſche Beam— 
tenherrſchaft ertrug es nicht, daß Lehren gepredigt wurden, die 
ihre eigene Unfehlbarkeit allerdings bedenklich in Frage ſtellten. 
Bald war eine neue Inquiſition gegen Liſt eingeleitet und der 
akademiſche Senat veranlaßt, über deſſen Vorleſungen zu bera- 
then und Bericht abzuſtatten. Liſt hörte davon und bat (7. Mai 
1819) ſeine Collegen vom Senate theils um genaue Auskunft, 
theils um Mittheilung der einzelnen Abſtimmungen, weil ihm, 
wie er ſich ſpäter ausdrückte, nichts davon bekannt war, daß 
der Senat eine geheime Polizei über feine Mitglieder ausübe. 
Der Senat beftätigte das Gerücht, daß das Miniſterium wegen 


Lift angefragt habe, wollte aber das Begehren um Mittheilung der 
einzelnen Abſtimmungen „äußerſt befremdend“ finden und ging nach 
wiederholten ausführlichen Vorſtellungen Liſt's darauf nicht ein. 


Inzwiſchen waren Verhältniſſe eingetreten, die Liſt keine an— 
dere Wahl ließen, als die, entweder eine äußere Stellung, die 
ihm fo verkuͤmmert ward, aufzugeben, oder einem innern Beruf, zu 
dem ihn Anlage und Neigung trieb, zu entſagen. Zum erſten— 
male war er in äußere Beziehungen zu einer Angelegenheit ge— 
treten, die nachher die große Aufgabe ſeines Lebens werden ſollte. 

Hören wir ihn ſelber. „Auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe 
nach Göttingen begriffen,“ ſo ſchrieb er am 29. April 1819, in 
einer Eingabe an den König, „wurde ich zu Frankfurt a. M. von 
mehreren deutſchen Kaufleuten und Fabrikanten erſucht, ihnen 
in Betreff der Aufhebung der Zölle im Innern Deutſchlands eine 
Eingabe an die hohe Bundesverſammlung zu entwerfen. In der 
Folge bildete ſich ein förmlicher Verein deutſcher Kaufleute und 
Fabrikanten zum Zweck der Beförderung des Handels, welcher 
mich erſuchte ſeine Geſchäfte zu führen. Da ich die ganze Sache 
nicht nur als mit den Pflichten eines württembergiſchen Beamten 
und Staatsbürgers vereinbarlich, ſondern auch als für das Va— 
terland ſehr erſprießlich erkannte, jo wollte ich mich dieſem An- 
ſinnen nicht entziehen.“ 

Anders dachte die württembergifche Regierung; ſie ſchickte 
ihm am folgenden Tage ein Reſcript, das den Geiſt der Bureau— 
kratie ſprechender zeichnet als es irgend eine Schilderung ver- 
möchte. „Dem Profeſſor Liſt,“ hieß es darin, „kann es nicht ver— 
borgen ſeyn, daß nach der Natur der Sache und nach den in 
allen geordneten Staaten beſtehenden Grundſätzen einem mit 
einem öffentlichem Amte bekleideten Staatsdiener nicht geſtattet 
ſeyn kann, irgend eine feinem Amte fremde öffentliche Geſchäfts⸗ 
führung, zumal in einem auswärtigen Staate, ohne ausdrückliche 
Erlaubniß der ihm vorgeſetzten Behörde zu übernehmen und daß 
es ebenſowenig dem Diener zuſteht, ſich darüber, ob eine ſolche 
heterogene öffentliche Geſchäftsführung mit den ihm obliegenden 
Amtspflichten oder feiner amtlichen Stellung überhaupt vereinbar fey - 
oder nicht, ſich ein Erfenntniß eigenmächtig anzumaßen. 


Deßwegen iſt es Seiner Königlichen Majeſtaͤt ſehr auffallend 
geweſen, wie ſich der Profeſſor Liſt hat für ermaͤchtigt halten 
mögen, von dem obgedachten Handels- und Gewerbverein die 
Stelle eines Conſulenten und öffentlichen Geſchäftsführers ohne 
eingeholte Erlaubniß derjenigen Stelle, der er nach ſeinen Amts— 
und Dienſtpflichten untergeordnet iſt, zu übernehmen und es 
wird daher dem Profeſſor Lift aufgegeben, ſich gegen das Mini- 
ſterium des Innern vernehmen zu laſſen, was er zur Rechtferti— 
gung ſeiner Handlungsweiſe anführen zu können vermeine, auch 
zugleich näher anzuzeigen, was und wer hauptſächlich die Veran— 
laſſung zu der von ihm eingegangenen Be een is jenem 
Verein geweſen ſey.“ 
Liſt verſprach dieſe Erklärung einzuſenden, 5 aber 
unverzüglich (1. Mai) feine Entlaſſung, da es ihm „verſchiedene 
Umſtände unmöglich machten, die Stelle eines Lehrers der Staats— 
wiſſenſchaft länger zu verſehen.“ Die Antwort war: „es könne 
auf dieſes Geſuch keine Entſchließung erfolgen, ſo lange nicht 
die ihm abgeforderte Verantwortung eingekommen ſeyn werde.“ 
Die Antwort, die Liſt am 20. Mai einreichte, iſt ihrem In⸗ 
halte wie ihrer Veranlaſſung nach bedeutend genug, um hier "u 
Hauptſache nach mitgetheilt zu werden. 
a „Durch mein Entlaſſungsgeſuch,“ jagt er darin, „wollte ich 

hauptſächlich der Unannehmlichkeit ausweichen, welche es immer 
für einen Untergebenen mit ſich führt, wenn er die ihm vorgeſetzte 
Behörde widerlegen ſoll. Durch das weitere Decret vom 5. Mai 
bin ich aber nunmehr dazu genöthigt.“ 

„Das Miniſterium des Kirchen- und Schulweſens glaubt nach 
dem Decret vom 30. April: „„Es habe mir nicht verborgen ſeyn 
können, daß nach der Natur der Sache, und nach den in allen 
geordneten Staaten beſtehenden Grundſätzen, einem mit einem 
öffentlichen Amte bekleideten Staatsdiener nicht geſtattet ſeyn 
könne, irgend eine ſeinem Amte fremde öffentliche Geſchäfts— 
führung, zumal in einem auswärtigen Staate, ohne ausdrückliche 
Erlaubniß der ihm vorgeſetzten Behörde zu übernehmen, und daß 
es eben fo wenig dem Diener zuſtehe, ſich darüber, ob eine ſolche 
heterogene öffentliche Gefchäftsführung mit den ihm obliegenden 
Amtspflichten oder ſeiner amtlichen Stellung überhaupt vereinbarlich 
ſey oder nicht, ſich ein Erkenntniß eigenmächtig anzumaßen.“ 
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„Dagegen habe ich allerunterthänigft anzuführen: 

1) „Ich habe keine öffentliche Geſchäftsführung 
übernommen. Der deutſche Handelsverein iſt eine bloße Privat: 
geſellſchaft, wie z. B. ein Gelehrtenverein, eine Leſegeſellſchaft 
u. ſ. w.; die bei demſelben angeordneten Aemter find alſo auch 
Privatverrichtungen, wie z. B. die Direftor-, Caſſier-, Hausmeiſter⸗ 
ſtelle bei dem Stuttgarter Muſeum. Der Umſtand, daß ich als 
Geſchäftsführer des Vereins eine Bittſchrift bei der Bundesver⸗ 
ſammlung eingereicht habe, macht meine Funktion eben ſo wenig 
zu einer öffentlichen, als z. B. der Direktor des Stuttgarter 
Muſeums dadurch ein öffentlicher Funktionär würde, wenn 
er im Namen ſeiner Geſellſchaft öffentlich aufträte, und etwa 
der Regierungsbehörde eine Bittſchrift um Verwilligung einer 
Billardgerechtigkeit, um Umgeldsfreiheit u. ſ. w. einreichte. 
In ſolchen Fällen erſcheint wohl die Funktion öffentlich, ſie iſt 
aber dennoch nicht, was man eine öffentliche Geſchaͤfts— 
f üh rung heißt. Das Charakteriſtiſche der öffentlichen Funktion liegt 
darin, daß ſie die Angelegenheiten der Staatögefell- 
ſchaft berührt, nicht daß fie öffentlich getrieben wird. So 
werden z. B. in allen Staaten, wo noch heimliche Juſtiz beſteht, 
die Juſtizſtellen der Heimlichkeit Ba öffentliche Stellen 
genannt.“ 

2) „Ich habe allerdings eine meinem Amte fremde Ge⸗ 
ſchäfts führung übernommen, aber keine, welche mit meinen 
Amtspflichten, oder mit meiner amtlichen Stellung überhaupt 
unvereinbarlich wäre,” 

„Meinem Amte iſt fremd, was ſich nicht auf meine Pflichten 
als öffentlicher Lehrer bezieht. In ſo fern iſt jene Funktion aller⸗ 
dings meinem Amte fremd. Aber nicht alles, was meinem Amte 
fremd, iſt meinen Amtspflichten und meiner amtlichen Stellung 
entgegen. Der Betrieb einer Landwirthſchaft z. B. iſt meinem 
Amte fremd, aber meinen Amtsverrichtungen nicht zuwider. 
Dieſer Vorwurf kann alſo nur dahin verſtanden werden, daß 
die von mir übernommene Gefchäftsführung entweder meinen 
Charakter als Lehrer entwuͤrdige, Br mich in meinen Amts⸗ 
pflichten ſtöre.“ 

„Daß es aber eines Profeſſors der Staatswirthſchaft unwür— 
dig ſey, wenn er einem Verein, der zum Zweck hat, den geſunkenen 
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deutſchen Handel wiederum aufzurichten, die Gefchäfte führt, dieß 
hat das Miniſterium gewiß nicht ſagen wollen, wenigſtens kann 
es nicht auf dieſer Anſicht beharren, wenn ich verſichere, daß ich 
aus reinem Eifer für die gute Sache gehandelt, und von dem 
Verein nicht einmal das Verſprechen einer Belohnung, ja ſogar 
nicht einmal den Erſatz meiner Auslagen angenommen habe. 
Stören könnte dieſe Funktion meinen Beruf nicht, denn es fallen 
die Zuſammenkünfte des Vereins gerade in die Vakanz, deren 
Benützung jedem Lehrer freiſteht; auch hatte ich dieſe Funktion. 
nur proviſoriſch — bis zur nächſten Herbſtmeſſe angenommen. 
Die Geſchaͤfte zwiſchen der Zeit konnte ich leicht in derjenigen 
Zeit beſorgen, von welcher noch nie ein Profeſſor einer höhern 
Stelle Rechenſchaft geben durfte. Meine Verpflichtung gegen den 
Handelsverein iſt ſomit nicht anders zu betrachten, als wenn der 
Profeſſor der Technologie ſich gegen die deutſchen Fabrikanten ver— 
pflichtet hätte, allen feinen Kräften aufzubieten, um ihre Maſchinen 
zu vervollkommnen.“ 

3) „Ich habe dieſe Geſchaͤftsfuüͤhrung in keinem aus wär—⸗ 
tigen Staat übernommen. Nur wenn das Miniſterium die 
Nichteriſtenz des deutſchen Bundes annimmt; wenn es den Satz 
aufſtellt, daß die Heſſen, die Bayern und die Frankfurter dem 
Württemberger in allen Dingen eben ſo fremd ſeyen, als die 
Franzoſen und Engländer; nur dann kann es in dieſer Beziehung 
Frankfurt einen auswärtigen Staat heißen. Aber in der Natur 
des deutſchen Bundes liegt es, daß in allen Dingen, in welchen 
die deutſchen Volksſtämme ein gemeinſchaftliches Intereſſe haben, 
ſie ſich nicht als Fremde, ſondern als Genoſſen betrachten. Eine 
ſolche Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen erweiſe ich in dem vor— 
liegenden Falle aus dem Artikel 19 der Bundesakte. Wie mag 
mir nun das Miniſterium zum Vorwurf machen, daß ich eine vor 
die Bundesverſammlung gehörige Angelegenheit in der Bundes⸗ 
ſtadt betreibe? Wer mag es mir beſtreiten, daß man nicht Würt- 
temberger und Deutſcher zugleich ſeyn könne? Und wenn die 
Miniſter dieſe meine Handlung als ein Vergehen betrachten, 
warum haben ſie nicht den Buchhändler von Cottendorff wegen 
ähnlicher Geſchäftsführung bei dem Congreß und am Bundestag, 
wo er im Namen der deutſchen Buchhändler auftrat, zur Verant— 
wortung gezogen?“ 


4) „Es hat einer Erlaubnißeinholung bei der mir vor— 
geſetzten Behörde gar nicht bedurft.“ 

„Der bloße Staatsbürger kann ohne Zweifel in jeden Privat— 
verein eintreten, ohne zuvor von ſeiner Regierung Erlaubniß 
erhalten zu haben. Denn es wäre die Freiheit des Einzelnen 
mehr beſchränkt als der Staatszweck erfordert, wenn nicht jedem 
erlaubt waͤre, ſeine erlaubten Privatzwecke in beliebigen Geſell— 
ſchaften zu erreichen.“ | a 

„Das Miniſterium aber ſcheint der irrigen Meinung zu ſeyn, 
daß einem Staatsdiener in dieſem Fall nicht einmal das Recht 
des bloßen Staatsburgers zuſtehe; ja es ſcheint anzunehmen, als 
entäußere man ſich durch den Eintritt in den Staatsdienſt aller 
freien Wirkſamkeit. Ich dagegen glaube, der Staatsdiener ver— 
pflichte ſich immer nur zu beſtimmten Dienſtleiſtungen, und die 
freie Verwendung ſeiner geiſtigen und körperlichen Kräfte bleibe 
ihm immer noch bevor, in ſo weit ſeine Kraftäußerung der Würde 
ſeines Amts nicht zuwider ſey oder ihn in Erfüllung feiner 
Berufspflichten nicht ſtöre. Mir ſcheint daher, es könne dem 
Miniſterium ganz gleichgültig ſeyn, ob ich neben meinen Berufs- 
arbeiten ein Buch ſchreibe, oder meine Geiſteskraͤfte den praktiſchen 
Geſchaͤften des deutſchen Handelsſtandes widme. Daß dieſe Grund— 
fäge nicht bloß theoretiſch, ſondern auch praktiſch ſeyen, werden 
einige Beiſpiele darthun. Von dem Herrn von Stein wurde vor 
Kurzem ein deutſcher Gelehrtenverein geſtiftet, woran mehrere 
Bundesgeſandte Theil genommen haben, ſchwerlich haben dieſelben 
die Erlaubniß hiezu von ihren Regierungen eingeholt. Hier in 
Stuttgart beſteht eine viel umfaſſende Privatgeſellſchaft, das 
Muſeum, bei welchem meiſtens Staatsdiener die Stelle der Bor: 
ſteher bekleiden. Mir iſt aber nicht bekannt, daß einer von ihnen 
vor der Uebernahme einer ſolchen Stelle erſt die Miniſter um 
Erlaubniß gefragt, oder daß einer der dieß nicht gethan hatte, 
von den Miniſtern zur Verantwortung gezogen worden wäre. 
Und doch könnte man ſagen, die von ihnen übernommene Ge— 
ſchäftsführung ſey mit ihrer amtlichen Stellung noch weit weniger 
vereinbarlich, weil dort die Untergebenen der Miniſter nicht ſelten 
ihre Vorgeſetzten werden.“ 

„Habe ich nun die Anſchuldigungen des Miniſteriums als 
grundlos erwieſen, habe ich dargethan, daß ich zu der Handlung, 
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die man mir als ein Vergehen auslegen will, berechtigt war, ſo 
wird die mir weiter gemachte Auflage: „anzuzeigen, was und 
wer hauptſächlich die Veranlaſſung zu der von mir eingegangenen 
Verbindung mit jenem Verein geweſen,“ ſich von ſelbſt erledigen. 
Indeſſen wird keiner von denjenigen Kaufleuten, welche die Bitt- 
ſchrift unterſchrieben haben, deren Verzeichniß ich jedoch zur Zeit 
nicht in Händen habe, in Abrede ziehen, daß ich von ihnen um die 
Geſchäftsführung erſucht worden ſey. Was ſie dazu veranlaßt hat, 
das iſt ohne Zweifel das Zutrauen in meine Perſon, daß ich 
ihre Sache thätig und nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen betreiben 
werde. Was mich dazu veranlaßt hat, den Antrag anzunehmen, 
das iſt ein unwiderſtehlicher Trieb des Herzens, der mich hin— 
reißt, den Bedrängten beizuſtehen, und zu wirken, daß den Res 
gierungen die Wahrheit kund werde, wo der Einzelne oder das 
Volk unter der Laſt alter Vorurtheile oder übermächtiger Selbſt— 
ſucht erdrückt zu werden bedroht iſt. Ich kann nicht umhin, hier 
des allgemein verbreiteten Gerüchtes Erwähnung zu thun, daß 
der Geſandte Eurer Majeſtaͤt, Herr v. Wangenheim, ſich mit 
dieſer Sache befaßt habe. Ich erkläre dieſes Gerücht für lügen— 
haft und verſichere, daß Herr v. Wangenheim bei Gelegenheit 
einer Aufwartung, die ich ihm machte, aus meinem Munde zuerſt 
die Nachricht von der Eingabe an die Bundesverſammlung und 
von der Stiftung des Vereins vernahm.“ 

„Es hätte mir ſchon empfindlich fallen müſſen, wenn das 
Miniſterium mich wegen einer bloß erlaubten Handlung zur 
Verantwortung gezogen hätte, als fiele mir ein Verbrechen zur 
Laſt. Ungleich mehr aber muß mich dieſes Verfahren nieder— 
ſchlagen, wenn ich mir ſelbſt ſagen darf, daß ich mir durch jene 
Handlung ein wirkliches Verdienſt um das Vaterland erworben 
habe. Denn es kann dem Miniſterium nicht verborgen ſeyn, wie 
ſehr der Nationalwohlſtand des Landes unter den Zöllen und 
Mauthen leidet, daß Millionen, welche ehemals für Produkte und 
Fabrikate in's Land gingen, nunmehr ausbleiben, und daß die 
Anordnungen, welche man in Oeſterreich und Preußen kürzlich 
getroffen hat, und die in Bayern und anderwärts ſo eben im 
Werk ſind, vollends alles vaterländiſche Gewerbe zu vernichten 
drohen, daß der Verfall des Gewerbs und der Handlung auch 
nothwendig den Ruin der Landwirthſchaft durch Bewirkung einer 
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mit den Produktionskoſten und den Abgaben nicht im Verhaͤltniß 
ſtehenden Früchtewohlfeilheit zur Folge haben muß, und daß endlich 
daraus Gefahr für die Ruhe der Staaten oder eine ſpaniſche 
Erſchlaffung der Volksinduſtrie entſtehen muß. Wie ſollte das 
Miniſterium Anſtand nehmen, ſich dieſen Zuſtand der Dinge 
zu geſtehen, nachdem das Miniſterium des Nachbarſtaats Baden 
die Nothwendigkeit eines völlig freien Verkehrs den Volksvertretern 
gegenüber öffentlich ausgeſprochen hat, und die gleichen Töne von 
allen Gegenden Deutſchlands wiederhallen.“ 

„Dieſe innere Beſchaffenheit der Sache berechtigt mich zu dem 
Zweifel: ob nicht die Angriffe des Miniſteriums mehr meiner 
Perſon, als der Sache gelten. Und wenn ich damit frühere 
Vorgänge (nebſt einer während meiner Abweſenheit bei dem 
akademiſchen Senat vorgekommenen Umfrage über meine Amts- 
verhältniſſe, von deren Inhalt und Reſultat gedachter Senat mir 
nähere Auskunft zu geben ſich weigert) in Verbindung ſtelle, ſo 
wird es mir immer wahrſcheinlicher, daß meine Perſon der Gegen— 
ſtand von Umtrieben ſeyn müſſe, welche darauf abzwecken, mich 
eben ſo wohl in den Augen Eurer Königlichen Majeſtät, als in 
den Augen des Publikums, und insbeſondere meiner Zuhörer 
herabzuſetzen.“ | 

„Su dieſem Betracht habe ich Eure Königliche Majeftät um 
die Entlaſſung von meiner Stelle als Lehrer der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft allerunterthaͤnigſt gebeten. Ich wollte dadurch auf der einen 
Seite eine Verantwortung und Erklarung vermeiden, welche, indem 
ich ſie nie anders, als nach meiner reinen Ueberzeugung abgeben 
könnte, dort unangenehm anregen müßte, wo man ſich getroffen 
fühlt; auf der andern Seite hielt ich es für das ſicherſte Mittel, 
die Uneigennützigkeit meiner Handlungsweiſe in den Augen Eurer 
Königlichen Majeſtät zu rechtfertigen, und ſo fernere Umtriebe der 
Mißgunſt zu entkräften.“ 

„Ich bitte daher Eure Königliche Majeſtät in aller Unter- 
thaͤnigkeit, meinen Geſinnungen gegen Allerhöchſtdieſelben Gerech—⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen, und aus dieſem Schritt nicht einen 
Mangel derjenigen Anhänglichkeit und hohen Verehrung zu folgern, 
von welcher jeder wahre Freund des Vaterlandes um Ihrer conſti⸗ 
tutionellen Geſinnungen und Königlichen Milde willen durchdrungen 
iſt, und die mich eben fo wohl heute ſtärkt, Maͤchtigern gegenüber 


meine Ueberzeugung unumwunden auszuſprechen, als ſie mich damals 
belebte, da ich weder Scheu noch Furcht trug, einer Oppoſitions⸗ 
partei entgegen zu wirken, deren Orundfäge nicht die meinigen 
waren. Gewiß! Eure Majeſtät haben keine getreuere Unterthanen 
und Staatsdiener, als die es aus conſtitutionellen Grundſätzen 
ſind. Und, wie — hätte ich mir etwas vorzuwerfen — wie hätte 
ich wagen können, Eurer Königlichen Majeſtät unter die Augen 
zu treten? Ich zweifle nicht, daß Eure Königliche Majeſtät mir 
ferner noch in Gnaden gewogen bleiben, und beharre in ‚tieffter : 
Ehrfurcht g 
Eurer Königlichen Majeſtät 
u. . w. 

Mit dieſer Erklärung war ſein Verhältniß zur Tübinger 
Hochſchule und zum württembergiſchen Staatsdienſt aufgelöst. 
Es folgte wenige Tage nachher die Eröffnung, „daß der König 
nun keinen Anſtand mehr nehme ihm ſeine Entlaſſung zu be— 
willigen.“ 

So war er zwar ohne feſte Stellung, aber auch von den 
Banden eines Amtes gelöst, das dem thatkräftigen und ſchöͤpfungs⸗ 
luſtigen Manne von Anfang an wenig zugeſagt, deſſen immer 
enger gezogene Schranken zuletzt ſeiner politiſchen Ueberzeugung 
einen Zwang hatten anthun wollen. Er war nun frei gegenüber 
der Bureaukratie; es feſſelte ihn kein Verhältniß als das zu dem 
deutſchen Handelsverein, aber es war zu erwarten, daß er, der 
begeiſterte und gewandte Verfechter des neuen Verfaſſungsſtaates, 
in dieſem und für dieſen bald eine entſcheidende Stellung ein- 
nehmen müſſe. Und ſo geſchah es. Schon ſechs Wochen nach 
ſeiner Entlaſſung, am 6 Juli, eröffnete ihm die Behörde, daß 
ihn die Stadt Reutlingen mit 121 Stimmen zum Abgeordneten 
in die Ständeverſammlung gewählt habe. 

Sein Eintritt in die Ständeverſammlung mußte ein Wende⸗ 
punkt. für Liſt's ganzes Leben werden. Daß er den Ruf an⸗ 
nehmen, daß er mit dem Beamtenweſen und den Mißbraͤuchen, 
die er bisher theoretiſch bekaͤmpft hatte, nun in unmittel⸗ 
baren praktiſchen Conflikt gerathen würde, darüber konnte kein 
Zweifel ſeyn. Die Stadt Reutlingen hatte Grund genug, ſich 
gegen die Schreiberherrſchaft zu erheben; ſie litt ſeit Jahren 
unter dem peinlichen Druck eines muſterhaft brutalen Beamten. 
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Schon im Februar 1817 hatte fie gegen denſelben eine Beſchwerde⸗ 
ſchrift eingegeben, worin mit ſchlagenden Thatſachen nachge— 
wieſen war, wie leichtſinnig und geſetzwidrig er das Gemeinde— 
vermögen angegriffen, Perſonen mißhandelt, mit Freiheitsſtrafen 
belegt, mit polizeilichen Chikanen verfolgt habe; die Beſchwerde 
war im Volksfreund! abgedruckt worden, aber nach oben ohne 
Erfolg geblieben. Zwei Jahre gingen fo vorüber, es war nichts 
geſchehen — hoͤchſtens hatte man einzelne Beſchwerdefuͤhrer, welche 
den Weg der Oeffentlichkeit betreten hatten, vor Gericht geſtellt 
und beſtraft! Da hatten ſich endlich (13. März 1819) die Bürger 
entſchloſſen, einen förmlichen Sachwalter für ihre Angelegenheit 
. aufjuftellen, und fie wählten dazu Liſt, wie es in der vom 
Bürgerausſchuß und einer großen Anzahl Bürger unterſchriebenen 
Vollmacht heißt, „ihren eingebornen Mitbürger, welcher der Stadt 
ſchon früher mit Rath beigeſtanden und zu dem ſie das Vertrauen 
hegen, daß derſelbe ſich ihrer guten Sache in dieſer Bedrängniß 
annehmen werde.“ 

Nach dieſem Vorgange war die Wahl zum Abgeordneten 
eine ganz natürliche Sache und Liſt zweifelte nicht, daß es ihm 
gelingen werde einen Platz im Ständeſaale zu erhalten, er war 
ja jetzt frei und von jeder Staatsdienerverbindlichkeit entbunden. 
Gleichwohl arbeitete das Miniſterium unverholen darauf hin, die 
Gultigkeit der Wahl anzufechten. Liſt befand ſich noch in Sachen 
des Handelsvereins zu München, als man ſchon Gerüchte aus— 
ſtreute, er ſey nicht wählbar; da erſchien er ſelbſt wenige Tage 
vor der Wahl in feiner Vaterſtadt und erfuhr, daß der Regierungs⸗ 
direktor (ohne Zweifel auf höhere Weiſung) erklaͤrt habe, die 
auf Liſt fallenden Stimmen koͤnnten nicht angenommen werden. 
Liſt proteſtirte gegen dieſen Eingriff des Wahlcommiſſärs in die 
Wahlfreiheit und die Wahl ging vor ſich; Liſt wurde gewaͤhlt. 
Wenige Tage nachher (10. Juli) beraumte aber bereits das 
Oberamt eine neue Wahl an, da „Liſt's Wahl nach einem 
Miniſterialerlaß nicht genehmigt ſey, weil er ſich über das er— 
forderliche Alter nicht ausgewieſen habe.“ Liſt befand ſich in 
denſelben Angelegenheiten, die ihn nach München gefuhrt hatten, 
zu Carlsruhe und gab ſogleich bei der Ständeverſammlung eine 
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Beſchwerde ein gegen das rechtswidrige Verfahren des Miniſte⸗ 
riums; es war darin nachgewieſen, daß das Geſetz nicht einmal 
verlange, daß ein Abgeordneter ſchon das dreißigſte Jahr zu rück— 
gelegt haben müſſe. Nach Stuttgart zurückgekehrt fand er in⸗ 
deſſen ein offizielles Schreiben vor, worin es hieß, die Regierung 
habe feine Wahl für ungültig erklart, ja ſogar eine neue an— 
beraumt. Natürlich richtete Liſt eine neue Beſchwerde an die 
Kammer. 

Ehe noch darüber Entſcheidung erfolgt iſt, wird ihm aus 
dem Amt Waldſee eine Wahl angetragen, mit der Bitte, er 
möge für die Wahlmänner eine Art von Glaubens bekenntniß 
entwerfen. Liſt ſchreibt auf ein Quartblatt ein paar Fragen 
und Antworten, die den Zweck in populärer Weiſe erfüllen 
ſollten.“ Das Blättchen wird dem Miniſterium eingeſandt, 


Die Fragen und Antworten lauteten: 

Frage. Ihr ſollt, mein Freund, einen Volksrepräſentanten 
wählen helfen. Kennt Ihr auch den wichtigen Beruf eines 
ſolchen Mannes? 

Antwort. Allerdings! der Volksrepräſentant ſoll im Namen meiner 
und meiner ganzen Gemeinde und des ganzen Oberamts die Steuern und 
Abgaben verwilligen, über Landesgeſetze ſtimmen, und unſere Wuͤnſche und 
Beſchwerden vor den Thron Seiner Majeſtät bringen. 

Frage. Was fordert Ihr unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 
den von einem ſolchen Mann? 

Antwort. Ich hätte wohl viel zu wünſchen, weil gar vieles nicht iſt⸗ 
wie es ſeyn ſollte. 

Frage. Was thäte denn nach Eurer Meinung vor Allem 
Noth? 

Antwort. Die Verminderung der Abgaben, weil der Bauer und 
Soͤldner bei den bisherigen Abgaben gar nicht mehr beſtehen kann, nachdem 
die Fruchtpreiſe ſo außerordentlich geſunken ſind. 

Der. Bauer und Söldner löst jetzt kaum noch die Hälfte des frühen 
Mittelpreiſes. Die Zinſen ſeiner Schulden und die Preiſe der Handwerks⸗ 
artikel haben nicht abgeſchlagen. Wenn nun auch die Steuern und Abgaben, 
die Amts: und Gemeindeſchaͤden noch auf der bisherigen Höhe bleiben, fo 
muß er nach und nach ſein Gut dem Steuereinnehmer ſchuldig werden. 

Frage. Wie meint Ihr aber, daß eine Verminderung der 
Abgaben. bewirkt werden könne? 

Antwort. Man muß es eben machen, wie in des Bauern Haushaltung, 
wenn ſein Einkommen kleiner wird; man muß überall in den Ausgaben des 
Landes, des Amtes und der eden ſich einſchränken. Und unfere Re: 
gierung muß dem Bürger Erleichterung in ſeinem Erwerb verſchaffen. 
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daſſelbe findet „daß die Tendenz des Blattes offenbar dahin 
geht unter dem gemeinen Volke Mißmuth und Unzufriedenheit 
über die Abgaben, beſonders über die Zehnten und Gülten und 
den Wahn zu verbreiten, als ob Zehnten und Gülten nur ohne 
Weiteres abgeſchafft werden könnten“ — es läßt den Drucker 
(20. December 1819) auffordern, den Verfaſſer zu nennen, dieſer 
thut es und Liſt muß ſich abermals verantworten. 

„Nach meiner vollkommenen Ueberzeugung,“ ſagte er in ſeiner 
Rechtfertigung, „leidet die heutige Staatswirthſchaft, was den 
Landmann betrifft, an zwei Hauptgebrechen: 1) die Auflagen ſtehen 
nicht mit ſeinen Einnahmen in Verhältniß; 2) die Feudallaſten 
ſind ihm in einer beſſern Bodencultur hinderlich. Dieſe beiden 
Gegenſtände brachte ich in populärer Weiſe zu Papier, fo daß 
die Wahlmänner mich begreifen konnten. Das hochpreisliche 
Miniſterium wird hieraus entnehmen, daß das Blättchen nicht 
an das gemeine Volk, fondern an die Wahlmänner des Ober— 
amts Waldſee gerichtet war und daß ich dabei keine Umtriebe, 
ſondern einzig die Eröffnung meiner Geſinnungen gegen die 
Wahlmänner jenes Oberamts beabſichtigte. Dieſe Verſtändigung 
zwiſchen den Wahlmännern und Candidaten liegt in der Natur 
der Sache; ſie hat überall ſtattgefunden und wird ferner noch 
überall ſtattfinden, wo die Wahlmänner ihr Wahlrecht auszuüben 
verſtehen. Verſtaͤndige Wahlmänner nämlich wählen nie aus 
Nebenrückſichten, ſondern um der Grundſätze willen, zu welchen 


Frage. Auf welche Weiſe kann Euch denn die Regierung 
eine ſolche Erleichterung in Eurem Erwerb verſchaffen? 

Antwort. Wenn ſie die Zehnten und Gülten abſchafft; dadurch erhält 
der Bauer die Freiheit, fein Gut zu bauen, wie er es für gut findet; er 
kann es beſſern, ohne daß die Herrſchaft den größten Nutzen aus ſeinem 
Beſſerungsaufwand zieht, und die Koſten, welche bisher auf die Verwaltung 
gegangen find, fo wie die Veruntreungen aller Art kommen dann dem Bauern 
zu gut. Auch kann er dann oͤdes Feld und Gemeindeplätze bauen, ohne 
Jemand eine Abgabe dafür geben zu dürfen. 

Frage. Wie müßt Ihr es aber e daß Eure Wünſche 
erfüllt werden? 

Antwort. Ich muß reinen Mann zum PER TON erwählen, 
von dem ich überzeugt bin, daß er das Beſte des gemeinen Mannes bisher 
befördert hat, und auch in Zukunft befoͤrdern hilft, und der kein Intereſſe 
dabei hat, daß bie. bisherigen großen Abgaben fortdauern. 


- 
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ſich der Kandidat bekennt. Grundſätze aber muͤſſen erkundigt 
werden; man trägt ſie nicht auf der Außenſeite.“ 

Für's Erſte war es freilich dem Miniſterium möglich, Liſt aus 
der Kammer fernzuhalten. Es ſollte aber der württembergiſchen 
Bureaukratie auf die Dauer nicht gelingen, ihn aus der Stände— 
verſammlung auszuſchließen. Gerade die kleinlichen Chikanen 
hatten dazu beigetragen, die Aufmerkſamkeit auf Liſt zu lenken 
und ihm den Weg in die Verſammlung zu eröffnen, den man 
ihm mit fo vieler Mühe verlegen wollte. Hat dort feine parla-⸗ 
mentariſche Thätigkeit zwar den Haß der Gegner nur zum offnen 
und furchtbaren Ausbruch geſteigert, ſo iſt er, wenn auch ver— 
folgt und mißhandelt, doch mit unbefleckter Ehre und reinem 
Gewiſſen aus dem Kampfe hervorgegangen. 

Wir ſind dieſen perſönlichen Verhaͤltniſſen bis zu dem Punkte 
gefolgt, wo Liſt's Austritt aus dem Staatsdienſt einen gewiſſen 
Abſchluß macht; ehe wir den Faden der ſpätern württembergiſchen _ 
Erlebniſſe aufnehmen, müſſen wir auf Liſt's Thätigkeit für den 
Handelsverein eingehen. Sie liegt zwiſchen dem erſten und 
zweiten Akt der württembergifchen Tragödie; zwei Jahre lang 
blieb er den Dingen ſeiner ſchwäbiſchen Heimath ſo gut wie 
fremd, bis ſein Eintritt in die Kammer den alten Kampf von 
ſeiner Seite und den Haß der Gegner mit aller Macht wieder 
anfachte. Dieſer zweite Akt hat nicht mehr den harmloſen 
Charakter des frühern; wenn gleich die Motive dieſem erſten 
entnommen find. In dieſem zweiten Akt werden die Verdächti— 
gungen zu offenen Anklagen, die bureaukratiſchen Verweiſe zu 
Criminalprozeſſen, die kleinen Chikanen und Plänkeleien zu tödt— 
lichen Kränfungen feiner bürgerlichen Freiheit und Ehre. Das 
Schreiberthum wollte ein Opfer haben — und Liſt machte es 
den Feinden ungemein leicht, ihre Rachſucht zu befriedigen. 


Zweiter Abſchnitt. 
1819. 1820. 


Liſt's erſte Thaͤtigkeit für die nationalöfonomifhe Reform in Deutſchland. 
Sein Wirken als Konfulent für den deutſchen Handelsverein. 


Der Sturz des napoleoniſchen Kaiſerreichs und das Auf— 
hören des Continentalſyſtems hatte die deutſche Induſtrie und 
den deutſchen Handel in eine bedenkliche Kriſis verſetzt; die 
früheren Verhältniſſe, unter deren Schutz die deutſche Arbeit einen 
fühlbaren Aufſchwung nahm, hatten plötzlich aufgehört und es 
traten neue an die Stelle, deren Dehnbarkeit und Schwanken 
den Wohlſtand eines großen Theils von Deutſchland auf's ernſt⸗ 
lichſte bedrohte. Deutſchland glich damals, wie Liſt ſich ausdrückte, 
einer durch Krieg zerrütteten Wirthſchaft, deren frühere Eigen— 
thümer jetzt eben wiederum zu ihrem Beſitzthum gekommen und 
Meiſter deſſelben geworden, im Begriff ſtehen, ſich auf's Neue 
häuslich einzurichten. Die einen verlangten die früher beſtandene 
Ordnung mit allem alten Geräthe und Gerümpel; die andern 
vernunftgemäße Einrichtungen und ganz neue Inſtrumente. Die, 
welche der Vernunft und Erfahrung gleichmäßig Gehör gaben, 
begehrten Vermittlung zwiſchen den alten Anſprüchen und den 
neuen Bedürfniſſen. Ueberall herrſchte Widerſpruch und Meinungs- 
kampf; überall bildeten ſich Vereine und Geſellſchaften zum Behuf 
der Verfolgung patriotiſcher Zwecke. Die Bundesverfaſſung ſelbſt 
war eine neue Form, die, in der Eile entworfen, ſogar den Auf— 
geklärten und Denkenden unter den Diplomaten nur als ein 
Embryo erſchien, deſſen Ausbildung zu einem wohlorganiſirten 
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Körper von ſeinen Urhebern ſelbſt beabſichtigt und den Fortſchritten 
der Zeit vorbehalten war. 

Das Proviſoriſche und Unſichere der öffentlichen Zuſtände 
äußerte ſich am fühlbarſten auf dem materiellen Gebiete. Während 
des Krieges war viel baares Geld nach Deutſchland gekommen, 
die Conſumtion ſehr bedeutend geweſen und die Fabriken waren 
durch die Continentalſperre zu einem gewiſſen ſelbſtſtändigen 
Leben gebracht. Inzwiſchen war England durch die Ausdehnung 
der Maſchinen in den Stand geſetzt worden, alle Bedürfniſſe der 
Welt faſt allein zu befriedigen und jede andere Concurrenz aus— 
zuſchließen; ſeit dem Fall der großen Sperre hatte es die europäl- 
ſchen Märkte uͤberſchwemmt, der deutſchen Induſtrie ihren Abſatz 
nach Außen abgeſchnitten und das deutſche Gebiet ſelbſt für die 
engliſchen Erzeugniſſe in Beſchlag genommen. Die Erſchuͤtterung 
einer Menge von induſtriellen Schöpfungen, Noth und Verar⸗ 
mung der Betheiligten war eine der natürlichſten Folgen des 
plötzlichen Uebergangs von dem ſtrengen Prohibitivſyſtem zu einem 
ganz ungeordneten und laren Zuſtande der Freiheit. 

Die Continentalſperre hatte unzweifelhaft eine gewiſſe Ein- 
heit auf dem Feſtlande hergeſtellt, die jetzt aufhörte. Es ent⸗ 
ſtanden neue Zollverhältniſſe, aber auf kleinerem Gebiete und 
durchaus nur nach den Bebürfniſſen der einzelnen Territorien 
berechnet. Am ſchlimmſten befanden ſich dabei die kleineren 
deutſchen Staaten im Süden und Weſten; ſie waren dem eng— 
liſchen Uebergewicht ſchutzlos preisgegeben und fanden ſich zugleich 
von dem eignen deutſchen Markt durch die neuen Zollgeſetze aus⸗ 
geſchloſſen, wodurch größere Staaten, außer Oeſterreich namentlich 
auch Preußen, ihr Territorialintereſſe zu wahren ſuchten. So 
hatte ſich für Deutſchland das ganz widerſinnige Verhältniß her— 
ausgebildet, daß in den Handelsbeziehungen zum nichtdeutſchen 
Ausland das Princip der Handelsfreiheit überwog, unter den 
deutſchen Staaten ſelbſt aber die Lehre vom Zollſchutze und das 
Prohibitivſyſtem ihre praktiſche Anwendung fanden. Man hätte 
ſich das Verhältniß umgekehrt denken müſſen, aber es waren 
eben in Deutſchland gar viele Dinge auf den Kopf geſtellt, und 
die Verworrenheit in ſeinen materiellen Zuſtaͤnden nicht geringer 
als in den politiſchen. 

Welch nachtheilige Folgen aus ſo verkehrten Zuſtänden 

Liſt, geſammelte Werke. 1. 3 
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entſpringen mußten, war klar; es ließ ſich die Einbuße, die 
Deutſchland an ſeinem Wohlſtande erlitt, ohne Mühe mit Zahlen 
nachweiſen. Schon durch dieſe dringende materielle Noth mußte 
man ſich zum Widerſtande aufgefordert fuͤhlen; einzelne patriotiſche 
Manner fingen indeſſen auch an, die Sache von ihrer politiſchen 
Seite zu würdigen. Dem Streben nach nationaler Einheit, das 
in der Bundesverfaſſung einen nur unvollkommenen Ausdruck ge— 
funden hatte, mußte dieſer Anblick der Zollſchranken im Innern 
und der Schutzloſigkeit nach Außen mit Recht als ſehr anſtößig 
erſcheinen, ſelbſt wenn die unmittelbaren materiellen ane 
ſich nicht als ſo verderblich erwieſen hätten. 

Der Wunſch, wenigſtens auf dem Gebiete des Verkehrs die 
vielköpfige Kleinſtaaterei überwunden und den Weg zu einer 
größeren Einheit gebahnt zu ſehen, mußte an verſchiedenen 
Stellen in dieſer oder jener Geſtalt laut werden. Solche Ge— 
danken, die in einem tiefen Bedürfniß des Zeitalters ihre Quelle 
haben, liegen gewiſſermaßen in der Luft; ſie werden von einem 
Einzelnen nicht erfunden. Aber der Einzelne kann ſich ihrer mit 
aller Energie bemächtigen, ſie zu ſeiner Lebensaufgabe machen 
und dem, was ſonſt nur Spekulation in einzelnen Köpfen ge— 
blieben wäre, die praktiſche Wirkſamkeit auf dem großen Gebiete 
des Lebens erringen. So war es immer mit den großen Erfin⸗ 
dungen und Entdeckungen, ſo iſt es auch mit den fruchtbaren 
Ideen, die zu großen geſchichtlichen Entwicklungen den Anſtoß 
geben. Es fehlt dann freilich in der Regel auch an der nach— 
hinkenden Klugheit nicht, die für ſich die Autorſchaft eines ſolchen 
Gedankens anſpricht — und ſchon der Entdecker von Amerika hat 
für ſolche Mitbewerber ſein Kunſtſtuͤck, mit dem Ei erdenken 
muͤſſen. 

So iſt es auch mit dem Gedanken der deutſchen Handels⸗ 
einheit gegangen. Es iſt ganz gewiß, daß in einer Menge von 
Geiſtern zu gleicher Zeit dieſelbe Idee ſich geregt hat, wie denn, 
um nur ein ſehr bedeutendes Beiſpiel zu nennen, einer der aus 
gezeichnetſten Staatsmänner und Patrioten Deutſchlands, Friedrich 
Nebenius, um dieſelbe Zeit mit dieſem Gedanken fich ſchon ernſt— 
lich beſchäftigte und ſpäter durch ſein berühmtes Gutachten, das 
der badiſche Miniſter Berſtett auf dem Carlsbader Congreß vor: 
brachte, auch an dieſer einflußreichen Stätte dafür zu wirken 
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juchte. Die drängende Noth aber hatte in den Kreiſen gewöhn⸗ 
licher Kaufleute und Fabrikanten bereits verwandte Beſtrebungen 
geweckt. Schon 1816, auf der Leipziger Meſſe, regte E. Weber 
eine Verſammlung deutſcher Kaufleute und Fabrikanten an, die 
durch einen Ausſchuß eine Denkſchrift entwerfen und der Bundes— 
verſammlung die Sachen der deutſchen Induſtrie ans Gewiſſen 
legen ſollte; in der Preſſe und in einzelnen Broſchüren wurde die 
Einwirkung des engliſchen Monopols, die Nothwendigkeit der 
Wegräumung der inneren Zollſchranken ſchon damals lebhaft 
erörtert. Es iſt gewiß, daß das Bedürfniß der Zeit auf dieſe 
Art in ganz verſchiedenen Kreiſen dieſelben Beſtrebungen weckte 
und förderte — nur bedurfte es eines rührigen und ſchöpferiſchen 
Geiſtes, der die Dinge im großen Styl aufgriff, ſie zur Aufgabe 
ſeines Lebens machte, die Hinderniſſe, die in den Verhältniſſen 
und in der herrſchenden Gleichgültigkeit lagen, überwand und 
die große Angelegenheit aus den kleinen Kreiſen von Privatleuten, 
auf die Höhe des allgemeinen nationalen Intereſſes emporhob. 
Es bedurfte eines Mannes, deſſen politiſche Tragweite über die 
Intereſſen einer Fabrikantengeſellſchaft hinausging, der die Sache 
als ein mächtiges Moment der nationalen Erhebung zu benützen 
verſtand, der den alten Sauerteig in neue Gaͤhrung brachte, der 
ſchreibend, redend, herausfordernd und agitirend die großen mate— 
riellen Angelegenheiten des Volkes aus einem Vorrechte der Schule 
in ein Intereſſe Aller umzugeſtalten wußte. 

Dieſer Mann war Liſt. In dieſem Sinne faßte er 1819 
die Schöpfung des Handelsvereins ins Auge, in dieſem Sinne 
wirkte er von der Zeit an volle ſiebenundzwanzig Jahre uner— 
müdlich und in dieſer aufopfernden, undankbaren, wenn gleich 
im großen Ganzen erfolgreichen Thätigkeit hat er nicht einen ein⸗ 
zigen Mitbewerber gehabt. 


Es ſcheint uns kaum der Mühe werth, hier der Concurrenten zu ger 
denken, die Lift das Verdienſt ſtreitig machen wollten, weil ſich durch Liſt's 
Biographie am einfachſten dieſe Praͤtenſien als eine widerſinnige erweiſen 
wird Schon bei Lebzeiten Liſt's haben Elch und Frauz Miller den Anſpruch 
erhoben (Liſt war ja nach Amerika ausgewandert!) und in Zeitungen und 
encyclopädifchen Werken hat es an Rührigkeit in dieſem Sinne nicht gefehlt. 
Liſt hat noch kurz vor ſeinem Tode dieſem Treiben eine bittere, aber nicht un⸗ 
verdiente Züchtigung zu Theil werden laſſen, ſ. Zollvereinsbl. 1846. S. 114 ff. 
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Liſt hatte den Gedanken einer ſolchen handelspolitiſchen 
Einigung ſchon eine Zeitlang mit ſich herumgetragen, mit Cotta 
und andern gleichgeſinnten Männern auch darüber Briefe ge— 
wechſelt. „Kaum brauche ich zu ſagen,“ ſchrieb er fpäter, „daß mein 
erſter Gedanke bei der Stiftung des bekannten Frankfurter 
Handels- und Gewerbvereins ein politiſcher war. Da die Preußen 
damals ſo viel von geſchichtlich gewachſenen Conſtitutionen ſprachen 
und die Jugend ſo dummes Zeug machte, ſo wollte ich die Probe 
machen, ob nicht ein Kern zu pflanzen wäre, aus dem ihnen 
eine herauswüchſe. Heinrich Hofmann in Darmſtadt war mein 
Vertrauter.“ 

Mit dieſen Gedanken kam er auf einer Ferienreiſe im Früh— 
jahr 1819 nach Frankfurt a. M., wo die Oſtermeſſe eine bedeu⸗ 
tende Anzahl von Kaufleuten und Fabrikanten verſammelt hatte; 
natürlich war unter dieſen die Zollangelegenheit als die brennende 
Frage des Tages angeregt worden. Ein Großhändler, Elch aus 
Kaufbeuern, hatte eine Petition an den Bundestag, um Er: 
leichterung der inneren Handelsbeſchränkungen entworfen und 
ſammelte dafür Unterſchriften. In dieſem Augenblick kam auch 
Liſt nach Frankfurt, trat mit ahnlichen Gedanken hervor, und 
fand bei dem Kaufmann Schnell von Nürnberg, an Bauerreis, 
Weber aus Gera, Arnoldi von Gotha u. A. ein bereitwilliges 
Gehör. Er ſetzte ſich mit Elch wegen der Petition in Vernehmen, 
ließ ſich von dieſem das geſammelte Material geben und ſchrieb 
dann den beredten und eindringlichen Entwurf (14. April), welcher 
der Bundes verſammlung übergeben ward. 

Dabei blieb Liſt aber nicht ſtehen. Die Petition, bemerkte 
er ſehr richtig, wird wohl von ſich reden machen, aber liegen 
wird fie bleiben wie hundert andere Petitionen an den Bundes 
tag. Um etwas zu erreichen, müffe man alle deutſchen Fabri⸗ 
kanten und Kaufleute zu dem gemeinſchaftlichen Zweck vereinigen, 
die deutſchen Regierungen und Behörden zu gewinnen, die Höfe, 


131 ff. Nach ſeinem Tode, als dem ſchwer Verkannten eudlich die Auerken⸗ 
nung zu Theil ward, haben ſich E. E. Hoffmann und Bauerreis als Bewerber 
um den Dank der Nation gemeldet, haben aber von einem Freunde des Ver⸗ 
ſtorbenen (Allg. Zeit. 1847. Nr. 54 Beil.) eine erſchöpfende Antwort erhalten. 
Uns ſelbſt ſcheint es darnach genügend, durch eine aus den anthentiſchen 
Quellen geſchöpfte Darſtellung jenen Anſprüchen zu begegnen. ö 
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die Ständeverſammlungen, die Congreſſe durch Abgeordnete be: 
ſchicken, Thatſachen ſammeln, ein Organ in der Preſſe gründen 
und unermüdlich für die Sache agitiren. Der Gedanke fand 
Anklang, da die Zweckmäßigkeit einleuchtete. Am Tage, wo bie 
Petition entworfen ward, am 14. April, ſchrieb er an ſeine 
Gattin: „Ich ſtecke in Arbeiten bis über die Ohren. Ich habe 
einen Verein der deutſchen Kaufleute geſtiftet und eine Adreſſe 
an den Bundestag um Handelsfreiheit entworfen. Heute werden 
etwa 1000 Kaufleute unterſchreiben. Uebermorgen wird die Adreſſe 
übergeben. Vielleicht hat dieß große Folgen. Ich freue mich 
unendlich, dich recht bald wieder zu ſehen, vielleicht in 10 Tagen 
ehe ich nach Carlsruhe gehe. Mein Reiſeplan hat eine Abaͤn⸗ 
derung erhalten; ich gehe nach Bonn und Köln.” 

Wenige Tage nachher ſah er ſein Ziel erreicht; das nach— 
ſtehende Protokoll, deſſen Original ſich unter Liſt's Nachlaß be- 
findet, enthielt die Stiftung des deutſchen Handels- und Ges 
werbvereins. 

„Verhandelt, Frankfurt a. M. den 18. April 1819. 

Unterm 14. d. M. wurde von den hier zur Meſſe verſam⸗ 
melten deutſchen Kaufleuten und Fabrikanten eine Adreſſe an den 
hohen Bundestag um freien Handel im Innern Deutſchlands 
und um Retorſionsmaßregeln gegen die angrenzenden fremden 
Staaten beſchloſſen. 

Am heutigen Tage verſammelten ſich hierauf die in der 
Adreſſe bereits unterzeichneten Kaufleute und Fabrikanten im 
Saale des Kaffeehauſes zum goldenen Roſſe und faßten nach 
vorgängiger Berathung folgende Beſchlüſſe: 

1) Sie ſtiften zum Zweck der Beförderung des deutſchen 
Handels und Gewerbes einen bleibenden Verein. 

2) Zum Behuf der Geſchäftsführung und Communication 
in den Angelegenheiten des Vereins ſoll ein Ausſchuß erwählt 
werden, beſtehend aus einem Deputirten der rheinländiſchen, 
preußiſchen, bayeriſchen, ſächſiſchen, württembergiſchen, kurheſſiſchen, 
badiſchen, heſſen⸗darmſtädtiſchen und naſſauiſchen Kaufmannſchaft. 

3) Der Handelsſtand der freien Städte Frankfurt, Lübeck, 
Hamburg und Bremen, ſo wie der Handelsſtand von Leipzig, von 
Hannover und Braunſchweig ſollen eingeladen werden, durch 
Beſtellung von Deputirten den Ausſchuß zu vervolfftändigen. 
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4) Profeſſor Lift aus Tübingen, welcher bei Gelegenheit feiner 
neulichen Durchreiſe durch Frankfurt auf Erſuchen mehrerer Mit⸗ 
glieder die Adreſſe an den Bundestag entworfen hat, ſoll bei 
feiner Zurückkunft über hier erſucht werden, die Geſchäftsführung 
des Vereins zu übernehmen. N 

5) Derſelbe ſoll erſucht werden, für den Verein Statuten 
zu entwerfen und ſolche dem Verein baldmöglichſt zur Berathung 
und Ratification zu übergeben. Auch ſoll er bevollmächtigt wer⸗ 
den, wegen Ueberreichung der Adreſſe an die hohe Behörde das 
Nöthige vorzukehren.“ 

Liſt ſelbſt war indeſſen an den Rhein gegangen, um fuͤr die 
Sache zu wirken und war am 20. April nach Frankfurt zurück⸗ 
gekehrt. Voll Freude ſchreibt er: 

„Der große Verein der deutſchen Kaufmannſchaft iſt zu 
Stande.“ Er ſelber iſt Conſulent des allgemeinen deutſchen 
Handels- und Gewerbvereins. „Frankfurt,“ führt er fort, „deliberirt 
über den Beitritt, Württemberg, Bayern, Darmſtadt, Baden, 
Kurheſſen und Naſſau haben ſchon ihre Deputirten gewaͤhlt. 
Bald ſollen an die Kaufmannſchaft der freien Städte Hamburg, 
Lübeck und Bremen förmliche Einladungsſchreiben erlaſſen wer— 
den.“ — — „Das hätte ich nicht gedacht, als ich von Haus weg: 
ging, daß ich ein ſolches Werk vollbringen werde; es iſt wahre 
Fügung des Himmels. Weißt du, wie es mich trieb zur Reiſe?“ 

Die Wirkung der Petition bei der Bundesverſammlung hatte 
Liſt mit richtigem Blick als nicht ſehr bedeutend angeſchlagen; 
es ging nicht viel anders, als er erwartet hatte. In die Bundes- 
tagsſitzung vom 19. Mai kam die Verhandlung auf die Eingabe 
des Vereins vom 14. April; der hannoveriſche Geſandte (v. Martens) 
berichtete darüber. Nachdem erſt alle ferupulöfen und pedantiſchen 
Bedenken: „ob der Handelsverein als beſtehend anzuerkennen ſey 
u. |. w.,“ durchgeſprochen und dahin entſchieden war, die Eingabe 
ſey lediglich als von Privatperſonen ausgehend zu betrachten, 
wurde gleichwohl anerkannt, daß „der Gegenſtand gar wohl geeignet 
ſey, in der Bundesverſammlung erörtert zu werden; auch könne 
man die Vorſchlage der Denkſchrift allerdings theoretiſch ſehr 
ſcheinbar als vortheilhaft darſtellen.“ 

Was den erſten Vorſchlag betraf (Aufhebung der Zölle im 
Innern), ſo zeige, hieß es, die Erfahrung, wie ſchwer es ſelbſt in 
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einfachen, aus urſprünglich verſchiedenen Provinzen beſtehenden 
Reichen iſt, die Zölle im Innern aufzuheben und an die Grenzen 
zu verlegen, davon habe „Frankreich in den Zeiten vor der Revo⸗ 
lution bei manchen deßfalls gemachten vergeblichen Verſuchen ein 
redendes Beiſpiel gegeben, und wenn es der alle vorigen Bande 
löſenden Revolution möglich war, dieß zu bewirken, ſo war der 
Vortheil davon um dieſen Preis wohl zu theuer erkauft, und es 
iſt gewiß die Abſicht der Pittfteller nicht, dieſe hervorzurufen oder 
Frankreich darum zu beneiden.“ 

Schon als Deutſchland „einer gemeinſamen höchſten Gewalt 
unterworfen war, ſey viel uͤber die Mannigfaltigkeit der Waſſer⸗ 
und Landzölle geklagt worden, und doch ſey es Niemanden ein⸗ 
gefallen, auf mehr als auf die Ermäßigung anzutragen. — So 
würde man auch jetzt im Falle einer Abſchaffung der Binnenzölle 
den Ausfall an Einkünften gar ſehr empfinden.“ 

Was den zweiten Punkt, die Herſtellung einer auf Retorſion 
gebauten Zolllinie betrifft, ſo beſtritt zwar das Gutachten das 
Wünſchenswerthe dieſes Antrags nicht, aber es nahm Anſtoß an 
den allerdings nicht unerheblichen Schwierigkeiten der Ausführung. 
Schließlich gab der Referent den Kaufleuten den wohlmeinenden 
Rath, ſie ſollten ſich an ihre Regierungen wenden. 

Vergleiche man dieſes matte und ſeichte Produkt mit der 
Thätigkeit, womit z. B. in Frankreich und England die Regie⸗ 
rungen in einem ſolchen Falle ſich beeilen würden, die gefaͤhrdeten 
Intereſſen zu wahren, und man wird zugeben müſſen, daß Liſt 
nicht zu viel geſagt, wenn er von der Bundesverſammlung nichts 
erwartete. Die unwürdige Trägheit, welche dieß ehemalige Organ 
des deutſchen Bundes in allen politiſchen und ſittlichen Fragen 
des Nationallebens bewieſen hat, erſtreckte ſich auch auf das 
materielle Gebiet; nur in der hohen Polizei zeigte die Verſamm⸗ 
lung eine rührige und wachſame Thätigkeit, deren Erfolge freilich 
nach der ganz entgegengeſetzten Seite hin ausſchlugen. Wie der 
Verein, der die wichtige Angelegenheit in die Hand genommen 
hatte, aus ſchlichten Privatleuten beſtand, ſo mußten es auch 
Privatleute über ſich nehmen, das große Ziel weiter zu verfolgen. 
Die Mittel dazu hatte Liſt treffend bezeichnet: es war die Preſſe, 
die Propaganda, die laute und unermüdliche Oppoſition, wie er ſie 
von nun an zur Aufgabe ſeines Lebens machte. 
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Dieſer Ueberzeugung konnten ſich auch diejenigen nicht vers 
ſchließen, welche vorher eine beſſere Erwartung von der Bundes⸗ 
behörde gehabt hatten. Am 12. Juni 1819 wurde eine außer⸗ 
ordentliche Verſammlung des Vereins in Nürnberg abgehalten, 
der auch Liſt beiwohnte. Dort wurde zunächſt beſchloſſen, den 
engern Ausſchuß des Vereins fortan in Nürnberg zu firiren, 
„damit der jeweilige Vorſteher ſich ihres Beirathes und ihrer 
Mitwirkung in wichtigen und unaufſchieblichen Geſchaͤften be⸗ 
dienen könnte.“ 

Lift hielt einen Vortrag, welcher das Martens'ſche Votum 
vom 29. Mai im Einzelnen treffend beleuchtete. ! Man war nun 
allgemein zu der Einſicht gekommen, daß durch die Verhandlungen 
des Bundestags keine ſo durchgreifende und ſchleunige Maßregeln 
erzweckt werden können, als fie nöthig ſeyen, um die deutſche 
Induſtrie noch vor ihrem völligen Untergange zu retten; und daß 
nunmehr kein anderes Mittel übrig bleibe, als „ſaͤmmtliche Höfe 
von Deutſchland ungeſaͤumt mit einer Deputation des Handels⸗ 
ſtandes zu beſchicken, durch dieſelbe die gefährliche Lage des deut— 
ſchen Nahrungsſtandes darſtellen zu laſſen, um darauf die Bitte 
zu gründen, daß durch eine Separatübereinkunft der Fürſten Deutſch⸗ 
land vor gänzlicher Nahrungsloſigkeit bewahrt werden möge.“ 

Schnell, Liſt und Weber wurden zu dieſer Sendung beſtimmt. 
Die Beiträge zu den Koſten des Vereins ſollten jetzt und in 
Zukunft in den freien Willen der Mitglieder geſtellt werden; der 
Handelsſtand zu Nürnberg erbot ſich, ſogleich eine Subſcription 
zu eröffnen. 

Die Abgeordneten traten ihre Reiſe an, zunächſt nach den 
ſüddeutſchen Höfen. 

Mit dem Monat Juli ee der Verein auch ſeine Thätig⸗ 
keit in der Preſſe. Das „Organ für den deutſchen Handel- und 
Gewerbeſtand,“ ein Blatt, das ſich bis heute einen tüchtigen Namen 
erkämpft und bewahrt hat, war gegründet. Liſt beſorgte nicht 
nur die Redaktion, ſondern ihm gehören auch eine Reihe der 
werthvollſten Beiträge an. 

Nach dem Programm ſollte das Organ enthalten: fortlaufende 
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ununterbrochene Berichte über Alles, was von den Vorſtehern des 
Vereins zum Beſten des deutſchen Handels- und Fabrikanten⸗ 
ſtandes geſchieht, nebſt den Aktenſtuͤcken und Protokollen des 
Vereins, dann Anfragen, Bemerkungen, Belehrungen, Vorſchlaͤge 
aus demſelben Gebiet, etwa gründliche Aufſätze und Abhandlungen 
über Handel und Fabrikation, polemiſche Aufſätze, kritiſche An⸗ 
zeigen, Preisfragen des Vereins, Anzeige neuer techniſcher, 
chemiſcher und mechaniſcher Erfindungen, intereſſante Skizzen aus 
der deutſchen Handelsgeſchichte. 

Die Zeitſchrift hat im Anfang nicht in Allem dieſer Ankün⸗ 
digung entſprochen, weil die Mitwirkung nicht eifrig genug war; 
Liſt ſelbſt mußte das Weſentlichſte thun. Er mußte anregen, 
wach erhalten und die Polemik gegen die bereits auftauchende 
Oppoſition der brittiſchen Intereſſen und gegen die Zwiſchenhaͤndler 
führen, die natürlich von einem Retorſionsſyſtem nichts hören 
wollten. Schon hier bewährte Lift das Talent, trockene Stoffe mit 
jener anziehenden Friſche und jener eindringlichen Beredtſamkeit 
zu behandeln, durch die es allein möglich war, für die große, 
allgemeine Sache auch das allgemeine Intereſſe zu gewinnen. 
Eine Menge wichtiger Reformen, die mit dem freien Verkehr im 
Innern zuſammenhingen, Poſteinheit, gemeinſame Gewerbsgeſetze, 
Erfindungspatente u. ſ. w. wurden ſchon hier, vor mehr als 
dreißig Jahren, als unentbehrliche Stützen der ökonomiſchen Wohl⸗ 
fahrt Deutſchlands gefordert. 

Die Freunde des Vaterlands, die für eine gemeinſame Han— 
delspolitik in Deutſchland arbeiteten, bewegten ſich noch in ziemlich 
verſchiedenen Grundanſichten; einzelne, die am weiteſten gingen, 
verlangten Aufhebung der Zölle im Innern und hohe Zölle gegen 
das Ausland mit einem Prohibitivſyſtem, wie es Frankreich hatte, 
andere ſchlugen vermittelnde Auswege vor, Klarheit und Einigkeit 
war begreiflicher Weiſe noch wenig vorhanden, da ſich ſelbſt jetzt 
nach einem ſo langen und lehrreichen Zeitraum noch die verſchie— 
denſten Anſichten unverſöhnt gegenüberſtehen. i 

Doch war man auf der andern Seite wenigſtens darüber 
einig, daß alle Zölle der einzelnen Staaten aufgehoben, eine ge— 
meinſame Zollverwaltung beſtellt und daraus jedem Staate ſein 
Antheil überwiefen werden müffe. Eben fo lag es in der Natur 
der Sache, daß man den Wunſch hegte, es möchten alle Staaten 
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ſich über allgemeine Conſumtionsſteuern einigen und ein gemein 
ſames Steuerſyſtem in ganz Deutſchland begründet werden. So 
ſprach ſich z. B. Benzenberg in einem Briefe (vom 20. Aug. 1819) 
an Liſt aus. Auch Benzenberg fand es paſſend, daß man ſich 
nicht an den Bundestag, ſondern an die einzelnen Regierungen 
wandte. 

„Der deutſche Bundestag,“ ſchrieb er, „iſt eine diplomatiſche 
Verſammlung, ſo wie es der nordamerikaniſche Congreß in den 
Jahren 1783—87 war. Auf einem ſolchen kann ein allgemeiner 
Beſchluß nur durch die Zuſtimmung Aller zu Stande kommen, 
indem bekanntlich ein Beſchluß der Majorität die Minorität nicht 
verpflichtet, die mit dieſem Beſchluß nicht einverſtanden iſt.“ 

Die Reiſe an die ſüddeutſchen Höfe verſprach dagegen gün— 
ſtigen Erfolg. Sowohl in München als in Stuttgart fanden die 
Unterhändler freundliche Aufnahme, und in Carlsruhe war bereits 
vorgearbeitet. Dort waren von den Kammern ſchon Anträge in 
ähnlichem Sinne geſtellt worden, und die Regierung ſelbſt ließ 
auf dem Carlsbader Congreſſe durch Berſtett das ſchon erwähnte 
Nebenius'ſche Gutachten überreichen! — freilich war der Erfolg 
dort eben ſo gering, wie in Frankfurt die Liſt'ſche Eingabe. Im 
Oktober fand wieder eine Beſprechung in Nürnberg ſtatt; dann 
traten die Bevollmächtigten ihre Reiſen nach Berlin und Wien 
an. Schnell mit Streiber und Weber gingen nach Berlin, um 
gegen Ende des Jahres mit Liſt in Wien zuſammenzutreffen. 

Die Aufnahme in Berlin verhieß Gutes. Es gab zwar 
auch hier einflußreiche und hochſtehende Maͤnner, die vor Allem 
erklärten, „daß fie einen deutſchen Handelsverein nicht kennten, 
und daß es nur eine Corporation preußiſcher, ſächſiſcher, bayeriſcher 
u. ſ. w. Kaufleute gebe; aber im Allgemeinen klang der Ton 
günſtiger. Namentlich ruͤhmten die Abgeſandten das Entgegen— 
kommen und die Bereitwilligkeit Eichhorns, v. Humboldts, Bü— 
lows, Maaßens und des Staatskanzlers ſelbſt. „An Maaßen,“ 
heißt es in einem Berichte, „fanden die Abgeordneten einen Mann 
von der ſeltenſten Offenheit, Wahrheitsliebe und der argloſeſten 
Hingebung. Er geſtand, daß das jetzige preußiſche Zollſyſtem 
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größtentheils ſein Werk ſey, daß er dabei von dem Grundſatze 
einer vollkommenen Handelsfreiheit ohne Retorſion ausgegangen 
ſey, und die Abſicht gehabt habe, den finanziellen Bedarf lediglich 
durch Zölle auf Colonialwaaren, fremde Weine u. |. w. zu erzielen, 
die Manufakturwaaren aber gar nicht mit Abgaben zu belegen, 
und nur um den preußiſchen Fabrikanten einigermaßen Genüge 
zu leiſten, ſolche endlich auch mit billigen Zöllen belegt habe. Er 
geſtand uns dabei im Vertrauen, daß dieſe Zölle äußerſt wenig, 
jedoch die auf Colonialwaaren reine 7½ Millionen Thaler ein— 
trügen; die Fabrikanten genöſſen folglich, wie nun die Erfahrung 
lehrt, dadurch keinen Schutz und die Finanzen keinen Vortheil. 
Demnach ſehe er ſelbſt die Unvollkommenheit des jetzigen Zolltarifs 
ein und würde ihn gern mit einem beſſern und wo möglich mit 
einem gemeinſchaftlichen deutſchen Handelsſyſtem vertauſchen. Zwar 
könne er ſich noch nicht von der Nothwendigkeit der Retorſion zur 
Erzielung einer allgemeinen Handelsfreiheit überzeugen; er ließ 
jedoch den Entgegnungen der Abgeordneten Gerechtigkeit wider— 
fahren, verſprach ihren Wünſchen förderlich zu ſeyn, und hörte 
den Vorſchlag der Verpachtung der Geſammtzölle Deutſchlands an 
den Handelsſtand mit Vergnügen an.“ 

Auch Hardenberg gab ihnen freundliche Zuſagen. 

Inzwiſchen hatte Liſt ſeine Reiſe nach Wien angetreten. 
Es war ihm kein kleines Opfer, ſich von den Seinigen loszu— 
reißen, und die. junge Gattin zu verlaſſen. Seit dem verfloſſenen 
Jahre naͤmlich hatte ſich Liſt mit einer jungen Wittwe, der 
Tochter des Profeſſors Seybold, verheirathet und war damit in 
ein neues Lebensverhältniß eingetreten — faſt das einzige, das 
ihm unter Leiden und Verfolgungen gleich ungetrübt erhalten 
ward. Die junge Gattin, von der er kurz nach der Ehe ſich 
trennen mußte, um ſie nur kurz und in Zwiſchenraͤumen zu ſehen, 
ward ihm die treue, vielgeprüfte Gefährtin in allen Erſchütte— 
rungen des Lebens, wie die liebenswürdigen und reichbegabten 
Kinder, die ſie ihm ſchenkte, auch noch in den letzten bittern 
Stunden die ungeſtörte Freude ſeines Daſeyns waren. Das ganze 
Leben Liſt's legt Zeugniß ab für die innige und liebevolle Hinz 
gebung an feine Familie; die Sorge um fte, nicht um ſich ſelbſt 
war es, die ihn auch in den melancholiſchen Stimmungen ſeiner 
ſpäteren Lebensperiode am peinlichſten quaͤlte. Daß er jetzt ſich 
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von dem jungen Hausſtande losriß, Foftete ihn zwar Ueberwin⸗ 
dung, aber es tröſtete ihn — wie ſeine Briefe bezeugen — die 
Hoffnung, daß er das Opfer einer großen, vaterländiſchen Sache 
bringe. 

Am 6. Januar ſchrieb er von Wien: „Theure Lina! Nach 
einer Reiſe von drei Tagen und drei Nächten ſind wir geſtern 
Abend um 6 Uhr hier angekommen. Froſt, Regen, Schnee, 
ſchneidende Winde, ſchlechte Wege — alles trug dazu bei, uns die 
Reiſe recht beſchwerlich zu machen. Indeſſen hatten wir uns 
entſchloſſen, dieſe Unannehmlichkeiten auf einmal einzunehmen 
und wir blieben bei unſerem N täglich legten wir 45 
Stunden zurück.“ 

Am 10. ſchrieb er: „Noch haben wir keine Audienzen gehabt; 
aber durch Privaterkundigungen find wir fo ziemlich über die vor— 
waltenden Verhältniſſe in Kenntniß geſetzt. Sämmtliche Regierungen 
mit Ausnahme von Oeſterreich, Preußen und Hannover werden 
ſich unumwunden für unſere Sache erklaͤren, und auch von dieſen 
iſt noch das Beſte zu hoffen; nur ſcheinen hier die Bedenklich—⸗ 
keiten etwas größer zu ſeyn. Die öſterreichiſche Regierung ſoll 
durchgängig den beiten Willen zeigen, das wahre Wohl des 
Vaterlandes zu befördern; in unfrer Sache zwar hegt fie von dem, 
was dem Ganzen nützlich und nothwendig iſt, bis jetzt noch 
ziemlich entgegengeſetzte Grundſätze; da aber die Abſichten durchaus 
gut ſind, und die Oppoſition nur in den Verſchiedenheiten der 
Anſichten liegt, ſo haben wir allen Grund zu hoffen, daß wir 
dieſe Macht für unſern Plan gewinnen werden. — — — — 
Was unſere Sache betrifft, ſo gehen wir offen und ohne Furcht 
zu Werke, im Bewußtſeyn unſrer guten Abſicht und daß wir eine 
heilige Sache verfechten. Unſere Sache wird erſt in ungefähr 
drei Wochen vorkommen. Bis dahin werden wir es verſchieben, 
förmlich aufzutreten. 

Am 27. Januar ſchreibt er: „Die Witterung in der wir 
hier leben, iſt launiſch, heute weht der Wind aus Norden, morgen 
aus Oſten, übermorgen aus Weſten. Nach unſrer Ankunft hatten 
wir Stürme zu beſtehen; da- wir indeſſen mit unſerem Schifflein 
ruhig, beſonnen und unerſchrocken die tobenden Wellen durch— 
ſchnitten, ſo blieb es glücklich über Waſſer. Nachher folgte ſtarker 
Regen und dann Nebel, ein dicker, dumpfer, wüſter, qualmigter 
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Nebel. Doch da wir unſere Augen nicht vom Kompaß wandten 
und des Terrains kundig, immer den ſichern breiten und offenen 
Weg ſteuerten, ſo überſtanden wir alles Ungemach. Auf einmal 
ging uns eine große herrliche Sonne auf, die Nebel wichen all— 
mälig und wir ſahen in der Ferne fchon die Ufer des Landes, 
wohin wir verlangen. Noch iſt das Land ferne, doch iſt große 
Hoffnung vorhanden, daß wir es erreichen.“ 

Am 5. Februar: „Theuerſte! Täglich wechſeln unſere Aus⸗ 
ſichten; heute find fie ſchoͤn, morgen trübe und immer mehr ziehen 
ſich die Verhandlungen hinaus. Vor acht Tagen glaubte ich in 
kurzer Zeit zu dir eilen zu können; heute wiſſen wir das Ende 
unſeres hieſigen Aufenthaltes nicht abzuſehen. Alle wohlmeinen⸗ 
den Leute, deren es eine Menge unter den hieſigen Eingeborenen 
gibt, beſchwören uns, nicht zu weichen und wir ſelbſt fuͤhlen uns 
dazu verpflichtet. — — — — Noch habe ich nichts geſehen als 
das Gewühl von Menſchen, die Theater und die Redouten. Die 
Merkwuͤrdigkeiten Wiens werden wir in den letzten Tagen in 
Augenſchein nehmen, wenn einmal die Geſchaͤfte vorüber ſind. 
Von Morgens 6 bis 10 Uhr arbeite ich, von 10 bis 4 Uhr 
empfangen oder machen wir Beſuche, dann gehen wir zu Tiſche. 
So haben wir immer nur Zeit die Theater zu beſuchen. Wir 
find ſchon ſehr haufig in angeſehenen Häuſern zu Gaſt geweſen 
und ich habe merkwürdige Menſchen kennen gelernt. Außer den 
angeſehenſten Diplomaten und öſterreichiſchen Staatsbeamten habe 
ich auch Karoline Pichler, Werner, Adam Müller u. A. kennen 
gelernt. Die Pichler iſt ein herrliches, anſpruchloſes, gemüth— 
liches Weib, etwa 45 Jahre alt, aber noch voll Leben und Geiſt.“ 

Am 12. Februar ſchreibt er mit neuen Hoffnungen: „Schnell 
und Weber gehen morgen nach Nürnberg und ich ſoll als Be— 
vollmächtigter zurückbleiben. Wie ſchwer es mich ankommt, kann 
ich dir nicht beſchreiben und wie ſehr ich mich aus dieſem Ge— 
wühl hinaus zu dir, meine Theure, und zu meinen Kindern ſehne. 
Aber die große Sache fordert dieſes Opfer von mir und ich würde 
nicht würdig ſeyn ſie zu fuͤhren, wenn ich es nicht brächte. Von 
allen Seiten ergehen überdieß die dringendſten Aufforderungen 
an mich in dieſem wichtigen Momente nicht zu weichen.“ — — 
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Nachdem er alle Schwierigkeiten hervorgehoben, ſpricht er 


a 46 ir 


doch voll Hoffnung: „Wir find auf dem Wege die öſterreichiſche 
Regierung auf andere Anſichten zu bringen und uns geneigt zu 
machen. Unſere Sache macht gewaltiges Aufſehen ſowohl am 
Congreß als in der Hauptſtadt. Der Congreß hat zu unſern 
Gunſten ſchon einige Beſchlüſſe gefaßt, ein großer Theil der 
höhern Staatsbeamten des hieſigen Gouvernements iſt auf unſrer 
Seite und die Fabrikanten und Kaufleute von Wien haben ſich 
ſchon großentheils für uns ausgeſprochen.“ f 

Dann: „Wie viel ich gearbeitet habe, wirſt du aus dem 
Organ erſehen; aber du kannſt dir erſt einen Begriff von meinen 
Geſchaften machen, wenn du weißt, daß alle dieſe Arbeiten vierzig— 
mal abgeſchrieben und von mir durchgeſehen werden mußten. 
Wir haben bis jetzt nur allein an Abſchriftsgebühren 800 Gulden 
ausgegeben.“ 

„Ich werde bei meiner Zurückkunft allerlei mitbringen, 
worüber du zum Theil dich wundern, über Alles aber gewiß 
dich freuen wirſt. Wenn es ſo fort geht, wie wir jetzt Hoffnung 
haben, fo werde ich durch meine hieſigen Geſchäfte auch unſere 
häuslichen Verhältniſſe auf feſten Fuß ſtellen. Wie freue ich mich 
dir meine Theure alsdann auch ſo manches mehr verſchaffen zu 
können, was das Leben angenehm macht. Du glaubſt nicht, wie 
oft mich unſer ungewiſſer Zuſtand in Rüdlicht unſrer Oekonomie 
verſtimmt hat. Ich wünjchte immer ſo ſehr, dich in dieſer Hinficht. 
aller Sorgen überhoben zu ſehen, und doch iſt es heut zu Tage 
ſo ſchwer, ohne Aufopferung ſeiner Grundſätze, wozu ich mich 
nie entſchließen kann, ein reichliches Auskommen zu erhalten.“ 

Inzwiſchen waren die andern Bevollmächtigten abgereist, 
Liſt allein zurückgeblieben. E. Weber ſchreibt am 24. Februar 
aus Nürnberg an Liſt's Gattin: „Herr Schnell und ich ſind zwar 
hier wieder angekommen, aber Ihren lieben Profeſſor haben wir 
nicht mitgebracht. Sein Geiſt hat in Wien große Dinge ent— 
wickelt, aber eben deßwegen iſt er dort unentbehrlich bis ſie zu 
einer gewiſſen Reife gebracht worden ſind.“ 

Liſt ſollte die Angelegenheiten allein betreiben, die verſchie⸗ 
denen Geſandten der andern Staaten, wie die öſterreichiſchen 
Staatsmänner für die Sache zu gewinnen ſuchen. Er arbeitete 
eine Reihe von Denkſchriften aus, unter denen einzelne einen 
geſchichtlichen Werth behalten. Mit jener Unermuͤdlichkeit und 
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Ausdauer, die ihm eigen war, beſchaͤftigte er ſich Tag und Nacht 
mit Beſuchen, Zeitungsartikeln, Gutachten, und wurde ſelbſt in 
den Briefen in die Heimath ſaͤumiger. „Verzeih mir,“ ſchrieb er 
am 26. Februar an ſeine Gattin, „wenn ich dir nicht mehr ſchreibe. 
Meine Freunde laſſe ich grüßen und ihnen ſagen: ſie möchten 
mich einſtweilen für einen Siebenſchlafer halten. Mit dem kom— 
menden Monat Mai aber werde ich wieder an die Sonne 
kommen.“ 

Unter der Maſſe von Denkſchriften und Petitionen, die er 
damals ausarbeitete, und worunter ein Sendſchreiben an Gentz 
weiter unten abgedruckt wird, befindet ſich auch eine Vorſtellung 
an Kaiſer Franz. Er machte darin auf die Nachtheile der be— 
ſonderen Berhältniffe aufmerkſam und bat zunächſt, den betreffenden 
Staatsbehörden und insbeſondere auch den ſaͤmmtlichen Gremien 
des Handels- und Fabrikantenſtandes über die in den von ihm 
vorgelegten Aktenſtücken enthaltenen Anſichten und Wünſche Gut⸗ 
achten abzufordern und falls dieſelben, wie kaum zu zweifeln, 
beſtätigend ausfallen würden, ſich für die vorgeſchlagenen Ret— 
tungsmaßregeln auszuſprechen. 

Als er endlich die lange verzögerte Audienz beim Kaiſer 
(6. März) erhielt, überreichte er ihm dieſe Vorſtellung und fand 
eine herablaſſende, wohlwollende Aufnahme. In einer Anrede 
trug Lift in gedrängter Kürze dem Kaiſer vor: wie Hunderttau— 
ſende von deutſchen Familien von der Macht des Kaiſers als des 
erſten in der Reihe der Fürſten Deutſchlands, von feiner Gerech— 
tigkeit und ſeiner Liebe zum deutſchen Vaterlande, von ſeiner 
vaͤterlichen Sorgfalt für das Wohl der eigenen Unterthanen und 
von dem Mitleid, welches edle Herzen auch bei dem Anblick 
fremden Elendes empfinden, Hülfe und Rettung in der höchſten 
dringenden Noth erwarteten. Der ganze deutſche Nahrungsſtand 
ſehe ſich gefeſſelt durch die Verkehrsbeſchräͤnkungen im Innern 
Deutſchlands und zu Boden gedrückt durch die feindſeligen Mer- 
cantilſyſteme der übrigen Nationen Europa's, wamit fie alle 
deutſche Produkte und Fabrikate von ihren Grenzen zurückweiſen, 
während ſie vermittelſt ihrer durch eine künſtliche, im Innern 
ihrer Länder und durch anderweitige Unterſtützung begünftigte 
Induſtrie die Deutſchen auch von ihren heimiſchen Märkten ver: 
drängen. In den letzten Jahren habe Alles dazu beigetragen 
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das Uebel aufs Höchfte zu ſteigern und ſchon ſtehe die deutſche 
Fabrikation, beſonders die Hausfabrikation, welche in der deutſchen 
Induſtrie von jeher obenan geſtanden und worin bisher hundert— 
tauſende von Familien bei einer ſelbſtſtändigen Wirthſchaft noth— 
dürftigen Unterhalt gefunden haben, am Rande eines Abgrundes, 
aus welchem, ſey fie einmal hinabgeftürzt, fie ſich nie wieder 
erheben werde. In dieſer Noth haben Tauſende der Bedrängten 
die hohe Bundesverſammlung angerufen, aber ſchon ſey ein Jahr 
dahin und noch ſey keine Huͤlfe, ja nicht einmal Troſt erfolgt.. 
Sie ſetzen nun ihre letzte Hoffnung auf die Beſchluſſe des Con— 
greſſes; doch ſehen ſie getroſt der Entſcheidung ihres Schick— 
ſals entgegen, da dieſelbe vorzüglich von den Geſinnungen des 
Kaiſers abhänge, von welchem man um ſo zuverſichtlicher Hülfe 
hoffe, als ein Blick auf die Karte und auf die beſtehenden Ver— 
kehrsverhältniſſe die Ueberzeugung gewähre, daß die Natur ſelbſt 
die öſterreichiſchen Staaten mit dem übrigen Deutſchland in die 
innigſte Verbindung geſetzt habe und daß eine mercantilifche 
Iſolirung dieſer Staaten denſelben ebenſo großen Nachtheil bringe, 
als die Durchfuhrung eines abgeſonderten Mercantilſyſtems im 
Verhältniſſe gegen fremde Nationen unmöglich erſcheine. Auch 
müſſe man ſich ſchon durch eine oberflächliche Betrachtung der 
natürlichen Verbindungen der deutſchen Länder und Völker, jo wie 
ihres Urſprungs und ihrer Ausbildung überzeugen, daß das 
Schickſal der deutſchen Staaten Oeſterreichs überhaupt mit dem 
des übrigen Deutſchlands immer Hand in Hand gehe und die 
Erfahrung, welche ſchädliche, Folgen eine Iſolirung der deutſchen 
Volksſtämme für alle und jede mit ſich führe, liege zu nahe, als 
daß ſie verkannt werden könnte. 

Alles dieſes ſey in den von den Abgeordneten dem Fuͤrſten 
von Metternich und dem hohen Congreß übergebenen Druckſchriften 
gründlich ausgeführt, und die Bittſteller hätten jetzt keinen drin⸗ 
genderen Wunſch, als daß der Kaiſer ſich durch Vernehmung der 
Staatsbehörde und des Handels- und Fabrikantenſtandes von dem 
Grunde ihrer Vorſtellungen vollkommen überzeugen möchte. 

Der Kaiſer äußerte: er werde gern Allem beitreten, was 
das Wohl des deutſchen Vaterlandes befördern könne, ohne das 
Wohl der eigenen Unterthanen zu gefaͤhrden, er werde die über: 
reichten Akten prüfen und die Sachverſtaͤndigen hören. Im 


Verlauf der weitern Unterhaltung brachte Lift auch den Induſtrie⸗ 
ausſtellungsplan vor, den der Kaiſer ebenfalls mit Aufmerſamkeit 
anzuhören ſchien. 

In einer beſondern Denkſchrift machte er darauf aufmerk- 
ſam, daß es eigentlich nur darauf ankomme, die Grundſätze des 
öſterreichiſchen Schutzſyſtems auf ganz Deutſchland auszudehnen 
und im Innern die Schranken wegzuräumen. 

Ein Bericht Ernſt Webers ſagt über die Erfolge, die man 
bis dahin gehabt: „Anfangs ſah man in Wien den Zuſammenhang 
des engliſchen Monopols mit der Handelsnoth nicht ein; man 
halte zwar, hieß es, für nöthig, zu berathſchlagen, ob und auf 
welche Weiſe dieſen Fabriken aufgeholfen werden könne, allein die 
gegenwärtigen Stockungen des Handels hätten damit nichts zu 
ſchaffen, dieſe ſeyen allgemein und die gewöhnlichen Folgen langer 
Kriege u. ſ. w.“ 

„Ganz andere Anſichten fanden wir bei fämmtlichen Staats: 
beamten Oeſterreichs, ſowie bei den bedeutendſten und einflußreich- 
ſten Kaufleuten und Fabrikherren Wiens.“ 

„Widerſtand leiſteten noch „die irrigen Schultheorien einzelner 
Statiſtiker,“ auch die engliſchen Parteien regen ſich, ſo wie die 
Leipziger Handelsleute.“ Gegen alle dieſe Leute wurde Liſt in's 
Feuer geſchickt. 

Einen eifrigen Verbündeten hatte die Sache an dem badiſchen 
Miniſter Berſtett, der auch „vorläufig einen Verband unter den 
deutſchen Fürſten“ erzielte; auch Preußen äußerte, „mit Freuden 
ſich an ein gemeinſames deutſches Handelsſyſtem anſchließen zu 
wollen.“ — Im Congreß ſollte die Sache von nun an in pleno 
verhandelt werden. 

Inzwiſchen war Liſt teren thaͤtig, auch in deen Rich⸗ 
tungen für die gute Sache zu wirken. Außer ſeinen Beiträgen 
für das „Organ“ war er beſonders bemüht, literariſche Verbin: 
dungen anzuknüpfen und die verſchiedenen zerſtreuten Kräfte zur 
Wirkſamkeit für die gemeinſame Angelegenheit zu vereinigen. 
Entwürfe und Gedanken der verſchiedenſten Art, die aber alle 
in dem einen großen Mittelpunkt ſeines Strebens zuſammenliefen, 
beſchäftigten feinen ſchöpferiſchen Geiſt; fo ſchrieb er damals einen 
Entwurf einer allgemeinen deutſchen Induſtrie- und Kunſtaus⸗ 
ſtellung, die auf den Meſſen zu Frankfurt und Leipzig ſtatt finden 
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ſolle. Er ſuchte in Nürnberg dafür Freunde zu gewinnen, wandte 
ſich an große Kaufleute nach Augsburg, bekam aber überall die 
Antwort, „man könne den Nutzen dieſes Planes nicht einſehen und 
der Erfolg ſey zu ungewiß, als daß Jemand fein Geld in eine 
ſolche Unternehmung wagen könne.“ So mancher Plan dieſer Art 
wurde damals von ihm entworfen, aber auch durch die ängſtliche 
Kleingläubigfeit der Geldleute für's erſte die Ausführung vereitelt. 

Im April und Mai waren die Gefchäfte fo weit beendigt, 
daß er auf eine Entſcheidung gefaßt ſeyn konnte. Der Kaiſer 
und die leitenden Staatsmänner hatten ihm in verſchiedenen 
Audienzen freundliche Zuſagen gegeben, er hoffte aber ganz beſon— 
ders auf eine günftige Erklärung der anweſenden Geſandten. 
Dieſe Erklärung erfolgte endlich; die Diplomaten blieben aber 
ihrer Natur getreu und wollten, wie es ſchien, den Frankfurter 
Bundestag nicht beſchämen. 

In dem Protokoll der 33. Sitzung (23. Mai) der Conferenz 
der deutſchen Cabinete hieß es: „Die von Sr. Durchl. dem Hrn. 
Fürften von Metternich vorgelegte, durch den Kaufmann J. 8 
Schnell aus Nürnberg, im Namen eines Vereins von Kaufleuten 
und Fabrikanten eingereichte Denkſchrift, ein gemeinſchaftliches 
Handelsſyſtem in dem freien Verkehr in den deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten betreffend, veranlaßt die Commiſſion ſich dahin zu ver- 
einigen: 1) daß dieſer Gegenſtand einer beſondern Erledigung 
darum nicht bedürfe, als die Conferenz wegen fernerer Bearbeitung 
der Handelsfrage bereits das Nöthige veranlaßt hat; daß übrigens 
aber 2) die fragliche Eingabe ſchon darum nicht hätte berückſichtigt 
werden können, weil mit Beachtung des bereits auch von Seite 
der deutſchen Bundesverſammlung bei Gelegenheit einer ähnlichen 
Eingabe in der 19. Bundesſitzung vom 24. Mai 1819 einhellig 
gefaßten Beſchluſſes der eigenmächtig conſtituirte Handels- und 
Gewerbsverein als ſolcher nicht anzuerkennen ift. * 

War für jetzt von dieſer Seite nicht viel zu erwarten, ſo 
war doch der erſte große Anſtoß gegeben, die Deutſchen aus ihrer 
Apathie zu wecken und die Theilnahme für die eigenen Intereſſen 
in ihnen zu beleben. Dieſer Anſtoß war nicht fruchtlos; er 
führte freilich auf manchem Umweg zuletzt zu dem großen Ziele, 
das Liſt's Thätigkeit beſtimmte, aber das Ziel ward doch erreicht. 

Im Juni befand ſich Liſt auf der Rückreiſe in München. 


„Wir figen hier,“ ſchrieb er am 22. Juni, „noch immer an der Ar- 
beit, die wir dem König, den Miniſtern und den Ständen ein⸗ 
reichen werden. Morgen werden wir wahrſcheinlich bei dem König 
in Nymphenburg zur Audienz kommen. Wie die Sache bei der 
Regierung ausfällt, wiſſen wir nicht; die Stände ſind für uns. 
Zu Ende dieſer W hoffen wir im Klaren zu ſeyn, dann eile 
ich zu dir.“ 


Inzwiſchen war es Liſt gelungen, mit einzelnen gleich geſinnten 
Männern in Verbindung zu kommen, ſo namentlich mit Graf 
Soden, mit Becher und andern, die nachher mit Liſt nach dem 
gleichen Ziele hinarbeiteten. Von Becher angeregt, hatte Liſt 
damals den Gedanken gefaßt, eine Aus fuhrcompagnie zu errichten; 
auch hier freilich traten Bedenken und Aengſtlichkeiten in den 
Weg, und Becher ſelbſt, der den erſten Anſtoß dazu gegeben, 
glaubte nachher, es ſey bei dem Mangel an Sigma: geeig⸗ 
neter, die Sache für jetzt zu vertagen. 

Die erſte Bekanntſchaft zwiſchen Liſt und Becher hatte ſich 
im Mai 1820 angeknüpft, wo Becher von Altona aus ſchrieb: 
„Ew. Wohlgeboren officielles Verhältniß zu dem deutſchen Han⸗ 
delsverein wird meine Freiheit, unbekannter Weiſe an Sie zu 
ſchreiben, hoffentlich entſchuldigen. — — Ich habe ſchon zur Zeit 
des Aachner Congreſſes der preußiſchen Regierung meinen Plan 
mitgetheilt, der nach meiner feſten Ueberzeugung und nach dem 
Urtheil ſachkundiger Männer ſehr geeignet wäre, deutſchen Fabri— 
katen Abſatz und Ausweg zu verſchaffen, und dem ganzen deutſchen 
Fabrikweſen einen Umſchwung zu geben. Man ging auch wirklich 
von Seiten Preußens auf meinen Plan ein, und ſchon hatte der 
Fürſt Staatskanzler den damit beauftragten Rath an den Grafen 
Solms⸗Laubach zum Referat über die Rheinprovinzen verwieſen, 
als die weltbekannte Umtriebgeſchichte das Ganze in Stocken 
gerathen ließ. (In Kurheſſen hinderte ihn der Tod eines ein- 
flußreichen Mannes; in den Hanſeſtädten andere Intereſſen und 
Engherzigkeit.) Ich bin jedoch nunmehr überzeugt, daß ich die 
Hauptunterftügung aus dem Innern von den Fabrikanten ſelbſt, 
deren Intereſſe dann freilich auch hauptſaͤchlich beabſichtigt wird, 
erwarten muß und komme nun zu dem eigentlichen Zweck des 
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Briefs: „ob der Verein einen Plan für Auswege und Abſatz 
deutſcher Fabrikate approbiren und unterſtützen werde?“ 

Liſt ſchrieb ihm ſehr freundlich und ermuthigend, und ihre 

Correſpondenz wurde von der Zeit an lebhaft unterhalten. Becher 
beſaß ſehr tüchtige Kenntniſſe der engliſchen Berhältniffe und ſah 
tiefer als die Mehrzahl unſerer gutmüthigen Landsleute. Ein Bei- 
ſpiel für viele! Im Mai 1820 hatte eine Anzahl brittiſcher Kauf— 
leute um Aufhebung der Reſtrictionen gegenüber dem Ausland 
gebeten, im Oberhauſe äußerten ſich einzelne Stimmen guͤnſtig; 
ſogleich jubelte der deutſche Kosmopolitismus über eine nahe be— 
vorſtehende Aufhebung der engliſchen Prohibitivmaßregeln. Becher 
machte in einer norddeutſchen Zeitung darauf aufmerkſam, wie 
wenig auf ſolch einen Wechſel zu hoffen ſey, wie England zwar 
überall die Freiheit unterſtütze, wo fie ihm diene, aber auch die 
Beſchränkungen einführe, wo das brittiſche Intereſſe fte gebiete. 
Bechers Vorausſage fand zwei Monate die glänzendſte Beſtäti⸗ 
gung. Der im Unterhauſe am 18. Juli erſtattete Bericht erklaͤrte 
mit engliſcher Offenheit, daß dieſe „Reſtrictionen zum Schutz und 
der Aufmunterung angehender Fabriken das Weſen (substance) 
der engliſchen Geſetzgebung enthielte.“ 
Ueber Hamburg ſchrieb Becher im Juli 1820 aus Altona 
an Liſt: „Ueber Hamburg wollen Sie mein Urtheil? Hier iſt es: 
man iſt daſelbſt nicht engliſch geſinnt, auch nicht franzöſiſch, aber 
leider auch nichts weniger als deutſch. Dieſe Duodezrepublikaner 
haben den Stolz, ſich iſolirt reich genug zu denken, um es mit 
keinem verderben und mit keinem halten zu müſſen. Dem Streben 
des Handelsvereins iſt man aber beſtimmt entgegen.“ 


— 


Unter allen dieſen wechſelnden Eindrücken verlor Liſt den 
feſten Muth keinen Augenblick — ſo wenig wahren Dank er 
ſelbſt bei den Nächſtſtehenden erntete. Die Männer, mit denen 
Liſt die Sache betrieb, behandelten die Angelegenheit meiſt nur 
vom faufmännifchen Geſichtspunkt; ihre Baumwollen- oder Lein⸗ 
wandintereſſen waren für ſie die überwiegenden Motive. Bei Liſt's 
umfaffenden Entwürfen empfanden fie nur die Angft kleiner Kauf⸗ 
leute und warnten vor dergleichen „unnützen Projekten,“ ließen 
auch wohl durchfühlen, daß Liſt's Vielſeitigkeit ihnen unbequem, 
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feine große Tendenz gefährlich fey. Unter allen freundlichen und 
bewundernden Complimenten mußte er hören, daß feine politiſche 
Richtung mißliebig, er ſelber eine »persona minime grata« fey. 
Sehr richtig ſchrieb E. Weber, der auf Liſt's Standpunkt ſtand, 
im- Juni 1820: „Zu ſolchem Wirken iſt ein eminenter und genialer 
Geiſt erforderlich. Kühnheit und raſtlofe Thätigkeit allein reicht 
hier nicht aus; erſtere kann vielmehr, wenn ſie nicht geleitet, und 
letztere, wenn ſie nicht geordnet wird, in einem Augenblick zer 
ſtören, was mühſam in Jahren erbaut worden iſt. Ja es können 
durch unbeſonnene Schritte eines Einzelnen, der an der Spitze 
ſteht, alle Mitglieder eines Verbandes in die größte Verantwort- 
lichkeit geſetzt werden. — — — — — — — — — — — — 
— Aus dieſen Urſachen habe ich mich nur unter der Bedingniß 
dem Verein angeſchloſſen, daß Hr. ... .., den ich unter vor⸗ 
ſtehenden Eigenſchaften gezeichnet habe, durch ein Collegium von 
Mannern geleitet und gehalten werde, die die ihm mangelnden 
Eigenſchaften erſetzen und mittelſt ihrer Unterſchriften alle offi⸗ 
ziellen Erlaſſe und Handlungen dem Vereine für ſolche verant— 
wortlich machen.“ — — — — — — — — — — —— — 
„Etwas ganz anders waͤre es, wenn ein Mann von Geiſt, Muth, 
Kraft, Kenntniſſen, innerm Werth und damit verbundener wahrer 
Würde, Umſicht und Energie an die Spitze träte, der im Allge⸗ 
meinen als Sachwalter des Vereins, jedoch unter ſeinem Namen 
und alſo für ſeine Schritte ſelbſt verantwortlich, dieſe große Sache 
übernähme und durchführte; dieſem dürfte bloß für das pecuniäre 
ein Kaſſier, ſo wie einige erfahrene Kaufleute zur Berathung 
der mercantiliſchen Angelegenheit an die Seite gegeben werden.“ 

Als dieſen Mann bezeichnet Weber Lift. Die Scheidung 
zwiſchen Lift und den übrigen trat um fo fehärfer hervor, je mehr 
die Kaufleute auf das nächſte Ziel die Thätigkeit beſchränkt ſehen, 
je eifriger Liſt die völlige Reform der ökonomiſchen und politiſchen 
Zuſtände Deutſchlands verfolgt wiſſen wollte. Dieſe innere Ver⸗ 
ſchiedenheit ſprach ſich auch in dem Briefwechſel mit Bauerreis, 
dem Kaſſier des Vereins, aus, mit dem ſich ſonſt Liſt noch ziem⸗ 
lich gut verftanden hatte. Die Bauerreis'ſchen Briefe find Aus⸗ 
drücke eines erregbaren, lebhaften Gemüths, alle vom wärmften 
Intereſſe für die ihm zunaͤchſt liegende Sache eingegeben, voll 
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ſanguiniſcher Ausſichten, und dann wieder mit ſorgſamer Bedäch— 
tigkeit am Einzelnen hängend, bald voll Hoffnungen, bald mit 
trüben Beſorgniſſen erfüllt. Heute gefiel ihm dieß und das nicht, 
er machte mit der Offenheit eines murrenden Freundes Liſt Vor⸗ 
würfe, bald erſchöpfte er ſich wieder in ungeheuren Reden zu Liſt's 
Ruhme. Er bittet z. B. Frau Liſt (während Liſt's Aufenthalt in 
Wien) „fie möge ſich wegen der längeren Abweſenheit mit der Ausſicht 
auf die Strahlenkrone hohen Verdienſtes und auf den Kranz der 
Unſterblichkeit tröften, womit geſchmückt derſelbe zurückkehren werde.“ 
Oder an Liſt ſelber (16. März 1820) ſchrieb er: „Ich überzeuge 
mich meinerſeits täglich mehr, daß Sie durch Ihre unermuͤdete 
Thätigkeit und zweckmäßige Einſchreitung dem Dank des Vater— 
landes und der höchſten Celebrität entgegen gehen.“ Und ähnliches 
in reicher Menge. Oder ein andermal: „Ihre treffliche Eingabe 
an den Fürſten Metternich und an den hohen Congreß habe ich 
mit wahrer Vergötterung geleſen. Wenn ſolche Darſtellungen 
ihres Zweckes ſollten verfehlen können, dann ſollte man freilich 
glauben, es ruhe ein Fluch auf Deutſchland.“ 

Dazwiſchen kam er wieder ganz außer ſich darüber, daß Liſt 
ſeine beiden Mitabgeſandten Schnell und Weber allein hatte 
abreiſen laſſen und die Unterhandlungen in Wien ſelbſt fortbe— 
trieb. Er ſchrieb dann wieder Briefe, die beleidigend gelautet 
hätten, wenn man nicht die Perſönlichkeit des Schreibers in 
Anſchlag brachte. ö 

Daß Liſt die Unterhandlungen allein fortſetzte, mißfiel Bauerreis 
entſchieden; daß er neue umfaſſende Plane entwarf, z. B. die 
nationale Induſtrieausſtellung, erregte bei ihm und einigen ſeiner 
Freunde mehr ängſtliches Bedenken als Beifall. Daß Bauerreis 
ihm dieß mit völliger Offenheit ausſprach, war ganz in der Ord— 
nung; aber daß er Liſt's Entwürfe mit einer Art von Hohn 
aufnahm, ſkurrile Späffe darüber machte, dann wieder mit Aerger 
über Liſt's koſtſpieligen Aufenthalt losbrach und ſo in eine große 
Nationalangelegenheit kleinliche Geldbedenken einmifchte, das mußte 
Lift tief kranken und hätte jeden andern, dem es weniger um 
die Sache zu thun geweſen wäre, von weiterer Thätigkeit 
zurückgeſchreckt. a 

Alle dieſe Vorwürfe faßte Bauerreis in einem Brief vom 
9. März 1820 zuſammen und kleidete ſie zudem in eine Form, 


die nicht verletzend ſeyn ſollte, die aber durch eine unglückliche 
Ironie und eine gewiſſe Leichtfertigkeit nur um ſo verletzender 
wirkte. Man kann denken, wie dieß auf Liſt's reizbares Gemüth 
wirkte; er ſchrieb am 14. März an J. J. Schnell einen Brief, 
in dem ſich der ganze Stolz eines unverdient Gekraͤnkten ſcharf 
und treffend ausſprach. „Als jener große Schweizer,“ ſchrieb er, 
„in der Schlacht bei Morgarten die Lanzen der Feinde in ſeine 
Bruſt drückte, um ſeinem Volk einen Weg in die feindlichen 
Reihen zu brechen, da rief er mit hohem Vertrauen auf die Ge— 
ſinnungen ſeiner Mitbürger aus: „„Ich ſterbe für's Vaterland, 
ſorgt für Weib und Kind.““ Schön und groß iſt dieſe That; 
aber hatte der Schweizer nicht ein Vaterland? ſtarb er nicht mit 
der Ueberzeugung, daß ſein Volk die That erkennen werde, daß 
diejenigen, welche auf dieſer Welt, die Theuerſten waren, nicht 
verlaſſen ſeyen? Mein Herr! wenn ich auch nicht mein Leben 
dem Vaterlande geopfert habe, ſo habe ich mich doch Gefahren 
bloßgeſtellt, meine Ruhe geopfert, meiner Familie ſicheren Unter: 
halt entzogen, keine Sorge, keine Arbeit, keine Kränkung, ja 
keine Demüthigung geſcheut, um ihm zu nützen. Dafür iſt mir 
nun geſtern eine Dornenkrone zu Theil geworden. — — — In 
dieſem Schreiben iſt Alles verletzt, ja mit Füßen getreten, was 
meinem Namen von Ehre heilig iſt; Alles herabgewürdigt, was 
mir Achtung gegen mich ſelbſt einflößt. Ich kann darauf nichts 
erwiedern; jede Vertheidigung wäre Herabwürdigung für mich. 
Auch ſpricht die Leidenſchaft ſich zu beſtimmt aus, als daß ich 
hoffen könnte, den Hrn. Bauerreis zum Gefühl feines Unrechts 
zu bringen oder ihn zu belehren. Die Leidenſchaft will befriedigt, 
nicht belehrt ſeyn. Wenn alle meine Gefühle über dieſes Miß⸗ 
trauen aufgeregt ſind, ſo fällt es mir nicht minder ſchmerzlich zu 
ſehen, von Männern, welche ich bisher hoch geachtet habe, zu 
ſehen, wie ſie alle Bande zerreißen, die mich an ſie gekettet haben, 
wie ſie ſelbſt unſere große Sache, die ſo herrlichen Fortgang hat, 
zu Boden treten, um der Leidenſchaft des Augenblicks zu fröhnen. 
Wenn auch nicht die Vorſehung zu allen Schritten, welche bis 
jetzt geſchehen ſind, ihren Segen gegeben haͤtte, wenn auch ein 
großes Verſehen vorgefallen waͤre, ſo wäre es nicht allein der 
Billigkeit, ſondern auch der Klugheit gemäß, fo große Geſchäfte, 
wo Alles darauf ankommt, den Muth und Geiſt der handelnden 


Perſonen aufrecht zu erhalten, nicht durch kleinliches Tadeln und 
Schulmeiſtern zu ſtören. Die Herrn vom Ausſchuß würden wohl 
daran gethan haben, wenn ſie ſtatt die Briefe des Cicero auf 
eine kränkende Weiſe gegen mich zu citiren, ſich die Handlungs- 
weiſe des römifchen Senats zur Richtſchnur genommen hätten, 
welcher, als der Conſul Terentius Varro die Niederlage bei Canna 
durch ſein Verſchulden erlitten, als er vor der Stadt von dem 
Feinde verfolgt ankam, dem Conſul ſagen ließ: der Senat dankt 
dem Conſul Terentius Varro, daß er nicht an dem Vaterlande 
verzweifelt. — — — — — — — — — — — N 
Ich ſage Ihnen nun, daß ſich, ſo wie ich mich von dem Eindruck 
etwas erholt haben werde, welchen jener Brief auf mich gemacht, 
fortwirken werde. Da aber Hr. Bauerreis ſchreibt, daß Alles 
auf meine Gefahr gehe, ſo bitte ich mir zu bemerken, ob Sie 
Ihrerſeits die mir ausgeſtellte Vollmacht erloſchen erklären, 
worauf ich dann aufhören werde, hier im Namen des Vereins 
zu wirken. (Er ließ dann eine Berechnung der verwendeten 
Gelder folgen und ſchloß): Ich hoffe ſomit, mich vor ſchmutzigem 
Eigennutz gerechtfertigt zu haben, zumal da die Abrechnung zeigen 
wird, daß ich noch keinen Kreuzer über meine We er⸗ 
halten habe.“ 

Ehe noch dieſer Brief in Nürnberg angekommen war, hatte 
Bauerreis am 15. März bereits ſein Unrecht eingeſehen. „Ich 
muß Ihnen,“ ſchrieb er, „vor allen Dingen beichten, daß ich mich 
durch die vorliegenden vielen Zeugen Ihrer großen und geiſtvollen 
Arbeiten wahrhaft deßwegen beſchämt fühle, Ihnen in leiden- 
ſchaftlicher Aufwallung wegen getäuſchter Erwartung Anlaß zu 
Aergerniß gegeben zu haben. Die herrlichen Früchte Ihrer iſo— 
litten Stellung find eben fo viele Vorwürfe für mich, wie ſehr 
ich Ihnen in meinen Gedanken Unrecht gethan habe. Wenn 
auch die Umſtände, die ich nicht mehr wiederholen will, mein 
aufgeregtes Gemüth einigermaßen rechtfertigen, ſo habe ich doch 
auf alle Fälle mit meinem Tadel alle Grenzen des Ihnen ſchul— 
digen Reſpekts unüberlegter Weiſe überfchritten;. ich erkenne dieß 
mit wahrem Leidweſen, meine Empfindlichkeit nicht beſſer in der 
Gewalt zu haben und bitte Sie reumüthig, mir dieſe Schwäche 
nachzuſehen und zu vergeſſen.“ 
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In einem fpätern Briefe (19. März) erſuchte er Lift geradezu, 
er möchte die Briefe, welche das Mißverſtändniß veranlaßt hatten, 
„durch Caſſation aus dem Gedaͤchtniß verwiſchen.“ Und am 
2. April an Frau Liſt: „Wenn auch der Baum nicht auf einen 
Hieb fällt, ſo wird er doch mit der Zeit fallen. Und ſelbſt im 
ungluͤcklichſten Falle hat Ihr verehrter Herr Profeſſor ſich bei 
dieſer Gelegenheit eine Ehrenſäule errichtet, die in die Wolken 
ſteigt.“ 

Und am 22. Juni: „Ich habe geſtern Ihre Abrechnung mit 
der Bemerkung in Umlauf geſetzt, daß an den Zahlen eines ſo 
unerreichbaren Beſchützers und Vertheidigers der deutſchen In— 
duſtrie, dergleichen wir und das Vaterland ſich in Ihrer hoch⸗ 
verdienten Perſon zu erfreuen haben, wohl Niemand etwas zu 
bemerken finden werde, auch fchon ein paar Stunden darnach 
das Vergnügen gehabt, dieſer meiner Meinung von den nächſten 
zwei Mitgliedern unbedingt beigetreten zu ſehen. Ich habe für 
dienlich erachtet, dieſem Umlauf zwei Ihrer Briefe beizulegen, 
einen an Schnell und einen an mich als lebendige Zeugen der 
ungeheuren Arbeiten, in welchen ſich Ihre Thätigkeit zu be— 
wegen hat.“ 

Eine Zeitlang ſchien das Vernehmen hergeſtellt, aber ſchon 
im Herbſte 1820 waren neue Zerwürfniſſe in ihrem brieflichen 
Verkehr eingetreten. Die Naturen waren freilich zu verſchieden; 
die Nürnberger waren Kaufleute, die auf das Nächſtliegende be— 
dacht waren, Liſt ein Geiſt voll Schöpferkraft und Schöpferluſt; 
jene wollten ängſtlich von dem einzelnen vorgeſetzten Ziele auch 
nicht eine Linie breit abgehen, während Liſt grandioſe Entwürfe 
an das Naͤchſtliegende anknüpfte und dem nationalen Streben 
nach dem Welthandel ſtets die weiteſten Grenzen ſteckte. Ent⸗ 
warf er Plane zu einer großen Waarenexportation, einer Coloni— 
ſirung, einer National-Induſtrieausſtellung u. ſ. w., ſo zupften 
ſeine Nürnberger Freunde ängſtlich an ihm, ſchrieben jammernde 
Briefe über das Ungeheure und die Rieſengroße ſeiner Projekte, 
nannten dieſelben auch wohl Luftſchloͤſſer und hielten die Hand 
ängſtlich auf die Kaffe, voll Beſorgniß die Koften tragen zu 
‚ müffen. Dieß ging bis in's Lächerliche; wenn z. B. Lift den 
Plan zu der Exportationsgeſellſchaft entwarf und dafur 20,000 fl. 
jährliche Unterhaltungskoſten anſchlug, ſo hieß es ſogleich im 
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Tone der kleinlichſten Geſinnung, Lift wolle die Verwaltung für 
20,000 fl. jährlich führen und einer hatte die Taktloſigkeit, das 
in ſpottendem und gereiztem Tone an ihn zu ſchreiben. 

So entſprang aus der Verſchiedenheit der Charaktere und 
Intereſſen manch inneres Zerwürfniß. Die Nürnberger wollten 
eine günſtigere Geſtaltung zunächſt des ſüddeutſchen Handels, 
Lift hatte den Gedanken einer Umwälzung der ganzen Handels⸗ 
politik ſchon in der umfaſſendſten Weiſe ausgeſponnen; jene 
waren zufrieden, den unmittelbar fie intereſſirenden Zweck zu er— 
reichen, Liſt trieb die ſchöpferiſche Unruhe immer weiter und 
weiter; ſie bewunderten an Liſt ſeine Genialität, Vielſeitigkeit 
und Unerſchöpflichkeit, jo lange ſich dieſelbe ſtreng an das Naͤchſt— 
liegende hielt, aber ſie wollten ſich durchaus nicht an den Ge— 
danken gewöhnen, daß eine freie geiftigg Individualität darüber 
hinausgriff. 3 

Die Stellung der Nürnberger, die ſämmtlich Kaufleute 
waren, finden wir ganz begreiflich und machen ihnen ſo wenig 
einen Vorwurf daraus, als es ihnen Liſt ſelber übel nahm, daß 
ihr Standpunkt ein befchränfterer war als der ſeinige. Aber 
ein Unrecht war es, dieſe Verſchiedenheit der Anſichten in einer 
verletzenden Weiſe herauszukehren; Liſt's hochfliegende, aber inner- 
lich durchaus begründete Entwürfe mit dem wohlfeilen Spotte 
der Alltäglichkeit zu bemäfeln, einem großen und fruchtbaren 
Kopfe gegenüber jeden widerwaͤrtig anmaßenden Ton der Trivia— 
lität anzuſchlagen und über Geldpunkte nicht nur zu markten, 
ſondern einem Manne, der ſeine ganze Seele einer Sache widmete, 
ſo zu begegnen, wie man einem gedungenen Arbeiter begegnet. 
Die Briefe, in denen ſich dieß ausſpricht, mußten Liſt ſo tief 
kränken, wie ſie noch jetzt jedem unparteiiſchen Leſer die pein⸗ 
lichſten Empfindungen wecken; er ſprach ſich darüber mit dem 
ganzen Gefühl eines Verkannten und ungerecht Verletzten aus. 
Der Gegenſatz lag indeſſen zu ſehr im Weſen Beider begründet, 
der Gegenſatz zwiſchen Liſt dem handelspolitiſchen Reformator 
und den Nürnberger Kaufleuten, als daß er nicht immer wieder 
hätte auftauchen ſollen; ſchloß man auch momentan Verſöhnungen 
und ſchien das ganze Unrecht einzuſehen, das begangen war, ſo 
brach doch bald das alte Zerwürfniß wieder hervor. N 

So haben wir oben geſehen, wie nach den Streitigkeiten 
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im März für Lift eine volftändige Genugthuung erfolgt war; 
aber es dauerte nur ſechs Monate, ſo war der alte Hader los. 
Nur das Gerücht von einem neuen Erportationsplan, von Er⸗ 
weiterung des „Organs,“ von weiteren Koften, die Lift verur⸗ 
ſachen könnte oder verurſache, hatte Bauerreis wieder dermaßen 
außer ſich gebracht, daß er trotz der Abbitte in demſelben ver— 
letzenden und burlesken Ton mit Liſt verhandelte wie zuvor. 

Wir hätten dieſe perſönlichen Verhältniſſe nicht einmal be⸗ 
rührt, wäre uns nicht zu Liſt's Rechtfertigung die Beſprechung 
abgenöthigt worden. Als über Liſt's friſchem Grabe der kleine 
Neid ſich regte, um vor der urtheilsloſen Maſſe den Lorbeer des 
Verſtorbenen Blatt für Blatt zu zerpflücken, da ließ ſich auch 
Bauerreis dazu gebrauchen, Liſt's Verdienſt herabzuſetzen und 
ſich den beſſern Theil zu vindiciren. Es war daher hier nöthig, 
aus Bauerreis und Liſt's eignen Briefen ihr wahres gegenſeitiges 
Verhältniß zu erörtern und mit Bauerreis eignen Worten das 
beſtrittene. Verdienſt des Verſtorbenen zu wahren. Liſt ſelbſt 
hatte nie einen dauernden Groll gegen Bauerreis gehabt; als er 
ihon in Amerika war, konnte ihm Weber (1829) ſchreiben: „Der 
arme Bauerreis bemüht ſich noch immer vergebens, den Reſt 
ſeines Vorſchuſſes von 13,000 fl. von dem deutſchen Handels⸗ 
ſtande erſetzt zu erhalten. Du mein edler Freund! könnteſt viel⸗ 
leicht am kräftigſten dazu beitragen, wenn du in einer deiner 
nachſten Mittheilungen dieſen Umſtand erzählen und dann Bei⸗ 
ſpiele aufſtellen wollteſt, wie die Nordamerikaner in ſolchen Fällen 
zu handeln pflegen. Beiſpiele üben noch die meiſte Gewalt 
über Menſchen aus, die taub gegen Dick und höhere Rück⸗ 
ſichten ſind.“ 

Zu verkennen war einmal nicht, daß den Nürnberger Herrn 
vor dem Gedanken bangte, Liſt könnte über ihre perſönlichen 
Intereſſen hinaus große „luftige“ Projekte entwerfen und am 
Ende gar mit „ihrem Gelde“ ſie ausführen wollen. Die Art, 
wie ſie dieß dem Lebenden zu verſtehen gaben und dem Todten 
noch nachſagten, verrieth eine undankbare und gewöhnliche Ge— 
ſinnung — auch wenn ſie bei Liſt's entrüſteten Entgegnungen 
in der Regel wieder einzogen und ihn mit Schmeicheleien über: 
ſchütteten. Im Ganzen hatten ſie ſeine Dienſte jetzt gebraucht; 
er hatte die Sache angeregt, das Intereſſe geweckt, die ſchwierige 
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Aufgabe übernommen, als Privatmann mit Regierungen und 
Congreſſen die Untethandlungen zu leiten. — Die Dinge waren 
jetzt erträglich im Zuge, man konnte ſeiner entbehren. 
Dieß fuͤhlte unter den Mitgliedern ſelber Niemand klarer, 
als E. Weber; er beſaß nicht das argloſe hingebende Vertrauen 
Liſt's, ſondern durchſchaute früh, daß man den Mann, nachdem 
man ihn gebraucht, gern beſeitigen wollte. Im Auguſt 1820 
ſprach ſich Weber in einem Briefe an den Ausſchuß in Nürnberg 
ſchon ziemlich unumwunden darüber aus, tadelte auch die Ge— 
ſchaͤftsfuͤhrung, die es verſaͤumt habe, die verſchiedenen Provin- 
zialcorreſpondenten bei wichtigen Angelegenheiten zu Rathe zu 
ziehen. „Daß man,“ ſchrieb er, „bei Erledigung derſelben die An- 
ſichten und Vorſchlaͤge ſachkundiger Kaufleute aus den verſchiedenen 
Provinzen und namentlich aus ſolchen, welche vielleicht von drei 
und mehreren Staaten, die dem ſüddeutſchen Verband nicht an- 
gehören, begrenzt werden und welche dem verderblichen Einfluß 
Englands am meiſten ausgeſetzt ſind, gern vernehmen und wohl 
auch berückſichtigen wird, davon haben uns bereits viele Miniſter 
zur Genüge überzeugt; gleichwohl höre ich nicht, daß aus dieſen 
Provinzen irgend ein Correſpondent zum perſönlichen Erſcheinen 
eingeladen worden iſt, ja es ſcheint ſogar Ihre Verwunderung 
erregt zu haben, daß Herr Profeſſor Liſt mich dazu veranlaßt hat.“ 
Nachdem Weber ſchon im Anfang des Briefes darauf ge: 
drungen hat, „daß bei den bevorſtehenden wichtigen Verhandlungen 
in Darmſtadt alle Negotiationen lediglich Herrn Profeſſor Liſt 
unter den erforderlichen merkantiliſchen Inſtruktionen überlaſſen 
werden,“ kommt er am Schluſſe wieder darauf zurück und ſagt: 
„Schon dieſe Inkonſequenzen und Willkürlichkeiten beweiſen 
zur Genüge, wie nöthig es ſey, daß Sie die Hauptleitung aller 
Geſchäfte des Vereins Herrn Profeſſor Liſt übertragen und nach 
deſſen Anordnung die Anſichten von den Provinzialcorreſpondenten 
einholen, gewiſſermaßen bloß der Centralpunkt derſelben werden 
und ſich übrigens lediglich auf die Verwaltung der pekuniären 
Mittel beſchränken, was Herr Bauerreis bisher ſo rühmlich ge— 
than hat und gewiß ferner zu thun die Güte haben wird.“ 
In der Zwiſchenzeit war ein bedeutender Schritt vorwärts 
geſchehen, der als eine der erſten erfolgreichen Wirkungen des 
Handelsvereins betrachtet werden durfte. Die Regierungen der 
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kleineren Staaten hatten fich überzeugt, daß von den Diplomaten: 
congreſſen nichts zu erwarten ſey, wie denn das treffliche Memoire 
der badiſchen Regierung in Carlsbad lediglich zu den Akten ge— 
legt worden war. Man hatte dort wichtigere Dinge zu thun; 
man zog es vor, ſich gegen die wichtigſten Rechte der Nation zu 
verſchwören und den Keim zu Revolutionen zu legen, ſtatt die Lei- 
tung der großen Intereſſen Deutſchlands in die Hand zu nehmen. 

Dieſelbe Erfahrung war bei den Wiener Miniſterconferenzen 
gemacht worden; es war klar, daß die Einzelnen ſich der Sache 
annehmen mußten. Aus dieſer Einſicht waren die Verhandlungen 
hervorgegangen, die zwiſchen den mittel- und ſüddeutſchen Staaten 
damals gepflogen wurden, und die erſte erfreuliche Frucht war 
der Darmſtädter Handelscongreß, den Bayern, Württemberg, 
Baden, Heſſen, Naſſau, die ſaͤchſiſchen und preußiſchen Regie- 
rungen vertragsmäßig beſchickten. Der Congreß kam im September 
1820 zuſammen; Wangenheim vertrat dort Württemberg, Nebenius 
Baden. Es war natürlich, daß der Verein dieſen Congreß be⸗ 
ſchicken und darauf in ſeinem Intereſſe wirken mußte; es wäre 
ebenſo naturlich geweſen, daß man Liſt wieder dazu gebrauchte. 
Allein man wollte ihn feine Entbehrlichkeit fühlen laſſen — wenn 
man ihn gleich immer noch benützte. Der Kaufmann Franz 
Miller aus Immenſtadt wurde jetzt zur Ausarbeitung der ſchrift— 
lichen Entwürfe gebraucht und man ließ es Liſt merken, daß man 
dieſen für einen geſchicktern und geſchmeidigeren Unterhändler halte 
als ihn. Man nahm an ſeiner Rückſichtsloſigkeit, an feinem an⸗ 
rüchigen politiſchen Glaubensbekenntniß Anſtoß — und verbarg 
nicht, wie gern man es ſähe, wenn Liſt ſich von Darmſtadt ent⸗ 
fernt hielte. 

Liſt war ſelber bereit dazu. Nachdem er ſich die Dinge in 
Darmſtadt angeſehen, überzeugte er ſich, daß dieſe dipkomatiſchen 
Verhandlungen ſich lange hinausziehen würden, bis ein Erfolg 
zu erwarten ſey. Die folgende Zeit hat feine Beſorgniſſe beftä- 
tigt und er kannte ſich ganz richtig, wenn er in einem ſolchen 
Berufskreis ſich nicht heimiſch fühlte. Er bedurfte einer raſchen, 
rührigen, ungeſtümen Thätigkeit; das zögernde Verhandeln ohne 
klares Ergebniß ſagte ihm nicht zu.! Er verließ Darmſtadt und 


ueber den weiteren Zuſammenhang dieſer Congreſſe mit den ſpäteren 
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erhielt von Miller und Schnell über die Verhandlungen ſorg— 
fältige und ausfuhrliche Berichte, die ſich noch in ſeinem Nach— 
laffe finden; man ſchien ihn durch rückſichtsvolle Höflichkeit für 
die unzarten Vorgänge vorher entſchädigen zu wollen. Nur 
E. Weber ſtritt ſich noch eine Zeitlang mit dem Ausſchuß herum 
und konnte es nicht verwinden, daß man Liſt nicht hatte beſſer 
zu ehren wiſſen. 

Liſt war fürs Erſte zufrieden mit den vorbereitenden Er⸗ 
folgen; die Bahn war gebrochen. Es galt nun, durch die Preſſe, 
durch die Kammern auf dem begonnenen Wege weiter fortzu— 
wirken. In dieſem Sinne wollte er zunächſt in Württemberg 
thätig ſeyn. a 
Entwickelungen ſ. Nebenius „über die Entſtehung und Erweiterung des großen 
deutſchen Zollvereins“ in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift 1838. 11. S. 319 ff. 


Dritter Abſchnitt. 
1821 — 1825. 


Liſt's Eintritt in die württembergiſche Kammer. Er wird auegeſchloſſen und 
verfolgt. Proceß, Flucht, Gefangenſchaft und Verbannung. 


Lift war in die Heimath zurückgekehrt, wo feiner alte Ab- 
neigungen und neue Kämpfe warteten. Das württembergiſche 
Schreiberregiment hatte ihn als Gegner früh erkannt und die per⸗ 
fönlichen Erfahrungen der letzten Zeit konnten ihm ſelber beweiſen, 
daß man ihm ſeine Oppoſition gegen den alten Schlendrian nicht 
vergaß. Seine Entlaſſung in Tübingen, die Chikanen bei der 
Reutlinger Wahl, die klägliche polizeiliche Inquiſition wegen des 
für. die Waldſeer Wahlmaͤnner gedruckten Flugblattes waren 
charakteriſtiſche Vorzeichen des künftigen Kampfes. 

Als er nun nach ſeiner Rückkehr in's Vaterland doch in 
Reutlingen gewählt ward und die Wahl annahm, handelte er 
nicht vorſichtig und nicht klug, denn er konnte auf bittere An⸗ 
feindungen gefaßt ſeyn, aber er handelte patriotiſch, denn er 
hatte nur das große Ziel im Auge, zu dem der parlamentariſche 
Kampf ihn führen ſollte. Die handelspolitiſchen Angelegenheiten 
waren es, die in dieſem Augenblicke ſein lebhafteſtes Intereſſe in 
Anſpruch nahmen; für ſie glaubte er auch, wie er ſelber einem 
Freunde erklärte, auf dieſem Landtage mehr wirken zu können, 
als auf diplomatiſchen Reiſen und Congreſſen. Freilich war nicht 
zu vermeiden, daß er auch den alten Kampf gegen die Mißbraͤuche 
des bureaukratiſchen Regiments wieder aufnahm, daß er den 
„Altrechtlern“ wieder den Fehdehandſchuh hinwarf — man müßte 
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Liſt's ſtrebende, rückhaltloſe und ſtreitbare Perſönlichkeit nicht 
kennen, wenn man glauben wollte, er hätte nach dieſer Seite hin 
Friede halten können. 

Seine Stellung zu den württembergiſchen Verfaſſungshändeln 
war eine ſo ſcharf ausgeprägte, ſein Verhältniß zu Wangenheim 
ein fo offenkundiges, daß ſchon aus dieſem Grunde die Gegner 
Alles aufboten, ihm den Weg zu der parlamentariſchen Thätigkeit 
zu verſchließen. Liſt ſelbſt hat ſich vielleicht damals die Gefahren 
und Möglichkeiten nicht fo vergegenwärtigt; fpäter ſah er darüber 
ganz klar, und in den letzten Zeiten ſeines Lebens, wo er daran 
dachte, Denkwürdigkeiten zu ſchreiben, hat er gerade über dieſen 
Theil ſeines öffentlichen Wirkens ſehr anziehende Selbſtbekennt— 
niſſe niedergelegt. 

„Liſt's öffentliche Wirkſamkeit,“ ſagt er über ſich ſelbſt in einem 
uns vorliegenden handſchriftlichen Bruchſtück, „begann mit dem 
Streben der Württemberger nach einer Verfaſſung, und zwar 
begann er als Vertheidiger der Regierung. Um begreiflich zu 
machen, wie Liſt konſequenter Weiſe als einer der Leiter der 
Oppoſition habe auftreten können, haben wir einen flüchtigen 
Blick auf den Württemberger Verfaſſungsſtreit zu werfen. Bes 
kanntlich wollte König Friedrich eine Verfaſſung octroyiren; die 
Stände dagegen beriefen ſich auf ihre vertragsmäßigen Rechte, 
indem fie ihre frühere Conſtitution zurüdverlangten. Den Ständen 
ſtand wie billig bei ihrem erſten Auftreten die öffentliche Meinung 
des Landes und ganz Deutſchlands zur Seite; und König Friedrich 
bedrängt, übertrug dem geiſtreichen Freiherrn v. Wangenheim die 
Verhandlung mit den Ständen. Er, getreu ſeinem Herrn, aber 
auch ſeinem Lande, und vor allem der Wahrheit und dem Recht, 
nahm zwiſchen den bisherigen Argumenten der Regierung und 
denen der Stände eine Stellung ein, die ihm jeden klardenkenden 
Vaterlandsfreund gewinnen mußte. Er ſagte den Ständen: „Eure 
Anſprüche find im Princip gerecht, aber in der Anwendung übers 
trieben, thöricht und unausführbar. Württemberg iſt nicht mehr 
ein kleines Herzogthum, ſondern ein Staat, der durch neue Er— 
werbungen an Land und Leuten ſich verdoppelt hat. Neue Ele⸗ 
mente, eine Menge gewerbreicher Städte, Abteien und Klöſter, 
ein hoher und niederer Adel verlangen mit ihren beſondern An— 
ſprüchen Berückſichtigung und Aufnahme in den neuen Bund. 
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Das ganze politiſche Verhaͤltniß des Landes iſt ein anderes. Wir 
ſind nicht mehr die Provinz eines deutſchen Reichs, die, wenn 
Regierung und Stände ſich in den Haaren liegen, von Kaiſer 
und Reich Entſcheidung erwartet. Auch in der politiſchen Bildung 
iſt man vorgerückt. Eure ſtändigen Ausſchüſſe, Eure geheimen 
Truhen, Eure geſchloſſenen Magiſtrate würden jetzt nur eine 
Contreregierung der wirklichen hemmend gegenüber ſtellen und 
fie in allen ihren Bewegungen hindern. Statt die Obliegen⸗ 
heiten, Pflichten und Rechte von Volksrepräſentanten zu erfüllen 
und auszuüben, werden die Mitglieder Eurer Ständeverfanfnlung 
nur die Particularintereſſen ihrer Gemeinden und Corporationen, 
die Vortheile ihres beſondern Standes und vor allem ihre eignen 
vertreten. Laßt alſo den alten Quark. Wir geben Euch dagegen 
ein tüchtiges Wahlgeſetz, Freiheit der Preſſe, Oeffentlichkeit der 
Ständeverhandlungen und der Gerichte, eine tüchtige Gemeinde— 
und Corporationsverfaſſung u. ſ. w. Wir verweiſen den Adel 
und die Geiſtlichkeit in eine erſte Kammer, und die Vertreter der 
Gemeinden in eine zweite Kammer, damit ſich der Wille des 
Volks unverfälſcht ausſpreche.“ 

„Gleichwohl beharrten die Staͤnde auf ihrer thörichten For⸗ 
derung und verwarfen dieſen vortrefflichen Vorſchlag. Um ſich 
dieß zu erklaren, muß man die damaligen Stände in ihre Ber 
ſtandtheile auflöſen. Es ſaß darin ein hoher und niederer 
Adel, der, baar von aller politiſchen Bildung, nur von Wiederher— 
ſtellung alter Vorrechte träumte und in einer einzigen Kammer 
ſeine ſchädlichen Forderungen beſſer durchſetzen zu können hoffte, 
als abgeſondert von den Volksvertretern. Dieſe aber beſtanden 
großentheils aus Beamten, die durch die vorige Regierung 
ziemlich unter dem Daumen gehalten, hauptſächlich eine günſtige 
Dienſtpragmatik im Auge hatten und aller höheren politiſchen 
Bildung ermangelten, oder Männer die an der Spitze der Oppo⸗ 
fition emporzukommen hofften, oder unbedeutende, den Führern 
der ſogenannten Volkspartei blindlings folgende Leute. Nur bei 
den Deputirten der Reichsſtädte und der neuen Landestheile hatte 
die Stimme der Vernunft Eingang gefunden, aber man nannte 
ſie Verraͤther am Volk.“ 

„Inzwiſchen war König Wilhelm an die Nezltrung gekom⸗ 
men und hatte mit klarer Ueberſchauung der Verhältniſſe und 
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mit jenem fchönen Eifer für das Wohl feines Volkes, den er 
ſeitdem in den 28 Jahren ſeiner Regierung ſo oft erprobt hat, 
das Wangenheim'ſche Syſtem adoptirt und verbeſſert. Der 
Verwerfung des neuen Conſtitutionsentwurfes, der ſein Werk 
war, ließ er unverweilt die Erklärung folgen, daß er ſein Volk 
den Starrſinn ſeiner Vertreter nicht entgelten, ſondern mit der 
hauptfächlichften Verbeſſerung der Inftitutionen und der Admini⸗ 
ſtration vorwärts ſchreiten werde. Dem Wort folgte die That. 
Eine Reihe von Edikten ward erlaſſen, welche Preßfreiheit ‚ges 
währten, die Rechtsverhaltniſſe des Adels und des Beamtenſtandes 
beſtimmten, die Gemeinden auf's vortrefflichſte organiſirten, die 
Juſtiz von der Adminiſtration trennten, ſtatt der bloßen Gentrals 
ſtellen Provinzialſtellen einführten u. ſ. w. Sodann ward durch 
eine ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät für die wiſſenſchaftliche Bildung 
der künftigen Beamten geſorgt, ein landwirthſchaftlicher und ein 
Gewerbsverein war geſtiftet, und zu dem jetzt ſo herrlich blühenden 
landwirthſchaftlichen Inſtitut in Hohenheim der Grund gelegt.“ 
„Indem wir nach dieſer nothwendigen Abſchweifung unſer 
Thema wieder aufnehmen, finden wir Lift zu Anfang des Ber: 
faſſungsſtreites mit Herrn Schlayer in einer württembergiſchen 
Landſtadt, wo beide amtlich beſchäftigt in der innigſten Freund⸗ 
ſchaft mit einander lebten. Die beiden jungen Männer hatten 
ſchon frühzeitig auf der Univerſitaät einander angezogen, nicht 
ſowohl durch die Gleichheit ihrer Begabungen, als vielmehr durch 
die Verſchiedenheit derſelben. Liſt war ganz Nationalökonom, 
Politiker und Adminiſtrator; von den verſchiedenen Rechtsſyſtemen 
hatte er nur den Geiſt in ſich aufgenommen, und um die Specia⸗ 
lia ſich faſt gar nicht bekümmert. Schlayer war Juriſt mit Leib 
und Seele, er hatte in dieſem Fach in feinem zwanzigſten Jahr 
ſchon ſo erſtaunliche Fortſchritte gemacht, daß ſein Lehrer, der 
berühmte Malblanc, neben welchem er wohnte, keinen größeren 
Genuß kannte, als wenn er am frühen Morgen, oder am fpäten 
Abend, oder nach dem Deſſert mit ſeinem liebſten Schüler Johannes 
über die Ausſprüche des Cujacius oder Sempronius zum hintern 
Fenſter heraus ſich tüchtig abdiſputiren und ihm einige neue 
Rechtsfeinheiten in Dingen, die ſich ganz gleich, gleichwohl aber 
weſentlich von einander verſchieden wären, beibringen konnte. 
Schlayers dialektiſches Talent, unterftügt durch ein ungeheures 


Gedächtniß und eine ſeltene Gabe der Auffaſſung, des Wieder— 
gebens deſſen, was er gehört und geleſen, und des Anwendens des 
Gehörten oder Geleſenen auf einen vorliegenden Fall, hätte ihn 
ſicherlich in jedem Lande, wo öffentliches Rechtsverfahren beſtand, 
entweder auf die höchſte Stelle der Richterbank oder doch des 
Barreau's führen müſſen. Das war auch ſchon in jenen frühen 
Zeiten dem trefflichen Malblanc ſo klar, daß er gar oft, wenn 
er des Diſputirens müde war, fein Fenſter ſchloß, und mit fei- 
nem eigenthümlichen freundlichen Lächeln die weiße Zipfelkappe lüfs 
tend, ausrief: „Ja, ja, ich ſehe es vor Augen, Sie werden noch 
Juſtizminiſter, ich will's noch erleben. Empfehle mich zu Gnaden, 
Excellenz; gute Nacht, Ercellenz,“ und damit dem damals jung— 
fräulich beſcheidenen und ſchüchternen Schlayer jedesmal das Blut 
in die Wangen trieb. Seinem Schuͤler Liſt ſtellte er bei weitem 
fein ſo günſtiges Prognoſtikon, indem er gegen Schlayer nicht 
ſelten zu äußern pflegte: „Ihr Freund da, der Liſt, treibt ſich im 
Weiten herum und ſtudirt und liest was er mag, den Träumer 
Montesquieu, den Abraham Schmith, den Johann Adam Say 
oder gar den tollen Schanſchak (Jean Jacques) und derglei⸗ 
chen leichtſinniges Zeug; der hätte auch ſein Geld ſparen und 
zu Haufe bleiben können. Sagte er doch neulich zu Caſtmir 
Pfyffer (einem andern Liebling Malblancs), der deutſche Michel 
mit feinem römiſchen Recht komme ihm vor wie ein leibarmer 
Junge, der in ſeines beleibten Urgroßvaters Hochzeitsrock zur 
Confirmation geführt wird. Ich ſage, an dem iſt Hopfen und 
Malz verloren, der wird nie ein Juriſt.“ 

„Schlayer wußte indeſſen Liſt beſſer zu ſchätzen als ſein in 


die dunkle Höhle der römiſchen Jurisprudenz eingemauerter Lehrer, 


ihn zog zu Liſt ſein genereller Blick, ſein praktiſches politiſches 
Urtheil, ſein kühner Skepticismus und ſeine neuen Ideen; Liſt 
dagegen fand in Schlayers poſitivem Wiſſen eine reiche Quelle der 
Belehrung; beide fanden ſich wechſelſeitig unentbehrlich in Folge 
ihrer Neigung zur Berichtigung ihrer Anſichten durch perſönliche 
Diskuſſion, wozu um ſo reichlichere Veranlaſſung vorhanden war, 
je verſchiedener der Standpunkt war, von dem beide ausgingen. 
In dieſen täglichen und ſtündlichen Uebungen ſcheint auch der Erflä- 
rungsgrund zu liegen, wie Lift ſpäter als ein feiner Zeit weit voraue- 
ſehender Politiker, Schlayer als tüchtiger Redner auftreten konnte.“ 
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„Beide befanden ſich wie geſagt in einem kleinen Städtchen, 
wohin Liſt, der vorangegangen war, Schlayer nach ſich gezogen 
hatte, als die erſte Ständeverſammlung von König Friedrich be— 
rufen wurde. Der Inhalt der octroyirten Verfaſſung des Königs 
ward natürlich unverweilt der Gegenſtand der Diskuſſion zwiſchen 
den beiden Freunden, und das Reſultat davon in der That bei- 
nahe ganz daſſelbige Syſtem, was Freiherr v. Wangenheim auf— 
geſtellt hatte, daß nämlich die Stände berechtigt und verpflichtet 
ſeyen, von dem Boden des Vertrags aus zu unterhandeln, daß 
ſie aber dabei nur dem Volk und der Volksvertretung weſentlich 
zuſtehende Rechte, auch ſolche, die ſie zuvor nicht wirklich beſeſſen 
(3. B. Preßfreiheit, Oeffentlichkeit der Verhandlungen u. ſ. w.) in 
Anſpruch zu nehmen, dagegen auf alles Verzicht zu leiſten hätten, 
was der Natur einer Volfsrepräfentation widerſtreite. Das Re— 
ſultat dieſer Diskuſſion faßte Liſt in einen Adreßentwurf, der 
einigen der fähigften Wahlmänner jener Landſtadt fo wohl gefiel, 
daß ſie ihn ohne Weiteres als den ihrigen adoptirten und ihn 
ihrem Deputirten zur Einreichung bei der Ständeverſammlung 
mitgaben. Groß war die Neugierde der beiden Freunde auf das 
Reſultat der Petition, noch größer aber ihr Verdruß, als von 
dem Deputirten die Nachricht einlief, die Petition habe zwar ſeinen 
hochgeſtellten Collegen, N. N. und N. N., denen er ſie vor der 
Ueberreichung zur Einſicht gegeben, in manchen Punkten ungemein 
gefallen, in andern aber entſchiedenen Tadel gefunden, nament— 
lich was die ftändifchen Ausſchüſſe und die geheime Truhe ꝛc. und 
dergleichen Palladien der Freiheit betreffe, dieſelben haͤtten daher 
die Mühe übernommen, dieſes edle Produkt des Volkswillens durch 
gewiſſe Veränderungen und Einſchaltungen präſentabel zu machen, 
in welcher Geſtalt das Werk mit allgemeinem Beifall aufgenom— 
men worden ſey. Von dieſem Tage an waren beide Freunde 
entſchiedene Gegner der Altrechtler, wie ſie ſie nannten, noch 
lange bevor Herr v. Wangenheim gegen ſie aufgetreten war.“ 

„Es muß hier bemerkt werden, daß Lift, aus einer demofra- 
tiſch regierten Reichsſtadt entſproſſen, einerſeits frei war von 
der damals ſogenannten Altwürttembergern anklebenden Vorliebe 
für die Auswüchfe ihrer alten Verfaſſungszuſtände, andererſeits 
durch wirkliche Anſchauung des offenliegenden Getriebes eines 
wenn auch kleinen, beſchränkten und in etwas veralteten aber doch 
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im Ganzen mit wundervoller praktiſcher Lebensweisheit ſchon 
unter den mittleren deutſchen Kaiſern conſtruirten und auf die 
Thätigkeit und Theilnahme aller Staatsgenoſſen baſirten Ge— 
meinweſens ſchon in früher Jugend an politiſchen Dingen Ge— 
ſchmack gefunden, und das Beſte eines freien Staatsorganismus 
praktiſch kennen gelernt hatte, was ihm in ſeinen politiſchen 
Studien nicht wenig zu Statten kam, wie denn ſeine Freunde 
ſich noch wohl erinnern, daß er bei den von Profeſſor Mayer 
angeſtellten Examinatorien über Rouſſeau befragt, erwiederte, 
Jean Jacques habe die Lehre vom Contrat social nicht aus dem 
Finger geſaugt, ſondern von den Verfaſſungen der deutſchen Reichs⸗ 
ſtädte und vielleicht der ſeiner eigenen Vaterſtadt abſtrahirt, 
indem der jährliche Schwurtag doch wohl nichts anderes iſt, als 
der Abſchluß eines Contrat social für den Lauf des kommenden 
Jahres. Indem ich dieſes bemerke, muß ich jedoch Liſt in Schutz 
nehmen gegen den Vorwurf, der ihm ſpäter auch von ſeinen 
minder politiſch gebildeten Gegnern gemacht worden, nämlich, 
daß er jakobiniſche Grundſätze hege oder gehegt habe. Dieſer 
Vorwurf iſt ſo ungegründet, daß gerade das Gegentheil wahr 
iſt. Das Weſen des Revolutionärs beſteht darin, daß er aller 
erſt einreißt, ohne zu bauen und daß er, wenn er zu bauen ge 
nöthigt iſt, fein Gebäude auf einer Tabula rasa errichten will. 
Liſt dagegen hat immer das Beſtehende zur Grundlage ſeiner 
Reformen genommen. Seine Republik hatte immer einen König 
oder Kaiſer an der Spitze. Wenn er für die Individuen Frei⸗ 
heit in ihren beſondern Kreiſen anſprach, ſo forderte er auch 
für die Staatsgewalt die Bedingung der Machtausübung. Wenn 
andere auf die Vernichtung des Adels ausgingen, fo behauptete . 
er, nur die ſchädlichen Vorrechte des Adels ſeyen auszurotten; 
ſeine Theilnahme an der Geſetzgebung und in manchen Beziehungen 
an der Verwaltung, nachdem jene aufgegeben ſeyen, könne nur 
wohlthätig wirken und gereiche dem Staate und der Nation zu 
unendlichem Vortheil. Der Adel (er verſtand darunter nur den 
güterbefigenden) ſey durch Beſitz und Stellung der unabhängigite 
Stand und derjenige, welcher die meiſten Mittel beſtitze ſich poli⸗ 
tiſch zu bilden, welcher alſo einerſeits der Vergewaltigung von 
oben, andererſeits der Anarchie von unten den haltbarſten Damm 
entgegenzuſetzen und der kräftigſte Förderer und Bewahrer der 
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Nationalfreiheit werden könne und müſſe, nachdem die Corpora— 
tionen von der Gemeinde bis zur Provinz in dem dem Deutſchen 
innewohnenden Geiſt der Föderation conſtruirt, die Gerichtsver— 
faſſung auf Oeffentlichkeit und Geſchwornengerichte baſirt, dadurch 
Preßfreiheit eo ipso hergeſtellt ſey. Wenn es ſich durch die 
engliſche Geſchichte erweiſen laſſe, daß ein wohlorganiſirter Adel 
ein weſentliches Element der Nationalfreiheit und Nationalgröße 
der conſtitutionellen Monarchien ſey, jo könne Deutſchland ins— 
beſondere nur durch ihn zu einer Nationaleinheit gelangen, ohne 
welche Deutſchland ſeinen Nachbarn rechts oder links früh oder 
ſpaͤt zur Beute werden müßte. Ein Adel, wie er ihn verlange, 
werde fühlen, daß, wie ſein wahres Anſehen auf einer freien, 
tüchtigen, gebildeten und gewerbſamen Demokratie beruhe, die 
Proſperität des Ackerbauers, alſo das Fundament ſeiner Exiſtenz, 
nur Beſtand haben koͤnne, wenn Deutſchland eine den andern 
großen Nationen nachgebildete Handelspolitik ergreife, wenn es 
reich und mächtig ſey. Ein ſolcher Adel werde im Bunde mit 
den bürgerlichen Intereſſen des Ackerbaues, der Induſtrie und 
des Handels die Bureaukratie reformiren und fie in den gehörigen 
Schranken halten. Mit einem Wort, Liſt verlangte für Deutſch— 
land diejenigen Inſtitutionen, denen England ſeine Macht und 
Größe verdankt, frei von den Schlacken, mit welchen ſie dort 
verunreinigt, und ohne alle Verletzung der beſtehenden mit dem 
Wohl des Volkes und der Kraft der Regierung vereinbarlichen 
Rechte. In dieſem Sinne ſprach und ſchrieb und handelte Liſt, 
und auf den gegenwaͤrtigen Stufen der politiſchen Bildung wird 
ihm kein Vernünftiger und Wohldenkender einen andern Vorwurf 
machen als den, welchen er ſich ſpäter ſelbſt machte: daß er näm- 
lich aufgeſtanden ſey und Lärm gemacht habe, während die 
Schläfer des Hauſes ſämmtlich noch beſtens geſchlafen, es alſo 
nicht zu verwundern war, daß dieſe zornig auf 1 geworden 
und ihn mißhandelt hätten.“ 

In einem andern Fragment, das er in den letzten Monster 
ſeines Lebens wollte drucken Aaffen, aber aus der Druckerei wie— 
der zurücknahm, zeichnet. er dieß Verhältniß zur Altrechtlerpartei 
noch ſchärfer. „Wir zogen,“ ſagte er von ſich und Schlayer, 
„ſpäter als junge Männer einander nach und übten auf die Um⸗ 
ſchaffung der Verfaſſungs⸗ und Adminiſtrationsverhältniſſe unſeres 
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Landes einen Einfluß, der für zwei jo junge Männer ein außer: 
ordentlicher zu nennen iſt. Den Geiſt der Altrechtlerpartei wie 
ihre Zwecke durchſchauend und bekannt mit den engliſchen Ver⸗ 
faſſungs⸗ und Verwaltungszuſtänden, hatten wir uns, von einer 
conſtitutionellen Monarchie traͤumend, im Verfaſſungskampf — 
ich ſchriftſtelleriſch und als gern geſehener von ihm angeſtellter 
Beſucher des erſten Miniſters thätig, er als zweiter, aber wirk— 
ſamſter Sekretär eben dieſes genialen Miniſters, zu welcher 
Anſtellung ich die erſte Veranlaſſung war — auf die Seite 
der Regierung geſtellt. Wir waren deßhalb von andern gleich— 
falls im Staatsdienſt hervorragenden uns früher befreundeten 
jungen Männer. bürgerlichsariftofratifcher Abkunft, folglich der 
altrechtleriſchen Partei angehörig, als Servile gleichſam ge— 
ächtet worden, weil wir geheime Truhen, ſtaͤndiſche Ausfchüffe, 
ſtändiſche Finanzverwaltung, Landſchaftsköchinnen, Landſchafts— 
kutſchen, ſtändiſche Schlaftränfe, eine einzige Kammer, Heimlich— 
keit ihres Verfahrens und vorlängft ſchon von der Macht in 
Stücke geſchlagenes, aber nach der altrechtlichen Anſicht auf 
dem altrechtlichen Vertragsboden (denn eine Vertragsconſtitution 
hatten auch wir gewollt) nunmehr neu zuſammen zu leimendes 
und aufzuſtellendes Gerümpel der alten Verfaſſungszuſtände nicht 
als Palladium der bürgerlichen Freiheit gelten laſſen wollten, 
ſondern in dem Kampf eines aufrichtig conſtitutionell-geſinnten 
nur für das Wohl ſeines Volkes lebenden Regenten und eines 
aufgeklärten Miniſters gegen eine halb in ihrem Privatintereſſe 
intriguirende, halb verblendete Faktion, gegen die unwiſſende oder 
übelwollende Vertretung eines noch unmündigen Volks auf die 
Seite der guten Sache uns ſtellten, und gleich zwei jungen des 
Ritterſchlags würdigen Knappen aus freier Ueberzeugung uns 
ſchlugen.“ 

So war Liſt mit dem Reformminiſterium eng verflochten, 
hatte aber auch ſeinen guten Antheil an dem Haſſe zu tragen, 
womit die Anhaͤnger des Alten die Wangenheim'ſche Verwaltung 
verfolgten. Noch in ſpäteren Tagen äußerte er oft, „es ſey nie 
ein Miniſterium geweſen, das reblicheren Willen gehabt; es fey 
aber auch nie ein größerer Unſtern dem Wirken einer Regierung 
gefolgt, ſo daß es faſt ſcheine, als habe der Himmel ſelbſt Segen 
und Gedeihen verweigert, weil er es für gut finde, daß ganze 
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Völker, wie einzelne Menſchen ſich die moralifchen wie die 
phyſiſchen Güter erwerben und nicht durch Miniſter ſich ſchenken 
laſſen ſollen.“! 

„Inzwiſchen hatten die Dinge ſich geändert; Wangenheim 
war abgetreten und nach einem erfolgloſen Intermezzo eine Ver— 
waltung gefolgt, die nicht nur aus andern Perſonen beſtand, 
ſondern auch von andern Grundſaͤtzen ausging. Im Jahr 1819 
wurde eine neue conſtituirende Verſammlung berufen; das Volk, 
in ſeiner alten Verblendung, waͤhlte die Maͤnner von 1815, und 
fo wurde zwiſchen den Altrechtlern auf der Seite der Repräfen- 
tation und den Altrechtlern auf der Seite des Miniſteriums ein 
Verfaſſungsvertrag abgeſchloſſen, wobei niemand mehr zu kurz 
kam als König und Volk und niemand beſſer bedacht wurde als 
die Miniſter und die geſammte Beamtenoligarchie. Wir werden 
dereinſt der Welt zeigen, welche wahrhaften Volksrechte dieſer 
König im Jahr 1817 angeboten hatte und die im Jahr 1819 
nicht wieder in den Vertrag aufgenommen wurden. Auch werden 
wir beweiſen, wie Alles, was einem Volksrecht ähnlich ſieht und 
eine freie Verfaſſung begründet, auf Schrauben geſtellt iſt und 
ſich nach Gutduͤnken drehen läßt. — — Im Jahr 1821 ſtand 
ſchon Alles auf feſten Füßen. Die Altrechtler hatten ſich auf 
die Stühle der Miniſter, der Geheimenräthe, der Ausſchußaſſeſ— 
ſoren, kurz auf alle Stühle, die leer oder leer zu machen waren, 
niedergeſetzt, ſchrieben Edikte und Verordnungen im alten Styl, 
ſagten, das Land ſey nun glücklich, es ſey nichts ſo ſehr von 
Nöthen in einem Staate, als Einigkeit zwiſchen der Regierung 
und den Ständen, man mie daher vorlaute Schreier im Zaum 
zu halten wiſſen.“ 

„Wußten die allggrchiſchen Altrechtler als Sprecher des 
Volkes nicht, was eine Conſtitution iſt, oder wollten ſie es nicht 
wiſſen, ſo zeigten ſie nun, an das Miniſterium gekommen ſeit 
1818, daß ſie nicht wußten was eine conſtitutionelle Verwaltung 
iſt. Weit entfernt, in das von dem König 1816 und 1817 
ausgeſprochene Syſtem einzugehen, arbeitete man demſelben ent— 
gegen. War das Miniſterium der Herren v. Wangenheim und 
Kerner aus Mangel an Taktik, an entſchloſſenen Maßregeln und 
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an tüchtigen Gehuͤlfen nur langſam vorwärts geſchritten, fo fiel 
das folgende in wenig Jahren um fünfzig Jahre zurück. — — 
Im Jahr 1821 jubelte das Volk nicht mehr. Man fragte ſich, 
wo denn die alten Rechte wären, um die ſich ein Sprecher fünf 
Jahre lang geſtritten hat, und die ihm Wohlſtand, Freiheit und 
Glück bringen wollten. Aller Ruhm der Helden von 1815 war 
erbleicht; man ſah die Perſonen und die Dinge in ihrer wahren 
Geſtalt.“ 

So ſchilderte Liſt ſelber den Umſchwung der Dinge, als er 
zu Ende des Jahres 1820 von feiner Vaterſtadt in die Kammer 
gewählt ward. Seine politiſche Stellung konnte unter dieſen 
Verhältniſſen nicht zweideutig ſeyn; der miniſteriell geſinnte 
Schriftſteller von 1817 mußte jetzt zu den entſchiedenen Oppo⸗ 
ſitionsdeputirten gehören. Darum war auch die Stellung zu 
ſeinen Gegnern eine ſehr beſtimmte. Erſt hatte man ihn als 
„ſervil“ verdächtigt, dann war man, als Wangenheims Freund: 
ſchaft fuͤr ihn dauerte, um ſeine Freundſchaft bemüht geweſen — 
um durch ihn empfohlen zu werden! Als er mit Schuͤbler und 
Keßler den „Volksfreund“ ſchrieb, hatte ſich anfangs ein ganzes 
Gefolge von jungen Ehrgeizigen an die freiſinnigen und von der 
Regierung noch nicht mit Ungunſt behandelten Männer ange— 
ſchloſſen; als der Wind umſchlug, hatten ſelbſt die Ehrlicheren 
nicht mehr den Muth, mit ſo verpönten Leuten öffentlich umzu— 
gehen. Preßproceſſe und Strafen nebſt der Cenſur folgten; das 
Blatt hörte auf, nachdem die Regierung ihm längft die Gunſt 
entzogen hatte. Jetzt konnte ſich auch der alte Haß der Ange⸗ 
griffenen regen und Lift durfte überzeugt ſeyn, daß der erſte un- 
vorſichtige oder herausfordernde Schritt der Anlaß für die Feinde 
ward, auch für alles Vergangene ihm zu vergelten. 

Am 6. December 1820 wurde Liſt's Wahlurkunde dem Hauſe 
der Abgeordneten vorgelegt, und ſofort für unbeanſtandet erklaͤrt, 
ſo daß er am folgenden Tage in die Kammer eintrat. Sein 
parlamentariſches Wirken ſollte ihm zunächſt ein Mittel ſeyn, die 
handelspolitiſchen Tendenzen zu verfolgen, die ihn ſeit der letzten 
zwei Jahre befchäftigt hatten. So ſtellte er denn auch gleich in 
den erſten Tagen ſeiner Anweſenheit einen Antrag, daß die 
Kammer die Mittel in Berathung ziehen möchte, wodurch dem 
ſo tief geſunkenem Gewerbe und Handel des Vaterlandes wieder 
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aufgeholfen werden könnte; mit lebhaften Farben ſchilderte er 
den Zuſtand der deutſchen Induſtrie, die Wirkungen der neuen 
preußiſchen Zollgeſetze, die unwürdige Art, wie der mächtigſte 
deutſche Strom beengt und geſperrt ſey, die Ueberfluthung mit 
engliſchen Erzeugniſſen, und legte der Verſammlung die dringende 
Nothwendigkeit ans Herz, ſowohl durch Reformen auf dem Ge⸗ 
biete der Geſetzgebung, als durch Wegraͤumung der innern 
Schranken und Vereinigung der deutſchen Staaten dem immer 
wachſenden Nothſtande abzuhelfen. Im Zuſammenhang damit 
ſtand ein Antrag, den Lift wenige Tage nachher begründete« die 
Kammer möchte der Finanzcommiſſion aufgeben, vor allen Dingen 
die Kräfte des Landes und das Verhaͤltniß des reinen Einkom— 
mens zu den Abgaben in Erwägung zu ziehen; es ſollte damit 
der Steuerüberlaftung, die, wie Lift nachwies, nicht nur das Ein- 
kommen, ſondern auch das Vermögen anzugreifen drohte, ent— 
gegengewirkt und die Löſung des großen Problemes einer billigen 
Steuervertheilung erleichtert werden. Ein dritter Antrag Liſt's, 
der jährliche Landtagsperioden und jährliche Budgetbewilligungen 
verlangte, fand in feinen Anſichten über eine wahre conſtitutio⸗ 
nelle Verfaſſung die genügende Erläuterung. Mit dieſen charak— 
teriſtiſchen Vorſchlägen begann Lift feine parlamentariſche Wirk— 
ſamkeit; er hatte in den 14 Tagen ſeines ſtändiſchen Lebens 
mehr aufreizende und ſpannende Fragen in die Debatte hereinge— 
worfen, als dem württembergiſchen Landtag ſonſt in der ganzen 
Seſſion vorgekommen waren. Zur Entſcheidung kam es über die 
Anträge nicht mehr, ſchon am 20. December fand eine Vertagung 
der Kammer ſtatt. 5 

Liſt ſtand indeſſen mit ſeinen Wählern in Reutlingen in 
lebhaften Verkehr, und intereſſirte ſich auf's wärmſte für ihre 
Bedürfniſſe und allgemeinen Wünſche. Er hatte bei einzelnen 
Ständen und Gewerben in der Stadt über Mißſtände des bürger- 
lichen Lebens angefragt und manche aufklaͤrende Antwort erhalten. 
So kam denn eine Anzahl angeſehener Bürger und Mitglieder 
der ftädtifchen Behörde auf den Gedanken, ihr Abgeordneter ſolle 
ihre Wunſche und Beſchwerden in einer größeren Denkſchrift 
zuſammenfaſſen und dieſe dann, von den Bürgern Reutlingens 
unterſchrieben, an die Ständeverſammlung bringen. Liſt folgte 
der Aufforderung und kam ſelbſt nach Reutlingen, um die Sache 
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genauer zu beſprechen; dann entwarf er eine Petition, welche in 
einer Anzahl Eremplare lithographirt an die Bürger von Reut⸗ 
lingen vertheilt wurde. Das Aktenſtück iſt für Liſt's Leben wichtig 
genug geworden, um hier vollſtändig mitgetheilt zu werden. Es 
lautet: 


„Eine Hochanſehliche Kammer der Abgeordneten 


bitten die unterzeichneten Bürger zuuu. ihre Anſichten, 
Wünſche und Hoffnungen in Beziehung auf die gegenwärtigen 
Landtagsverhandlungen geneigteſt anzuhören und in Erwägung 
zu ziehen. Ein oberflächlicher Blick ſchon auf die innern Ver⸗ 
hältniſſe Württembergs muß den unbefangenen Beobachter über— 
zeugen, daß die Geſetzgebung und Verwaltung unſers Vaterlandes 
an Grundgebrechen leiden, welche das Mark des Landes verzehren 
und die bürgerliche Freiheit vernichten. Eine von dem Volke 
ausgeſchiedene, über das ganze Land ausgegoſſene, in den Mini⸗ 
ſterien ſich concentrirende Beamtenwelt, unbekannt mit den Be— 
dürfniſſen des Volkes und den Verhältniſſen des bürgerlichen 
Lebens, in endloſem Formenweſen kreiſend, behauptet das Monopol 
der öffentlichen Verwaltung, jeder Einwirkung des Bürgers, gleich 
als wäre fie ſtaatsgefährlich, entgegenkaͤmpfend; ihre Formenlehren 
und Kaſtenvorurtheile zur höchſten Staatsweisheit erhebend, eng 
unter ſich verbündet, durch die Bande der Verwandtſchaft, der 
Intereſſen, gleicher Erziehung und gleicher Vorurtheile. Wo man 
hinſieht, nichts als Raͤthe, Beamte, Kanzleien, Antsgehülfen, 
Schreiber, Regiſtraturen, Aktenkapſeln, Amtsuniformen, Wohlleben 
und Lurus der Angeſtellten bis zum Diener herab. Auf der 
andern Seite Unwerth der Früchte, Stockung der Gewerbe, Fallen 
der Güterpreiſe, Klagen über Geldmangel und Abgaben, Steuer: 
preſſer, Gantungen, bittere Beſchwerden über unredliche Magiſtrate, 
gewaltthätige Beamte, geheime Berichte, Mangel an Unparteilich— 
keit der Obern, Jammer und Noth überall, nirgends Ehre, nirgends 
Einkommen, nirgends Fröhlichkeit, denn allein in dem Dienſtrock; 
die Verwaltungsbehörden ohne Kenntniß des Handels, Gewerbes 
und Ackerbaus, und was noch ſchlimmer iſt, ohne Achtung für 
die erwerbenden Stände; auf todte Formen und veraltete oder 
unpaſſende Bureaugeſetze verſeſſen, die Nationalinduſtrie meiſt 
mehr hemmend als befördernd; — die Rechtspflege koſtſpielig, 
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endlos, unbehülflich, aller Oeffentlichkeit und einer gefunden Ge⸗ 
ſetzgebung ermangelnd, häufig von Männern verwaltet, welche, 
ſtatt an dem reinen und friſchen Quell der geſunden Vernunft 
und des praktiſchen Lebens zu ſchöpfen, ihre Weisheit aus einer 
längft verſunkenen Welt heraufholen; — die Staatsfinanzwirth— 
ſchaft endlich in ihrem durch die ſchwülſtige Verwaltung verur— 
ſachten Aufwand alle Berhältniffe überſteigend, in ihrem Einkommen 
den Verkehr erſchwerend, die Induſtrie hemmend, Unterſchleife 
beguͤnſtigend; koſtſpielig und unbehülflih in der Erhebung, ohne 
Gleichheit in der Einrichtung; das ganze ohne Plan und ſtaats— 
wirthſchaftliches Princip — dieß iſt ein kurzer, aber getreuer Abriß 
unſerer Verwaltung.“ 

„Weit entfernt, der gegenwartigen Regierung vorzuwerfen, 
was die Irrthuͤmer von Jahrhunderten dem Bürger Schlimmes 
aufgelaſtet, erkennen wir vielmehr mit innigem Dank, daß unſer 
guter König durch die Verfaſſung uns die Ausſicht auf eine beſſere 
Zukunft gegeben, daß er Inſtitutionen begründet hat, ohne welche 
wir über die herrſchenden Gebrechen unſere Stimme nicht einmal 
erheben könnten. Pflicht gegen uns ſelbſt und gegen das Vater— 
land fordert jedoch das freimüthige Erkenntniß, daß dem Burger 
eine Verfaſſung bloß inſofern von Werth ſeyn könne, als ſte 
Geſetze und Verwaltungseinrichtungen bewirke, welche ihm Freiheit 
und Wohlſtand gewaͤhren; daß wir alſo die Güte dieſes Werks, 
von dem wir ſo große Hoffnungen hegen, nur nach den Beſchlüſſen 
bemeſſen können, welche die Kammer der Abgeordneten in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Regierung faſſen wird. Darum, edle Abgeord— 
nete des Volkes, bitten und beſchwören wir Sie, in deren Händen 
nun das Schickſal des Landes liegt, bei allem was Ihnen heilig 
iſt, Ihres großen Berufes eingedenk, die Klagen des Volkes und 
ſein ſehnliches Verlangen nach namhafter Erleichterung 
und nach Inſtitutionen, welche ihm den Vollgenuß bürger— 
licher Freiheit gewähren, unumwunden vor den Thron zu 
bringen.“ 

„Wäre etwa Einer von Kaſtenvorurtheilen beſeſſen oder von 
der Begierde nach Sold und Ehrenſtellen geplagt, er opfere ſein 
kleines Intereſſe auf dem Altar des Vaterlandes. Ein großer, 
herrlicher Lohn erwartet feiner! Die Segnungen ihrer Mitbürger, 
die Achtung der Welt und glänzender Nachruhm ſind immer denen 
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zu Theil geworden, welche das Glück der Völker gründeten; Ver⸗ 
rath aber an der Sache der Völker führte, trotz aller Sophiſtik 
und Dialektik, womit man ihn zu bemänteln pflegt, zu allen Zeiten 
den Fluch der Mitwelt im Gefolge, und die Verachtung kommender 
Geſchlechter. So erringen Sie dann wiederum dem Bürger, was 
er einſt beſaß, und was zu erringen Ihre Mehrzahl längſt theuer 
verheißen hat: das alte gute Recht, gereinigt von den 
Schlacken, welche Verbildung der letztern Jahrhunderte angeſetzt und 
bereichert durch die Erfahrungen und Einſichten der neueren Zeit.“ 

„Folgendes iſt ein kurzer Abriß deſſen, was wir für altes 
und auch für gutes Recht erkennen: 

1) Sämmtliche Magiſtratsperſonen, welche nicht von den 
Bürgerſchaften erwählt ſind, zu entlaſſen und eine neue Wahl 
anzuordnen. 

2) Die Magiſtrate in Gericht und Rath abzutheilen, dem 
Gemeindegericht alle, die Rechtsverwaltung betreffende Gegenſtände, 
das Pupillenweſen, die gerichtlichen Erkenntniſſe c., dem Ge— 
meinderath aber die Gemeindewirthſchaft und die Gemeindepolizei 
zu übertragen. 

3) Zu verordnen, daß der Gemeinderath von 3 zu 3 Jahren 
zur Hälfte durch neue Wahl ergaͤnzt werde. 

4) Dagegen den von der Bürgerſchaft erwählten Gemeinde⸗ 
richtern das Amt auf Lebenszeit zu verleihen. 

5) Dabei aber den Gemeinden das Recht einzuräumen, auf 
den Antrag des Buͤrgercollegiums, und wenn 2, Theile ſämmt⸗ 
licher Gemeindebürger dafür ſtimmen, Gemeinderichter, welche ihr 
Amt nicht mehr verſehen können, welche ſich eine pflichtwidrige 
Amtsverwaltung zu Schulden gebracht, oder überhaupt das Ver⸗ 
trauen der Gemeinde verloren haben, ihres Amtes zu entlaſſen. 

6) Den Gemeindegerichten das Recht einzuräumen, in allen 
Civilſtreitigkeiten, von welchem Belang ſte auch ſeyen, in der 
Eigenſchaft von Friedensgerichten eine Urtheil zu fällen, welches, 
wenn nach Verlauf einer gewiſſen Zeit die Sache vor dem höheren 
Richter nicht anhängig gemacht würde, als ſchiedsrichterlicher 
Spruch zu gelten hätte. ö 

7) Zu verordnen, daß die Gemeindegerichte eine den Richtern 
gleichkommende Zahl aus der Buͤrgerſchaft abwechſelnd zu gericht— 
lichen Verhandlungen als Schöppen beizuziehen haben. 5 


8) Das Vürgercollegium wie bisher alljaͤhrlich zur Hälfte 
ergänzen zu laſſen. 

9) Den Gemeinden das Recht einzuräumen, den Praͤſes des 
Gerichts (welcher auf Lebenszeit im Amt verbliebe) und den 
Präſes des Raths (welcher je nach 6 Jahren auszutreten haͤtte), 
ohne Mitwirkung der Regierung zu wählen.. 

10) Dem Gemeinderath und Buͤrgerausſchuß die Führung 
der Gemeindewirthſchaft unabhängig von höhern Regierungsbe— 
hörden zu überlaſſen. 

11) Den Gemeinderath in allen Verwaltungsſachen, welche 
nicht bereits eine feſte Norm haben, an die Zuſtimmung des 
Bürgercollegiums zu binden. 

12) Zu beſtimmen, daß, im Fall dieſelben verſchiedener Mei⸗ 
nung wären, durchgezählt werde. 

13) Beſonders wichtige Gegenftände, wie z. B. Weideange— 
legenheiten, Beſoldungserhöhungen der Magiſtratsperſonen, der 
Abſtimmung der ganzen Bürgerjchaft zu unterwerfen. 

14) Zu verordnen, daß die Bürgerſchaften, beſonders in 
größeren Städten, zum Behuf der gemeindewirthſchaftlichen und 
polizeilichen Zwecke, zum Behuf der Wahlen und Gemeindever⸗ 
ſammlungen in Rotten abgetheilt und jeder Rotte ein durch Wahl 
zu beſtellender Rottenmeiſter vorgeſetzt werde. 

15) Die bisher von den Stadt- und Amtsſchreibereien be— 
ſorgten Geſchäfte Notaren zu übertragen, welche, nach vorgängiger 
Prüfung von Seiten der Regierung, durch die eee 
zu erwählen wären. | 

16) Dieſen Notaren ein Taggeld hier welches ſie bei 
vorkommenden Geſchäften nach dem wirklichen eee zu 
berechnen hätten. 

17) Den Bürgern, den Gemeinden, den Amtsverſammlungen, 
frei zu ſtellen, welchen Notar fie zu ihrem Öefchäfte gebrauchen wollen. 

18) Die Amtsverſammlungen nach Maßgabe des Steuerfußes 
beſchicken zu laſſen. 5 

19) Zu verordnen, daß die Amtsverſammlungsdeputirten von 
Gemeinderath und Bürgerausfhuß gemeinſchaftlich auf 3 Jahre 
zu erwählen ſeyen. | 

20) Das Präfidium bei der Amtsverſammlung dem Bürger: 
meiſter der Amtsſtadt oder dem Reviſor zu übertragen. 
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21) Die bisherige Stelle eines Oberamtmanns aufzuheben, 
und je auf 5 Oberaͤmter einen Obervogt (alſo 12 Obervögte) zu 
beſtellen. 

22) Dagegen in jedem Oberamtsbezirk einen auf den Vor⸗ 
ſchlag der Amtsverſammlung von der Regierung zu ernennenden 
Reviſor beſtehen zu laſſen, welcher die Rechnungsreviſionsgeſchafte 
zu beſorgen und die Aufträge des Obervogts zu vollführen hätte. 

23) In jedem Oberamt einen unbeſoldeten Landrath erwählen 
zu laſſen. 

24) Zu verordnen, daß dieſe Landräthe (gegen Diäten: und 
Reiſekoſtenvergütung) von Zeit zu Zeit an dem Sitz des Ober— 
vogts zuſammentreten, um die Regiminalgeſchäfte zu erledigen. 

25) Dem Oberamtsrichter, als Richter der erſten Inſtanz, 
12 von der Amtsverſammlung zu erwaͤhlende bürgerliche Gerichts- 
aſſeſſoren beizugeben. 

26) In jeder Obervogtei einen Landrichter zu beſtellen, unter 
deſſen Vorſitz die Oberamtsrichter von Zeit zu Zeit zuſammen⸗ 
treten und unter Zuziehung von 6 von dem Landrath zu erwaͤh— 
lenden bürgerlichen Landgerichtsaſſeſſoren die Civilrechtsſachen in 

zweiter Inſtanz, und die Criminalſachen in erſter Inſtanz erledigen 
ſollten. dr 

27) Zu verordnen, daß die weitere Appellation von einem 
Landgericht an das andere gehe, und alſo die ſämmtlichen Kreis— 
gerichte und das Obertribunal aufzuheben. 

28) Oeffentliche Rechtspflege und Geſchworengerichte in Erimi- 
nalſachen anzuordnen. 

29) In Betreff der Finanzen einen Wirthſchaftsplan zu 
entwerfen, welcher darauf abzweckt, das Abgabenſyſtem zu verein— 
fachen, auf ſtaatswirthſchaftliche Grundſätze zu ſtellen, und den 
Aufwand ſoweit zu vermindern, daß der Bürger nicht wie bisher. 
über alles Vermögen angeſtrengt wird. 

30) Vor allem die Zehnten und Orundgefälle den Gemeinden 
für einen billigen Abtrag in Früchten zu verpachten, jedoch nur 
den Werth der Früchte nach den laufenden Preiſen zum Einzug 
zu bringen, ſo daß die Naturalverwaltung ganz abgethan würde. 

31) Alle Domainen zu verkaufen. 

32) Die Acciſe- und die Straßenbauabgaben ganzlich ab— 
zuſchaffen. 


33) Das Umgeld aufzuheben und dagegen Wirthe, Bier: 
brauerj, Branntweinbrenner in die direkte Steuer zu nehmen. 

34) Tabaks⸗, Salzregie, Tuchfabriken und was der Staat ſonſt 
noch für Gewerbe treibt, die Berg- und Hüttenwerfe ausgenommen, 
aufzuheben. 

35) Demnach ſämmtliche Cameralverwaltungen, Kaſtenknechts⸗ 
und Herrſchaftskuͤferſtellen, ſämmtliche Umgelder-, Acciſeämter, 
Domainen⸗ und Acciſekammern, Regiedirektionen aufzuheben. 

36) Den Staatsaufwand in allen übrigen Zweigen, z. B. 
in dem Departement der auswaͤrtigen Angelegenheiten, in dem 
Militäretat ꝛc. zu beſchränken; den in Reduktion fallenden Ober⸗ 
amtleuten, Juſtiz⸗, Regierungs- und Finanzbeamten einen Theil ihrer 
Beſoldung (etwa ½) für den ihnen möglich werdenden Privat⸗ 
erwerb abzuziehen; die Tüchtigſten in den aktiven Dienſt einrücken 
zu laſſen. 

37) Durch dieſe Reduktion der en und Vereinfachung 
der Gefchäfte ꝛc. eine Erſparniß zu bewirken, welche, wenn die 
Penſionen⸗ und Quiescentengehalte gefallen ſeyn werden, mindeſtens 

2 Millionen betragen durfte. 

38) Da aber die augenblickliche Erſparniß nur etwa Eine 
Million betragen kann, das Volk hingegen bei der gegenwärtigen 
Fruchtwohlfeilheit und der Stockung aller Geſchäfte, offenbar einer 
größeren Erleichterung bedarf, zu beſtimmen, daß Eine 
weitere Million jährlich aus dem Domainenkapital zugeſchoſſen, 
oder wenn dieß nicht ſogleich geſchehen könnte, durch Aufnahme 
gedeckt werde, und zwar ſo lange bis dieſe Summe an den Pen⸗ 
ſionen und Quiescentengehalten erſpart und ſomit die Einnahme 
mit dem Aufwand in's Gleichgewicht geſtellt ſeyn wird. 

39) Den alſo verminderten Bedarf durch Eine alle Stände und 
Klaſſen der Staatsbürger gleich treffende direkte Steuer auf Grund 
und Boden, Häuſer, Gewerbe, Handel, Capitalien, Beſoldungen, 
Renten und Einkünfte, welcher Art ſie ſeyen, aufzubringen. 

40) Die Steuer nur auf Ein Jahr verwilligen zu laſſen, 
und alljährlich einen Landtag abzuhalten. 

In aufrichtiger Verehrung beharrend 

Einer hochanſehnlichen Kammer der Abgeordneten 
ö gehorſamſte 
u. ſ. W 
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Man konnte die kühne und rüdfichtslofe Sprache, welche in 
dieſer Petition herrſchte, aus politiſchen Gründen mißbilligen oder 
den ausgeſprochenen Tadel an manchen Stellen einſeitig und über: 
trieben finden, etwas Strafbares lag in dem Aktenſtuͤck nicht. Viel⸗ 
mehr waren darin neben manchen Schroffheiten auch wieder die 
Mißſtände des öffentlichen Lebens, auf die jetzt jedermann mit den 
Fingern deutet und deren Fortbeſtehen unſre politiſche Geſellſchaft 
aufs Bedenklichſte unterwühlt hat, zum erſtenmal mit politiſchem 
Blick erkannt und Abhülfe gefordert; es waren darin Borfchläge 
gemacht, unter denen manche eine ernſte Beherzigung verdienten, 
und Forderungen ausgeſprochen, die ſeitdem in Aller Munde leben 
und die heutzutage niemand mehr für ein Verbrechen erklaren 
würde. Aber freilich die ſcharfe und einſchneidende Art, worin 
die beſtehende Verwaltung angegriffen war, die lebendige und 
plaſtiſche Zeichnung des bureaukratiſchen Unweſens enthielten ein- 
um ſo gefährlicheres Verbrechen, je ausgebreiteter das Netz war, 
womit die Bureaukratie das ganze Land umfpann. 

Liſt's Gedanke war der geweſen, in der Petition gewiſſer— 
maßen ein Programm einer conſtitutionellen Oppoſition zu ent⸗ 
werfen, die ſich zwiſchen die jetzt zur Regierung gekommene 
Altrechtlerpartei und zwiſchen die rein negative Oppoſition in 
die Mitte ſtellte. Aber freilich lagen die Verhältniffe fo ungünftig 
wie möglich und Liſt ſtand in der Kammer beinahe allein. Die 
jetzt am Ruder ſtehenden Anhänger der früheren Altrechtleroppes 
ſition haßten in Liſt ihren energiſchen und geiſtreichen Gegner 
von früher her, und die noch auf der Oppoſttion ſitzenden Ver⸗ 
ehrer des „guten alten Rechts“ vergaßen ihm ſeine miniſterielle 
Stellung zu Wangenheims Zeit nicht, auch wenn ihnen Die polis 
tiſche Einſicht hätte ſagen müffen, daß Lift allein unter ihnen 
allen damals dem Ruf eines wirklich freiſinnigen Politikers Ehre 
machte. So hatte Lift, wie fpäter fein Leben hindurch, keine 
Partei, auch wenn er die Parteien der Zukunft vorbereitete 
und bildete; die Regierungsmänner griffen ihn als einen un⸗ 
ruhigen und gefährlichen Kopf mit aller Feindſeligkeit an, und 
die Liberalen vertheidigten ihn mit ſichtbarer Lauheit. 

Für die gouvernementale Partei der früheren Altrechtler war 
die Reutlinger Petition der Tropfen, der das Maß von Liſt's 
Strafbarkeit füllte. Jetzt mußte er unſchädlich gemacht werden, 

Lift, geſammelte Werke. 1. 6 
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auch wenn die Art wie es geſchah, vor einer unbefangenen Zeit 
zu der ſchweren Anklage eines bureaukratiſchen Juſtizmor— 
des Anlaß geben mußte. 

Raſch hatte ein Beamter, als ihm der lithographirte Ent⸗ 
wurf in die Hände kam, dem Miniſterium die Anzeige gemacht 
und dieſes ſofort die polizeiliche und gerichtliche ee des 
Verfaſſers angeordnet. 

Als die vertagte Kammer am 6. Februar 1821 wie zu⸗ 
ſammentrat, wurde folgendes königliches Reſcript verleſen: 


Liebe Getreue! u 


Nach einem Uns vorgelegten Berichte des Criminalſenats 
Unſeres Gerichtshofs zu Eßlingen iſt demſelben von dem hieſigen 
Criminalamt unterm 24. v. M. die Anzeige gemacht worden, 
daß dieſe Gerichtsſtelle am 22. deſſelben Monats gegen den Ab— 
geordneten der Stadt Reutlingen, Friedrich Liſt, als Verfaſſer 
eines in großer Anzahl von Exemplaren lithographirten Entwurfs 
einer Adreſſe an die Kammer der Abgeordneten, welchen das 
Stadtoberamt in Gemäßheit des Geſetzes über die Preßfreiheit 
§. 27, ſo weit die Auflage noch bei dem Drucker vorlag, hatte 
in Beſchlag nehmen laſſen, die juftizmäßige Unterſuchung einge⸗ 
leitet habe. 

Der Gerichtshof überzeugte ſich aus dem jener Anzeige bei⸗ 
gelegten Exemplar des Adreſſeentwurfs, daß ſich deſſen Verfaſſer 
dadurch einer mehrfachen Geſetzesübertretung ſchuldig gemacht 
haben dürfte; er gab daher dem Criminalamt auf, unverzüglich 
anzuzeigen, welche Beweismittel darüber vorliegen, daß der Ab⸗ 
geordnete Liſt der Verfaſſer des Entwurfs ſey. Nachdem nun 
der Gerichtshof aus den ihm vorgelegten Unterſuchungsakten er⸗ 
ſehen hatte, daß der Abgeordnete Liſt ſich wiederholt vor Gericht 
als Verfaſſer bekannt habe, iſt die Fortſetzung der Criminalunter⸗ 
ſuchung gegen denſelben am 3. d. M. von dem Gerichtshof als hin⸗ 
reichend begründet erkannt worden. 

Wir ſetzen Euch von dieſem Vorgang in Kenntniß, damit in 
vorliegendem Falle dasjenige, was die Verfaſſungsurkunde $. 158 
in Verbindung mit $. 135 Nr. 2 deßhalb vorſchreibt, zum Voll⸗ 
zug gebracht werde. 
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Bon dem Erfolg erwarten Wir eure Anzeige. 
Wir verbleiben euch mit Unferer Königlichen Huld ſtets wohl 
beigethan. N 
Stuttgart, im königl. Geheimenrath, den 5. Febr. 1821. 
Auf Seiner Königlichen Majeftät beſondern Befehl 


v. b. En he. 
. Gros. Piſtorius. 


Nach Verleſung des Reſcripts nahm Liſt das Wort, ſetzte 
in einfachen, klaren Worten den Sachverhalt auseinander, er 
läuterte die Entſtehungsgeſchichte der Petition und ſchilderte 
zugleich das Verhalten der Pollzei. „In der Abſicht,“ ſagte er, 
„meinen Entwurf jedem Bürger mitzutheilen, damit jeder wiſſe, 
was er unterzeichne, (was wohl bei früheren Adreſſen häufig der 
Fall nicht geweſen ſeyn mag) ließ ich denſelben lithographiren. 
Schon hatte ich einige hundert Exemplare erhalten, als die Po⸗ 
lizei, Verbrechen witternd, die noch unter der Preſſe befindlichen 
Exemplare, nebſt der Reinſchrift in Beſchlag nehmen ließ. Zu 
gleicher Zeit wurde ich durch einen Polizeicommiſſär aufgefordert, 
die noch in meinen Händen befindlichen Eremplare auszufolgen. 
Vergebens berief ich mich auf das Preßgeſetz; vergebens bat ich 
das Polizeiminiſterium, dieſem conſtitutionswidrigen Verfahren 
Einhalt zu thun. Ich erhielt nicht einmal Antwort und die 
Unterſuchung wurde eröffnet, während ich krank zu Bette lag. 
Im Bewußtſeyn meines Rechtes und empört über die Gewalt, 
die mir geſchah, berief ich mich, jede weitere Auskunft verwei— 
gernd, auf den Rechtsweg, in der ſichern Hoffnung, daß die 
richterliche Behörde nichts Unſchickliches in meinem Entwurfe 
finden, daß fie mich in meinen conſtitutionellen Rechten ſchützen 
werde. Doch zu meinem nicht geringen Erſtaunen ſchickte auch 
dieſe ſich an, eine Unterſuchung gegen mich einzuleiten. Nicht 
einmal einen kurzen Aufſchub konnte ich bewirken, ungeachtet der 
Arzt mir bezeugt hatte, daß eine ſtarke Gemüthsbewegung leicht 
ſchädlich auf meine Krankheit wirken könnte. Mit einer Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, mit einer Haft wurde bei dieſer Unterſuchung 
verfahren, als ob für die Ruhe des Staats das Aergſte zu fürchten 
ware.“ g 

Liſt wandte ſich dann zu dem Inhalt der Petition. Sie 
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enthalte nichts, was nach dem Preßgeſetze verboten wäre; nichts, 
als allgemeine Schilderungen der Uebel, an welchen der Staat 
krank liege. Die Juſtizbehörde habe daraus eine „Injurie gegen 
die geſammte Staatsdienerſchaft“ ableiten wollen; er aber habe 
geglaubt ſämmtliche aus Staatsdienern beſtehenden Gerichtshöfe 
perhorresciren zu müſſen, weil man in keiner Rechtsſache und 
zumal da nicht, wo es ſich von Strafen handle, zugleich FE 
und Richter ſeyn könne. 

Gegenüber dem Anſinnen des eben Dachbe f Ace 


reſcripts bemerkte Lift: „Dieſe Behörde ſcheint von der irrigen An 


ſicht auszugehen, daß alle Unterſuchungen, welche bei einem 
Criminalgerichtshof vorkommen, auch Criminalunterſuchungen 
ſeyen und folglich die Ausſchließung von der Landſtandſchaft zur 
Folge haben müſſen. Die Verfaſſung aber, indem ſie beſtimmt, 
daß derjenige, welcher in eine Criminalunterſuchung verflochten 
ſey, nicht Mitglied der Staͤndeverſammlung ſeyn könne, hat ohne 
Zweifel nur ſolche Unterſuchungen im Auge, welchen ein Crimi— 
nalverbrechen zu Grunde liegt, denn nur das Verbrechen gibt 
der Unterſuchung den Charakter der Criminalität, nicht aber der 
Name der Gerichtsbehörde, bei welcher die Sache anhängig iſt. 
Bis jetzt aber bin ich nur einer Injurie gegen die geſammte 
Staats dienerſchaft angeſchuldigt, was offenbar nur ein Vergehen, 
kein Criminalverbrechen waͤre.“ 


„Hätte jedoch,“ ſo ſchloß Liſt ſeine Rede, „die d Erbalnalbe⸗ ö 


hörde den 8. 25 des Geſetzes vom 5. Mai 1810 über Staats⸗ 
verbrechen im Auge gehabt, ſo bemerke ich: 1) die Verletzung 
dieſes Geſetzes iſt mir jetzt, noch nicht angeſchuldigt worden; 
2) dieſes Geſetz iſt nicht nur im Allgemeinen durch Herſtellung 
einer Verfaſſung als das Weſen der conſtitutionellen Monarchie 
vernichtend, ſondern auch insbeſondere mit klaren Worten durch 
den $. 6 des Preßgeſetzes aufgehoben; 3) bekanntlich iſt das 
ganze Geſetz über Staatsverbrechen dem bayeriſchen Strafgeſetz⸗ 


buch entnommen. Das bayeriſche Strafgeſetzbuch aber enthält 


nicht das Mindeſte von einem Verbrechen, welches durch öffent— 
liche Bekanntmachung von Beſchwerden verübt werde. Dagegen 
zählt es Handlungen, welche auf jeden Fall weit ſtrafbarer find, 
als eine Erregung bloßen Mißvergnügens, wenn auch wirklich 
eine ſolche beabſichtigt worden wäre, unter die bloßen Vergehen. 
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Wenn ich fomit erwieſen zu haben glaube, daß das Anſinnen 
des königlichen Geheimenraths ohne allen Grund iſt, fo hoffe 
ich, daß die hohe Kammer daſſelbe ohne Weiteres zurückweiſen 
werde:“ 

Es erhob ſich nach Liſt niemand zum Worte; die Sache 
ward auf den folgenden Tag (7. Februar) zur Verhandlung aus⸗ 
geſetzt. Hier trat denn zuerſt Keßler auf und wies die formalen 
Mängel des Verfahrens nach. Er hob hervor, daß zum Erkennt— 
niß einer Criminalunterſuchung gegen einen Staatsdiener der 
Gerichtshof ganz andere geſetzliche Erforderniſſe haben, daß er voll⸗ 
ftändiger beſetzt ſeyn müfle und man nicht einen jungen unbes 
ſoldeten Referendar (v. Prieſer) zum Referenten in einer ſolchen 
Sache machen durfte. Er wies nach, daß eine rechtmaͤßige Ver— 
fuͤgung zu einer Criminalunterſuchung gar nicht vorliege, ja daß 
nicht einmal das Verbrechen bezeichnet ſey, in Anſehung deſſen 
ein Verdacht gegen Liſt vorliege. Ein andrer Redner, Grieſinger, 
erklaͤrte das Verfahren nicht nur für höchſt auffallend, ſondern 
geradezu für null und nichtig. Er machte hauptfächlich geltend, 
wie es in dieſem Proceſſe zunaͤchſt an einem Ankläger fehle, wenn 
man nicht etwa im Widerſpruch mit allen Rechtsgrundſätzen eine 
unbeſtimmte moraliſche Perſon oder Corporation als ſolche ans 
nehmen wolle. Auch könne von einer Ausſchließung Liſt's durch— 
aus keine Rede ſeyn; denn dieſelbe werde ja nach den beſtehenden 
Geſetzen nur bei ſolchen Criminalſtrafen angedroht, wodurch 
ein Mitglied unwürdig gemacht würde, in der Kammer zu ſitzen. 

Liſt ſelbſt kam auf. feine früheren Aeußerungen zurück und 
begründete den Antrag, es möge in allen Strafſachen, wobei 
den Angeſchuldigten ein Staats- und Majeſtätsverbrechen oder 
Ueberſchreitung des Preßgeſetzes zur Laſt gelegt werde, den An- 
geklagten freiſtehen, die Staatsdienergerichte zu perhorresciren 
und dagegen zwei deutſche Juriſtenfakultäten als Richter vorzu— 
ſchlagen, aus welchen der Staatsanwalt eine auswählt, an die 
er die Akten verſendet, oder aber die Herſtellung der Geſchwornen⸗ 
gerichte zu beſchleunigen und die Regierung zu bitten, daß bis 
zur Herſtellung derſelben der Rechtsſpruch in ſolchen Strafſachen 
ausgeſetzt bleibe. 

Die Verhandlung endete damit, daß die Kammer eine Com⸗ 
miſſion wählte, der das Reſcript zur Begutachtung vorgelegt 
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werden ſollte. Die Wahlen dazu fielen nicht ganz ungünſtig 
aus; außer Grieſinger und Keßler, den beiden Vertheidigern 
Liſt's, waren Uhland, Schott und Burkart unter den gewählten 
acht Mitgliedern. 

Ehe dieſelbe jedoch zur Erſtattung ihres Berichtes kam, er- 
ſchien (12. Februar) der Juſtizminiſter in der Kammer und ſuchte 
in einem längern Vortrage das ganze Verfahren und die Zus 
ſammenſetzung des Gerichtshofs zu rechtfertigen. „Verleumdung 
der beſtehenden Staatsverwaltung und dringender Verdacht eines 
begangenen Staatsverbrechens“ ſey das vom Gerichte unterſtellte 
Verbrechen, deſſen Lift angeklagt ſey; ſey dieſe Anſicht, daß dar— 
nach eine Criminalunterſuchung einzuleiten ſey, irrig, ſo habe 
nicht die Regierung, nicht die Kammer, ſondern nur die Gerichte 
darüber zu entſcheiden. Der ehrwürdige Beruf eines ftändifchen 
Abgeordneten könne keinen Freipaß gewähren zu ungeſtrafter 
Begehung jedes erdenklichen Frevels; der Arm der Gerechtigkeit 
müſſe ihn überall treffen. Die Einwände Liſt's, Grieſingers und 
Keßlers ſuchte der Miniſter dann im Einzelnen zu widerlegen, 
ohne daß es ihm jedoch gelungen wäre dis Monftrofität abzu⸗ 
weiſen, die darin lag, daß man eine lithographirte Petition zu 
einem Staatsverbrechen ſtempeln wollte. 

Die Regierung war indeſſen der Stimmung der Mehrheit 
der Kammer zu ſicher, als daß fte hätte ſcheuen ſollen, fo weit 
zu gehen. Die Bureaukratie war durch Liſt's Adreſſe in ihrem 
Innerſten verletzt, ſie benahm ſich ganz als beleidigte Partie 
und legte eine Animoſität an den Tag, die nur bewies, wie 
richtig Liſt die wunde Stelle getroffen hatte. Die Verhandlungen 
in der Kammer ſelbſt bezeugten das und ließen ahnen, wie wenig 
von dieſer Seite für Liſt zu hoffen war. In derſelben Sitzung, 
wo der Juſtizminiſter mit ſeiner Rechtfertigung hervorgetreten 
war, überreichte der Abgeordnete der Stadt Heilbronn eine 
Adreſſe von daher, welche ſich in ſtarken Ausdrücken auf das 
„Urtheil jedes rechtlichen Württembergers“ berief und die Sache 
Liſt's zu ihrer eignen machte. Dieſe Verleſung rief einen wahren 
Sturm hervor; Männer wie Feuerlein, Weber, Lang, Gmelin, 
v. Seeger, v. Autenrieth u. A. überboten ſich in Kraftaͤußerungen 
über dieſe unwillkommene Eingabe. Die einen witterten- darin 
„Sanskulotterie,“ die andern „Jakobinismus,“ die Einen wollten 
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in ihrem Dienfteifer ſofort die Adreſſe der Regierung zur Unter: 
ſuchung übergeben ſehen, und blieben taub gegen die Erinnerung, 
daß einem Volksrepräſentanten die Rolle des Angebers und Ans 
klägers ſchlecht anſtehe; andere, wie der Vicekanzler v. Autenrieth, 
ſahen etwas Unerhörtes darin, daß die Eingabe an der Unfehlbars 
keit württembergiſcher Gerichte zweifle und als Grieſinger dagegen 
an Thatſachen erinnerte, wodurch allerdings dieſe Unfehlbarkeit 
erſchüttert wurde, entſtand ein ſolches Getöſe, daß der Präͤſident 
mit Aufhebung der Sitzung drohen mußte. Am Schluß wurde 
dann in der That mit 44 gegen 37 Stimmen beſchloſſen, die 
Heilbronner Adreſſe aus den Akten zu entfernen. 

Schon dieß war bezeichnend genug. Noch merkwürdiger 
freilich war die Verhandlung, die ſich am 15. und 16. Februar 
entſpann. Liſt hatte verlangt, daß man, ehe noch die Commiſſion 
ihren Bericht erſtatte, ihm das Wort geben möge zu einer Ent⸗ 
gegnung, zumal es darauf ankomme, einzelne thatſächliche An⸗ 
gaben zu berichtigen. Darüber entſpann ſich nun eine Verhand⸗ 
lung, die ſich faſt zwei Sitzungen hindurchzog; die Bureaukratie 
ſchien im Ernſte darauf auszugehen, dem Angeklagten das Wort 
zu entziehen. Als ſie endlich, von den Gegnern in die Enge 
getrieben, einſah, daß man Liſt das Wort nicht gut verweigern 
könne, brachte ſie den Antrag ein, Liſt müſſe ſogleich reden, 
alſo ohne Vorbereitung, oder erſt nach dem Commiſſionsberichte. 
Mit Recht wandte Liſt ein: „Wann ich gehört werden ſoll, muß 
ich dem Ermeſſen der Kammer anheimſtellen; aber das ſey mir 
erlaubt zu bemerken, daß meine Vertheidigung in ein Nichts zus 
rückfallen würde, wenn ſie mir nur unter der Bedingung geſtattet 
werden wollte, ſie in einem Augenblick zu vollführen, wo ich 
noch nicht gefaßt bin; denn offenbar iſt eine Vertheidigung, auf 
welche der Angeklagte nicht gefaßt iſt, keine Vertheidigung.“ Zus 
gleich erklärte er, am Abend des folgenden Tages bereit zu ſeyn; 
ein Anerbieten, dem man nicht ausweichen konnte, wollte man 
ſich nicht der größten Unbilligkeit ſchuldig machen. So ward 
denn auf die Abendſitzung des 17. die Vertheidigungsrede Liſt's 
anberaumt; wir laſſen ſie ihrem Wortlaute nach folgen: 


„Hochanſehnliche Kammer! 
„Der Herr Juſtizminiſter hat in der Sitzung vom 12ten das 
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Verfahren der Gerichte gegen mich, das Erkenntniß des Gerichts— 
hofes und den Antrag des Geheimenraths auf meine Ausſchlie— 
ßung aus der Kammer zu rechtfertigen verſucht. Ich habe mir 
meine Vertheidigung vorbehalten, und die Kammer hat beſchloſſen, 
mich heute anzuhören.“ 


„Meine Herren! 


„Ich bitte Sie, mir diejenige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
welche einer Sache gebührt, wobei es ſich nicht bloß um perfön- 
liche Verhältniſſe, ſondern um Grundſätze handelt, auf welchen 
der ganze conſtitutionelle Zuſtand des Landes beruht.“ 

„Die Deduction des Herrn Juſtizminiſters gründet ſich auf 
den Satz: „Steht nur die Thatſache feſt, daß gegen ein Mitglied 
der Kammer eine Criminalunterſuchung gerichtlich erkannt 
worden iſt, ſo erfolgt ſein Austritt aus der Kammer ipso jure; 
er iſt verfaſſungsmäßig nothwendige Folge jenes Er— 
fenntniffes.” Der Hr. Juſtizminiſter hält ſich alſo ganz an den 
Buchſtaben der Verfaſſungsurkunde, welche in 8. 135 und 158 
vorſchreibt, daß kein Bürger Mitglied der Verſammlung ſeyn könne, 
welcher in eine Criminalunterſuchung verflochten ſey.““ 

„Dagegen habe ich einzuwenden, daß nicht der Buchſtabe, 
ſondern der Geiſt des Geſetzes entſcheide. Dieſer Grundſatz iſt 
von allen ältern und neuern Rechtslehrern angenommen, und es 
iſt in Württemberg nicht in Zweifel gezogen, daß ein Candi— 
dat, wenn er bei feiner Prüfung denſelben in Abrede ziehen würde, 
ſchwerlich für fähig gehalten werde, das Richteramt zu bekleiden. 
Die Verfaſſung ſelbſt hat hierin keine Abänderung getroffen. 
Vielmehr iſt öfters ſchon, ſeit die Verfaſſung beſteht, in Fällen, 
wo der Buchſtabe derſelben mit ihrem Geiſt in Widerſpruch ſtand, 
nach dieſem entſchieden worden. Zum Beweis führe ich nur ein 
Beiſpiel an. Die Verfaſſung ſagt in S. 146: „Staatsdiener 
können nicht innerhalb des Bezirks ihrer Amtsverwaltung zum 
Abgeordneten erwählt werden.““ Nach den Worten dieſer Beſtim— 
mung können Staatsdiener, welche bei einer Centralſtelle ange— 
ſtellt ſind, gar nicht gewählt werden, weil ſich ihre Amtsverwal— 
tung auf das ganze Land erſtreckt. Da aber dieſe Ausdehnung 
der geſetzlichen Beſtimmung offenbar widerſinnig iſt, ſo hat man 
nach dem Grund derſelben geforſcht und gefunden, daß dadurch 
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bloß der Einfluß der den Waͤhlern vorgeſetzten Beamten unſchaͤd⸗ 
lich gemacht werden wollte. Weil nun dieſer Einfluß von Staats⸗ 
dienern, welche bei Centralbehörden angeſtellt ſind, nirgends zu 
beſorgen iſt, jo hat man daraus gefolgert, daß ſolche Staats- 
diener im ganzen Lande wählbar ſeyen.“ 

„Wenn ich ſomit unwiderſprechlich bewieſen habe, daß ver— 
faſſungsmäßige Beſtimmungen, wie jedes andere Geſetz, da wo 
die Worte mit dem Geiſt derſelben im Widerſpruch ſtehen, nach 
dieſem zu erklären ſind; ſo habe ich (um das ganze Argument 
des Herrn Miniſters zu entkräften) nur noch darzuthun, 
daß dieſer Widerſpruch in dem vorliegenden Fall vorhanden ſey. 
Indem die Verfaſſung in S. 135 und 158 beſtimmt, niemand 
könne Mitglied der Ständeverſammlung ſeyn, „„der durch gericht— 
liches Erkenntniß zur Dienſtentſetzung, zur Feſtungsſtrafe mit 
Zwang, zu öffentlichen Arbeiten oder angemeſſener Beſchäftigung, 
oder zum Zuchthaus verurtheilt worden, oder wegen eines 
angeſchuldigten Verbrechens bloß von der Inſtanz entbunden ſey,“ 
konnte ſie nur die Ehre der Repräſentation im Auge haben. 
Männern, welche das Volk repräjentiren und in feinem Namen 
an der Geſetzgebung Theil nehmen, ſoll keine Handlung, keine 
Strafe vorgeworfen werden können, welche ſie in den Augen des 
Volks und ihrer Kollegen entehrt. Wenn fie die weitere Beſtim⸗ 
mung beifügte, daß ein Mitglied der Kammer nicht in 
Criminalunterſuchung verflochten feyn dürfe, fo mußte 
fie hiebei nothwendig zwei Bedingungen vorausſetzen: erſtens die 
Unterſuchung müfje ein Verbrechen zum Gegenſtand haben, auf 
welches eine nach den obigen Beſtimmungen für entehrend zu 
haltende Strafe geſetzt iſt; zweitens das Daſeyn des Verbrechens 
müffe keinem Zweifel unterliegen, auch müſſe der Thäter fo weit 
überwieſen ſeyn, daß an ſeiner Verurtheilung nicht zu zweifeln 
iſt. Ohne dieſe beiden Vorausſetzungen wäre jene Beſtimmung 
ganz vernunftwidrig. Es könnte ſich der Fall ereignen, daß Mit⸗ 
glieder in der Verſammlung ſäßen, welche eine Feſtungsſtrafe von 
mehreren Jahren erſtanden hätten, während ein anderes, weil 
ihm eine geringfügige Geld- oder Gefängnißſtrafe bevorſteht, 
aus der Verſammlung geſtoßen würde. Es könnte ſich ereignen, 
daß die vorläufige Strafe, die Ausſtoßung aus der Kammer, zehn⸗ 
mal empfindlicher wäre, als die von dem Gericht zuerkannte. 
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Ja, es könnte ſogar die ganz auffallende Abſurdität entſtehen, 
daß für daſſelbe Mitglied, welchem in der Folge eine Geldſtrafe 
von 20 Rthlr. zuerkannt wird, ein anderes einträte, das bereits 
mehrjährige Feſtungsſtrafe erſtanden hätte.“ 

„Ferner könnte jedes Mitglied der Verſammlung durch einen 
Irrthum des Referenten ſeines Repräſentantenrechts verluſtig 
werden, was, wenn ſich im Verlaufe der Unterſuchung ergäbe, 
daß gar kein Verbrechen vorhanden ſey, nicht mehr zu repariren 
wäre, Ohne hinlaͤnglichen Beweis gegen den Thäter würde der 
Prozeß mit der Erekution beginnen. Und endlich, was noch das 
Gefährlichſte und Abſurdeſte iſt, jeder Repräſentant befände ſich 
in den Händen jedes verworfenen Denuncianten, der irgend ein 
erdichtetes Vergehen oder Verbrechen nur einigermaßen wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen verſtaͤnde.“ 

„Iſt nun anzunehmen, daß die Verfaſſung mit jener Beſtim⸗ 
mung keine von allen dieſen Abſurditäten herbeiführen wollte, fo 
muß auch zugegeben werden, daß fie dieſelbe unter jenen Be⸗ 
dingungen verſtand, wodurch dergleichen Abſurditaten vermieden 
werden.“ 

„Und hiermit iſt der Ungrund der Behauptung des Herrn 
Juſtizminiſters, daß, ſobald von der Criminalbehörde eine 
Unterſuchung verhängt ſey, der Austritt des betreffen- 
den Mitglieds ipso jure erfolgen müſſe, unwiderſprechlich 
dargethan. Es muß in dieſem Fall erſt unterſucht werden, ob 
die Unterſuchung ein Verbrechen zum Gegenſtand habe, auf welches 
eine Strafe geſetzt iſt, die nach der Analogie der in der Ver⸗ 
faſſung enthaltenen Beſtimmungen das betreffende Mitglied un⸗ 
würdig macht, in der Kammer. zu ſitzen; ob das Daſeyn des 
Verbrechens außer Zweifel geſetzt ſey; ob bereits ſo viele Beweiſe 
gegen den Thäter vorliegen, daß feine Schuld am Tage liege. 
Dieſe Unterſuchung kann niemand vornehmen als die Kammer 
ſelbſt. Von ihr wird verlangt, daß ſie ein Mitglied aus ihrer 
Mitte ausſtoße, ihre Ehre wäre verletzt, wenn ein unwürdiges 
Mitglied in ihrer Mitte ſäße, aber auch ihre Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit wäre gefährdet, wenn ein würdiges unter einem bloßen 
Vorwand verdrängt würde. Die Befugniß der Kammer zu dieſer 
Unterſuchung und Entſcheidung iſt unwiderſprechlich. Ich berufe 
mich nicht auf die allgemeinen Grundſätze der conſtitutionellen 
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Monarchie; ich will nicht weiter ausführen, daß in allen beſtehen⸗ 
den conſtitutionellen. Staaten, in Frankreich und England, den 
Kammern die unbeſchränkte Befugniß zuſtehe, über die Tauglich⸗ 
keit ihrer Mitglieder zur Repräſentation zu erkennen; ich brauche 
nicht zu beweiſen, obgleich der Beweis ſehr leicht wäre, daß ohne 
dieſe Befugniß keine Selbftftändigfeit der Repräſentantenkammer, 
alſo kein Repräſentativſyſtem beſtehen könne; ich halte mich rein 
an die Analogie des $. 181, welcher der Kammer ein Erkenntniß 
in dem Fall zuſpricht, wenn eines ihrer Mitglieder verhaftet wer: 
den ſoll. Gleichwie in jenem Fall kein Gerichtshof der Kammer 
die Anmuthung machen kann, auf ſeine bloße Verſicherung hin, 
daß das betreffende Mitglied verhaftet werden ſoll, Folge zu leiſten, 
gleichwie dort die Kammer erſt die Gründe unterſuchen und über 
dieſe Gründe entſcheiden muß; fo iſt fie auch hier berechtigt und ver⸗ 
pflichtet, erſt die Gründe in Erwägung zu ziehen, und über die 
Zuläffigfeit der Ausſchließung zu entſcheiden.“ 

„Dieſen Grundſatz zieht aber der Herr Juſtizminiſter in Ab⸗ 
rede, indem er ſagt: „„Von dieſem Geſichtspunkte ging das Gericht 
aus, als es eine Criminalunterſuchung für begründet erkannte.“ 
War dieſe. Anſicht irrig, war ſelbſt das Gericht nicht gehörig be⸗ 
ſetzt, nicht die Regierung, nicht die Kammer hat darüber zu ent⸗ 
ſcheiden; denn, ſagt die Verfaſſungsurkunde §. 93, die Gerichte, 
ſowohl die bürgerlichen als die peinlichen, ſind innerhalb der 
Grenzen ihres Berufes unabhängig. Nur dem Oberrichter 
ſteht es zu, darüber zu erkennen, denn die Verfaſſungsurkunde 
beſtimmt §. 92: die Gerichtsbarkeit wird durch collegialiſch gebil— 
dete Gerichte in geſetzlicher Inſtanzenordnung verwaltet.“ 

„Der Juſtizminiſter gründet ſein ganzes Argument auf die 
Unabhängigkeit der Gerichtshöfe. Ich gebe ihm dieſe Unabhängig⸗ 
keit zu, ich würde ſie zugeben, auch wenn ſie nicht in der Ver⸗ 
faſſung ſtände, weil kein unparteiiſcher Rechtsſpruch denkbar iſt, 
es ſeyen denn die Gerichte unabhängig innerhalb ihres Berufes. 
Aber in welcher Berührung ſteht denn die Unabhängigkeit der 
Gerichte mit dem Recht der Kammer, darüber zu erkennen, ob 
eine bei der Criminalbehörde vorgekommene Unterſuchung eines 
ihrer Mitglieder, das Volk zu vertreten, unwuͤrdig mache; welches 
Recht hat der Gerichtshof, dieß zu verlangen? Kann er nicht 
deſſenungeachtet die Unterſuchung fortſetzen, wenn anders Gefahr 


auf dem Verzug haftet? Und könnte ſich denn der Gerichtshof in 
ſeinem Anſehen und in ſeiner Wirkſamkeit ſür beeinträchtigt halten, 
wenn die Verfaſſung beſtimmen würde, daß eine Criminalunter⸗ 
ſuchung von der Repräſentation nicht ausſchließe. Ein Beiſpiel 
wird die Verwirrung der Begriffe ganz klar machen. Ich ſetze 
den Fall, eine andere Corporation als die Ständeverſammlung, 
etwa die Muſeumsgeſellſchaft, habe in ihre Statuten die Beſtim— 
mung aufgenommen: jedes Mitglied, welches in Criminalunter— 
ſuchung gerathe, werde von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen. Nun 
findet aber eine ſolche Geſellſchaft bei dem erſten concreten Fall, 
daß dieſe Beſtimmung, ſtreng nach dem Wort vollzogen, zu Ab— 
ſurditäten fuͤhre; ſie berichtigt dieſelbe alſo dahin, daß nur in 
Unterſuchungen über entehrende Handlungen, und nur wenn das 
Vergehen hinlänglich am Tage liege, der Ausſchluß erfolgen könne. 
Ich frage: konnte ein Gerichtshof ſich dadurch in feiner Unab— 
hängigkeit für beeinträchtigt halten? Es iſt mir unbegreiflich, wie 
der Herr Juſtizminiſter auf folchen Grund ſo gewagte Behaup— 
tungen bauen konnte. Selbſt wenn die Anſicht des Gerichtshofs 
irrig, ja ſogar wenn er nicht gehörig beſetzt geweſen waͤre, ſoll 
den Ständen eine Entſcheidung nicht zuſtehen? Eine Entſcheidung 
der Sache ſelbſt kann freilich den Ständen nicht zuſtehen, und 
wer möchte auch ſo etwas verlangen? Aber auf irrige Anſichten 
eines Referenten hin — ja ſogar auf das Erkenutniß eines nicht 
ordentlich beſetzten Gerichts — ſoll eine geſetzgebende Verſammlung 
ihre Mitglieder ausſchließen? Wohl vertröſtet der Herr Juſtiz⸗ 
miniſter auf die Entſcheidung des Oberrichters, zu dem ich ſelbſt 
das Vertrauen hege, daß er irrige Erkenntniſſe reformiren, und 
die Urtheile eines manchen Gerichts für null und nichtig erklären 
werde. Was hilft aber mich dieſe Entſcheidung, wenn ich vor— 
läufig von der Kammer ausgeſchloſſen bin? wenn einſtweilen 
ein anderes Mitglied an meine Stelle getreten iſt? Eine ſolche 
Vertröſtung iſt für mich nicht minder troſtlos, als wenn man 
einem Inquiſiten, der vorläufig zum Tode verurtheilt wird, das 
Rechtsmittel des Rekurſes, jedoch ohne Suſpenſivkraft, geſtatten 
wollte.“ ; 

„Wenn hierdurch klar geworden iſt, daß die Unabhängigkeit 
der Gerichte innerhalb der Grenzen ihres Berufes beſtehen 
könne, ohne daß die geſetzgebende Verſammlung verbindlich iſt, 
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auf ihre vernünftigen oder unvernünftigen, ihre gerechten oder 
parteliſchen, ihre wohlerwogenen oder oberflächlichen Erkenntniſſe, 
blindlings und ohne ſelbſt erſt zu prüfen, ihre Mitglieder von ſich 
auszuſtoßen, ſo erhellt daraus nicht minder, daß durch ein ſolches 
Verlangen die Unabhängigkeit der Volksrepräſentation in ihren 
Grundfeſten erſchüttert würde. Der Juſtizminiſter legt, wie es 
ſcheint, und mit Recht, einen großen Werth auf die Unabhaͤngig⸗ 
keit der Gerichte. Iſt ihm denn aber die Unabhängigkeit der 
Volksrepräſentation fo gar nichts, daß er behauptet, das Erkennt- 
niß eines Gerichts, wenn es auch nicht einmal gehörig beſetzt ſey, 
müſſe für die geſetzgebende Verſammlung ein zureichender Grund 
ſeyn, ihre Mitglieder, ohne alle Selbſtprüfung, ohne nur erſt 
auch das Erkenntniß der höhern Inſtanz abzuwarten, von ſich 
auszuſtoßen. Wenn je die bürgerliche Freiheit und die Aufrecht— 
haltung des conſtitutionellen Zuſtandes die Selbſtſtändigkeit irgend 
eines Organs verlangt, ſo iſt es doch gewiß vor allem derjenige 
Körper, welcher beſtimmt iſt, in höchſter Inſtanz das Volk zu 
repraͤſentiren. Gerade dieſen Körper aber, obwohl ihm anderwaͤrts 
die Macht zugeſchrieben wird, unconſtitutionelle Richter vor ſein 
Tribunal zu ziehen, dieſen Körper will der Juſtizminiſter unter 
dem Vorwand, als ob ſonſt die Unabhängigkeit ſeiner Gerichte 
gefährdet wäre, zum blinden Inſtrumente derſelben machen. Ich 
werde anderwärts Gelegenheit haben, von den tiefeingreifenden 
Folgen eines ſolchen Verfahrens zu ſprechen. Hier bemerke ich 
nur noch, daß mir in der That der Fall nicht einmal denkbar 
iſt, in welchem die Unabhängigkeit der Gerichte von Seiten der 
-Volksrepräſentation auch nur möglicherweife gefaͤhrdet werden 
könnte, und daß ich dieſe Kautel der Verfaſſung immer nur als 
ein Bollwerk gegen den Einfluß der vollziehenden Gewalt betrachtet 
habe. Inzwiſchen iſt mir bei dieſer Gelegenheit klar geworden, 
daß der todte Buchſtabe nicht nur tödte, ſondern auch die Todten 
nicht zum Leben erwecke; es iſt mir klar geworden, daß die Unab⸗ 
hängigkeit der Gerichte, welche der §. 92 verlangt, nur dem Buch⸗ 
ſtaben, nicht der Sache nach beſtehe, daß die Miniſter einen Ein⸗ 
fluß auf die Gerichte ausüben können, der jeden freiſinnigen und 
freiheitsliebenden Mann ſchaudern macht. Und, um ganz offenherzig 
zu ſeyn, ich hätte gewünſcht, der Herr Juſtizminiſter hätte lieber 
dieſe Gelegenheit ergriffen, um an einem ſo einleuchtenden Beiſpiel 
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die Nothwendigkeit der Geſchwornengerichte, als wodurch die eigent— 
liche und wahre Unabhängigkeit der Rechtspflege einzig ſicher geſtellt 
wird, nachzuweiſen, als daß er ſich veranlaßt fand, in der Rüd: 
ſicht, die Unabhängigkeit ſeiner Gerichte werde gefährdet, Grund⸗ 
fäge aufzuſtellen, welche das ganze Repräſentativſyſtem gefährden.“ 
„Wiewohl ich mir zum Geſetz gemacht habe, in meiner Ber: 
antwortung nur das Weſentlichſte zu beruͤhren, ſo kann ich doch 
nicht umhin, hier eines Nebenumſtandes zu erwähnen, weil von 
einer gewiſſen Seite großes Gewicht darauf gelegt worden iſt. 
Der Herr Juſtizminiſter ſagt in ſeinem Vortrag: „„Herr Liſt hat 
von den Abgeordneten als den Miniſtern des Volks geſprochen. 
Es ſey mir erlaubt, ein Wort über die Miniſter des Königs zu 
reden. Wäre, meine Herren, einer derſelben von der Kammer 
angeklagt, vor den Staatsgerichtshof geſtellt, und von letzterem 
die Suſpenſion oder die Entfernung von ſeinem Amte erkannt 
worden, und die Regierung weigerte ſich dem gerichtlichen Er— 
kenntniß Folge zu geben, weil ſie mit den Gründen des Staats⸗ 
gerichtshofs nicht einverſtanden wäre, oder weil fie es für be 
denklich hielte, daß in Verhinderung von zwei ordentlichen 
ſtändiſchen Richtern, deren Stellvertreter an der Verhandlung 
Theil genommen hätten: ich frage, hochgeehrteſte Herren, müßten 
die Stände ein ſolches Verfahren der Regierung nicht mit vollem 
Rechte für verfaſſungspidrig, für einen Vertragsbruch erklaren?“ 
„Jedem Unbefangenen muß auf den erſten Anblick das Un⸗ 
paſſende dieſer Parallele einleuchten. Ein Miniſter wird förmlich 
mit Rückſicht auf feine Amtsverhältniſſe gerichtet; es wird ihm 
erſt Zeit gelaſſen von allen ſeinen Vertheidigungsmitteln Gebrauch 
zu machen; ein Abgeordneter aber wird, nach den Anſichten des 
Herrn Juſtizminiſters, ohne Rückſicht auf ſeine ſtändiſchen Ver⸗ 
hältniffe in Unterſuchung gezogen; hier bedarf es weder eines 
Urtheils, noch einer Defenſion, bloß die Meinung eines Refe- 
renten, daß der Angeklagte einige Geſetze übertreten haben bürfte, 
welcher die übrigen Mitglieder beitreten, iſt erforderlich, um ihn 
nach der Meinung des Herrn Juſtizminiſters von der Kammer 
auszuſchließen. Das Verhältniß wäre kaum in dem Fall ähnlich, 
wenn die Stände verlangen, der Miniſter - ſolle auf ihre bloße 
Anzeige, daß die Verfaſſung verletzt worden ſey, von feinem - 
Amte ſuſpendirt werden.“ 
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„An einem andern Ort hat man ferner behauptet, Volks⸗ 
juſtiz ſey nicht minder verabſcheuungswurdig als Kabinets— 
juſtiz. Ich weiß nicht, was man dort unter Volksjuſtiz verſteht; 
aber ſo viel iſt gewiß, daß von allen aufgeklaͤrten Männern des 
Jahrhunderts, in allen Ländern der civiliſirten Welt, Geſchwornen⸗ 
gerichte (das heißt Volksjuſtiz) für das wahre Palladium der 
bürgerlichen Freiheit gehalten werden. Verſteht man aber darunter 
die Befugniß der Stände, über die Tauglichkeit ihrer Mitglieder 
zu entſcheiden, ſo begreife ich die Verabſcheuungswürdigkeit dieſer 
ſogenannten Volksjuſtiz noch weit weniger.“ 

„Ich habe bewieſen, daß unſere Verfaſſung im Allgemeinen 

nicht nach dem todten Buchſtaben, ſondern nach ihrem Geiſt 
zu erklären ſey; ich habe dargethan, daß insbeſondere bei den 
ss. 135 und 158 dieſer Fall eintritt; ich hoffe alle Zweifel 
darüber verſcheucht zu haben, ob die Kammer berechtigt, ob ſie 
verpflichtet fey, auf die Anzeigen des Gerichtshofes: eines ihrer 
Mitglieder ſey bei ihm in Unterſuchung gekommen, 
erſt zu prüfen und zu entſcheiden, ob die Anſchuldigung auch 
wirklich von der Art und zumal, ob ſie erwieſen genug ſey, um 
daſſelbige Mitglied von ſich auszuſtoßen. Ich komme nun auf 
meinen ſpeciellen Fall, welcher nicht nur die hier entwickelten 
Grundſaͤtze nach allen Theilen bekräftigt, ſondern auch noch un- 
widerſprechliche Beweiſe liefert, daß, würde die Kammer nicht 
dieſe Grundſätze behaupten, auf der einen Seite die Freiheit der 
Gedankenmittheilung und die Freiheit der Kammer, alſo die ganze 
Verfaſſung, die nur durch Gedankenmittheilung und eine freie, 
ſelbſtſtändige Repräſentation Leben erhält, auf der andern Seite 
die Würde des Throns in Gefahr ſtände.“ 

„Es wird mir keine Handlung vorgeworfen, die man nur 
nennen darf, um den, der ſie begangen hat, in den Augen ſeiner 
Mitbürger herabzuſetzen. Was mir zur Laſt gelegt wird, nennt 
der Herr Juſtizminiſter in feiner offiziellen Erklärung: Verleum⸗ 
dung der beſtehenden Staatsverwaltung. Weit entfernt 
Sie vor der Hand mit einer umftändlichen Vertheidigung meiner 
Handlung ſelbſt zu behelligen, befchränfe ich, mich nur darauf, 
nachzuweiſen, wie zweifelhaft im Allgemeinen ſchon die Exiſtenz 
dieſes Vergehens iſt, wie ſehr — wird angenommen, daß das 
Vergehen exiſtire — in dieſem Falle alles von individuellen 
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Anſichten abhängt, wie ſehr die Geſetzgebung ſich in dieſem Punkte 
widerſpricht, und wie leicht alſo jedem Bürger oder Abgeordneten 
eine Aeußerung oder ein Urtheil, das er für erlaubt hält, als 
Vergehen ausgelegt werden kann. Ich berühre daher dieſe meine 
Angelegenheit nur in ſo weit als nöthig iſt, um Sie, meine 
Herren, zu überzeugen, daß, würde auf den Grund dieſer An⸗ 
ſchuldigung meine Ausſchließung erfolgen und würden folglich 
alle jene Säge zugegeben, welche der Herr Juſtizminiſter in dieſer 
Kammer offiziell ausgeſprochen hat, die ganze Conſtitution 
vernichtet wäre.“ . a 

„So wenig der Menſch in einem luftleeren Raum zu leben 


vermag, ſo wenig kann die conſtitutionelle Monarchie beſtehen, 


ohne daß dem Volk und dem Repräfentativorgan die Kritik gegen 
ſämmtliche Funktionäre des Staats, gegen ſämmtliche Geſetze und 
Inſtitutionen, ja gegen die Verfaſſung ſelbſt frei gegeben wird. 
Dieß iſt, meine Herren, keine leere von mir erfundene Phraſe. 
Wo immer auf dem Erdball die Völker nach vernünftigen, aus 
dem Geſammtwillen hervorgegangenen Geſetzen gelebt haben oder 
noch leben, da war und iſt dieſer Grundſatz im Leben, und kein 
politiſcher Schriftſteller dürfte ihn heut zu Tage läugnen, ohne 
von der ganzen civiliſirten Welt des Obſkurantismus beſchuldigt 
zu werden. Von fo vielen Schriftſtellern citire ich nur Einen, 
Herrn Behrens, einen als Politiker in ganz Deutſchland hoch— 
geſchätzten Gelehrten. Mit gedraͤngter Kürze, aber wahr und 
treffend, und ganz als ob er meinen Fall im Auge gehabt haͤtte, 
ſagt dieſer ehrenwerthe Mann, S. 182 feines Werks über Staats- 
verfaſſung: „„Das Recht, ſeine Meinung frei zu äußern, es ſey 
über allgemeine oder beſondere Angelegenheiten, über Staats ver— 
walter oder Bürger, iſt ein unſtreitiges Recht eines jeden Staatö« 
bürgers in einer freien Verfaſſung, welches er auf die Gefahr 
ſeiner Verantwortlichkeit ausübt. Es iſt kein Gegenſtand der 
Staatsverwaltung denkbar, über den der Bürger eines Staates 
ſich nicht frei zu äußern das Recht haben ſollte: denn als Bürger 
iſt er bei jedem Schritte der Verwaltung intereſſirt. Sein Urs 
theil muß ein freies und daher auch ein tadelndes ſeyn können. 
Ohnedieß käme nie die wahre Meinung zur Sprache, die Wahr— 
heit ſelber nicht zur Klarheit. Die Eine einzige Geſetzgebung 
über die Preßfreiheit und ihre Grenzen iſt noch in keinem Lande 
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der Welt entdeckt. Ihre Wichtigkeit entſchuldigt den Verſuch dazu. 
Vielleicht enthält das Folgende Ideen, auf die Andere fortbauen 
können. Tadel iſt erflärte Mißbilligung des Geſchehenen, und 
geht eigentlich nur auf Handlungen; auf Abſicht und Geſinnung 
kann ſie nur in ſo weit Bezug haben, als ſie ſelbige vermuthet, 
oder aus gegebenen Handlungen auf ſie ſchließt. Da jeder die 
Präſumtion der Rechtlichkeit für ſich hat, fo find Vermuthungen 
über fünftige ſchlechte Handlungen oder vorhandene ſchlechte Ge— 
ſinnungen Anderer unerlaubt und ſtrafbar. Betrifft der Tadel 
eine gegebene Handlung, ſo kommt es darauf an ob ſie wahr 
und richtig, oder zum Nachtheil ihres Urhebers unwahr und un- 
richtig dargeſtellt worden. Im erſteren Falle würde gegen den 
Tadel ſelbſt dann nichts zu ſagen ſeyn, wenn unrichtige Folge— 
rungen aus der gegebenen Handlung gemacht oder ihre nach— 
theiligen Wirkungen übertrieben geſchildert waͤren; weil der 
Handelnde durch ſeine Handlung ſeine Mitbürger zur Beurthei— 
lung berechtigt, und ein unrichtiges Urtheil auf einem Irrthum 
des Verſtandes beruhen kann, der nicht zu beſtrafen, ſondern 
durch Belehrung zu beſeitigen iſt. Die Mißbilligung einer Hand— 
lung kann nun entweder auf intellektuelle Mängel und Fehler 
des Handelnden Bezug haben, wenn ihm Unverſtändigkeit oder 
Unwiſſenheit vorgeworfen wird oder ſie geht auf moraliſche 
Fehler, auf Bosheit, Betrug u. ſ. w. Da ſich die erſteren durch 
Argumentation widerlegen laſſen, da ſie auf einer irrigen Anſicht 
beruhen können und böſe Abſicht des Tadelnden nicht nothwendig 
vorausgeſetzt und angenommen werden kann, ſo ſind ſolche 
Aeußerungen nicht ſtrafbar. Ließe man das Gegentheil als 
Princip zu, jo müßte bei einer konſequenten Durchführung eines 
ſolchen Princips alsbald alle Geſelligkeit aufhören. Die Vor— 
ſehung gab dem Menſchen Urtheilskraft, damit er ſie gebrauche, 
und dieſes Geſchenk darf der Menſch dem Menſchen nicht ver— 
kümmern. Völlig gleichgültig muß es auch ſeyn, ob der Urheber 
einer von Seiten des Intellektuellen getadelten Handlung hoch 
oder niedrig ſteht, ob er zur Verwaltung oder zur Klaſſe der 
Bürger gehört. Jener iſt ſogar vermöge ſeines Amtes verpflichtet, 
ſich beurtheilen zu laſſen, denn er ſtellt ſtch für die Bezahlung 
hin, für Andere zu handeln, und dieſe haben dadurch ein Recht, 
ihm zu äußern, ob ſeine Handlungsweiſe für ſie 1 gefalle 
Lift, geſammelte Werke. 1. 
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oder nicht. Daher das engliſche Sprüchwort: „der öffentliche 
Charakter gedeihet nur im Regen und Sonnenſchein der Publi— 
cität.“ Enthält die Mißbilligung einer Handlung den Vorwurf 
moraliſcher Fehler, der Bosheit, des Betrugs u. ſ. w. ſo iſt ſie 
allerdings ſtrafbar, wenn der Vorwurf nicht erwieſen werden 
kann oder die Handlung nicht als Unterſatz des Schluſſes anzu— 
ſehen iſt. Der Grund, weßhalb Tadel des Intellektuellen nie, 
Tadel des Moraliſchen haͤufig als etwas Illegales angeſehen 
werden kann, liegt darin, daß erſteres nicht allemal und noth— 
wendig von freier Selbſtbeſtimmung, letzteres aber in allen Fällen 
davon abhängt. Betrifft der Tadel eine vorhandene Einrichtung, 
die Verfaſſung, die Mängel des Staats ꝛc., fo iſt jedes Geſell— 
ſchaftsmitglied ohne Zweifel befugt, darüber zu urtheilen. Ob 
die engliſche Repräſentation auf einem guten oder ſchlechten Fuße 
ſteht, iſt tauſendmal ohne Nachtheil discutirt; ob die Krone zu viel 
oder zu wenig Gewalt hat, eben ſo oft zur Sprache gebracht worden. 
Selbſt eine mit Aufforderung zur Mitwirkung auf 
legalem Wege verbundene Mißbilligung iſt an und 
für ſich nicht, und nur dann ftrafbar, wenn fie zur 
Gewalt aufruft. Wer die Ueberzeugung ſeiner Dienſttreue 
und ſeiner Dienſtgeſchicklichkeit hat, darf das öffentliche Urtheil 
nicht fürchten; aber der Böſe und Unfähige ſcheuet das Licht und 
ſucht Finſterniß um ſich her zu verbreiten, weil ſeine Werke, wie 
feine Vortheile nur. in ihr gedeihen.“ Bemerkenswerth, meine 
Herren, iſt hiebei noch der Umſtand, daß der Verfaſſer dieſe 
feine Schrift dem preußiſchen Staatskanzler, Fürſten von Har— 
denberg, zueignen durfte; eine Auszeichnung, die ihm ſchwerlich 
widerfuhr, ohne daß der Fürſt das Buch erſt geprüft hatte.“ 
„Wenn nun ein Staat aus der Willkürherrſchaft in den con⸗ 
ſtitutionellen Zuſtand übertritt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
dem Volke die freie Kritik der Geſetzgebung und der Verwaltung, 
wie fie Herr Behrens und alle aufgeklärten Schriftſteller fordern, 
zuſtehet. Denn ohne dieſes Recht kann es von der ihm einge— 
raͤumten Mitgeſetzgebung und Controle der Verwaltung keinen 
Gebrauch machen. Es iſt aber ein alter Satz, daß, wer den 
Zweck will, auch die Mittel wollen müſſe. Was hülfe dem Volke 
eine Repräſentation, wenn es nicht einmal die Mittel hätte, ſich 
gegen dieſelbe auszuſprechen, woran es leide und was es wünſche? 


Hieraus folgt nothwendig, daß alle diejenigen gefeglichen Be: 
ſtimmungen, welche früher die freie Mittheilung verpönten, ſchon 
durch die Herſtellung der Conſtitution aufgehoben wären, wäre 
auch dieſer Aufhebung nicht mit Einem Wort in der Verfaſſung 
gedacht. Dieß iſt aber der Fall nicht in Württemberg. Der 8. 6 
des Preßgeſetzes geſteht dem wurttembergiſchen Bürger das volle 
Recht der freien Gedankenäußerung und Kritik der Geſetzgebung 
und Verwaltung ausdrücklich zu und verpönt nur Aufruf zur 
Widerſetzlichkeit c. Unſere Geſetze ſtehen alſo ganz in Ueberein— 
ſtimmung mit der Meinung der aufgeklaͤrteſten Maͤnner unſerer 
Zeit. Ueberdieß ſagt noch der 8. 91 der Verfaſſung: „„Alle Ger 
ſetze und Verordnungen, welche mit einer ausdrücklichen Beſtim— 
mung der Verfaſſung in Widerſpruch ſtehen, ſollen aufgehoben 
ſeyn.““ Wie hatte ich unter ſolchen Verhaͤltniſſen noch daran 
zweifeln dürfen, daß man in Wuͤrttemberg keine Verleumdung 
der Staatsver waltung mehr begehen, daß von der Anwendung 
des §. 25 des Geſetzes vom 5. Mai 1810, in dieſem Sinne 
wenigſtens, keine Rede mehr ſeyn könne?“ 

„Im Vertrauen auf den Geiſt der conſtitutionellen Monarchie, 
im Vertrauen auf das Preßgeſetz, welches beweist, daß man 
dieſem Geiſt in Württemberg das Bürgerrecht gegeben, habe ich 
jenen Petitionsentwurf, der mir eine Unterſuchung zugezogen, 
verfaßt. Es ſind darin die Gebrechen der Verwaltung, der Juſtiz 
und der Finanzwirthſchaft geſchildert. Mancher unter Ihnen, 
meine Herren, mag wohl, was den Inhalt betrifft, nicht meiner 
Meinung ſeyn. Wer wollte auch erwarten, daß eine ganze 
Verſammlung einerlei Meinung haben ſolle, beſonders in polis 
tiſchen Dingen? Aber es handelt ſich nicht davon, ob meine 
Meinung die richtige ſey; es fragt ſich nur: ob ich die Ver⸗ 
waltung tadeln konnte, ohne mich eines Vergehens ſchuldig zu 
machen. Meine Herren! Ich habe ſeit vielen Jahren mein ganzes 
Beſtreben nur auf die Erforſchung der Grundſätze gerichtet, welche 
das Glück der Völker, das Anſehen der Regierungen und die 
Dauer der Staaten begründen; ich glaube nicht nur die Theorien, 
ſondern auch das Leben beſtehender conſtitutioneller Staaten 
wenigſtens ſo weit zu kennen, um beurtheilen zu können, was 
zu ſagen erlaubt oder verboten ſeyn muß. Aber ich betheure, bei 
dem feierlichen Eid, den ich hier an dieſer Stätte in Ihrem 
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Kreiſe geſchworen habe, daß ich von ber Wahrheit meiner Mei- 
nung eben ſo ſehr, als von meiner Pefugniß überzeugt war, fie 
öffentlich ausſprechen zu dürfen. Heute noch kann ich mich nicht 
überzeugen, daß eine Staatsverwaltung verleumdet werden könne. 
Nur Menſchen, nicht Inſtitutionen können an ihrer Ehre ange⸗ 
griffen werden; denn wie kann ſich die Staatsverwaltung beleidigt 
fühlen? Wenn jemand ein Urtheil über ſie fällt und dieſes Ur⸗ 
theil iſt gegründet, ſo iſt dieß eine wohlthätige Wirkung des con⸗ 
ſtitutionellen Zuſtandes, weil die öffentliche Bekanntwerdung des 
Gebrechens eine Verbeſſerung zur Folge haben wird. Iſt es aber 
unrichtig, ſo findet der Urtheilende in der Mißbilligung des Pub⸗ 
likums feine Strafe. Wo überhaupt der Bürger zu einem Urtheil 
Rüber den öffentlichen Zuſtand berechtigt iſt, da muß er daſſelbe 
auch ausſprechen dürfen auf den Fall hin, daß es ein irriges 
ſey. Irrthum aber verdient keine Strafe, ſondern Belehrung. 
Und welcher Richter dürfte ſich anmaßen über politiſche Mei⸗ 
nungen abzuſprechen? Welcher Sterbliche mag ſich unterwinden, 
ſeine Meinung als Richtmaß der Meinungen aller übrigen auf 
zuſtellen? Wollte der Richter über die Wahrheit oder Unwahrheit 
meiner Behauptungen urtheilen, er müßte allwiſſend und als all- 
wiſſend anerkannt ſeyn, oder er müßte das ganze Volk als Zeugen 
vernehmen.“ 

„Der Vortrag des Herrn Juſtizminiſters gibt inzwiſchen Auf 
ſchluß über die Anſicht der Gerichte in dieſer Sache. Man hält 
ſich an den Art. 25 des Geſetzes vom 5. Mai 1810, wo „„ge⸗ 
häſſiger Tadel und Spott der amtlichen Handlungen obrigkeitlicher 
Stellen und Perſonen, in der Abſicht Mißvergnügen zu verbreiten 
und die Unterthanen zu grundloſen Beſchwerden zu veranlaſſen,““ 
verpönt iſt. Ich will nicht unterſuchen, ob im Allgemeinen ein 
Geſetz dieſer Art in die conſtitutionelle Monarchie paſſe, ob es 
möglich ſey, durch bloße Beſchwerden Mißvergnügen zu verbrei⸗ 
ten ıc. Ich bleibe nur dabei ſtehen, daß dieſes Geſetz auf all— 
gemeine Raiſonnements über die Verhältniffe des Staats gar 
nicht paßt, was auf den erſten Anblick einleuchtet. Daſſelbe 
ſpricht von gehäffigem Tadel amtlicher Handlungen obrig— 
keitlicher Perſonen und Stellen. Wo man aber über allgemeine 
Landesgebrechen, Inſtitutionen und Geſetze urtheilt, da iſt von 
keiner amtlichen Handlung die Rede. So unbegreiflich es 
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erſcheint, wie man dieſes Geſetz auf allgemeine Raiſonnements 
über Staat, Staatsverwaltung, Staatsverfaſſung u. ſ. w. an⸗ 
wenden will, ſo wenig läßt ſich begreifen, wie die Gerichte auf 
die Worte des §. 6 des Preßgeſetzes, „„in einem ruhigen Ton“ 
ein Gewicht legen koͤnnen, das, wenn es wirklich zugegeben wird, 
alles freie Urtheil vernichtet. In jenem $. wird geſagt: „„So 
wenig der Druck und die Bekanntmachung der in einem ruhigen 
Tone angeſtellten Betrachtungen und Erörterungen über Staats— 
verfaſſungen überhaupt, und die Landesverfaſſung insbeſondere, 
fo wie die Wuͤnſche für Verbeſſerungen und für die Abhülfe der 
Beſchwerden jeder Art verboten ſind, ſo ſehr gehört doch der 
Aufruf in Druckſchriften zur Widerſetzlichkeit u. ſ. w. unter die 
ſchweren Verbrechen.“ Wenn man den Sinn dieſes 8. in feiner 
Totalität auffaßt, ſo wird jeder, der das Weſen des Staates 
nur einigermaßen kennt, dafür halten, daß der Geſetzgeber habe 
jagen wollen, alle Betrachtungen und Beſchwerden über Staat, 
Staatsverwaltung, Staatsverfaſſung ſind erlaubt, nur Aufruf 
zur Widerſetzlichkeit ıc. iſt verboten. Wenn er aber noch beiſetzt 
„„in einem ruhigen Tone“ fo können dieſe Worte entweder 
gar keinen Sinn haben, oder der ruhige Ton muß dem tumul— 
tuariſchen, d. h. dem drohenden oder auffallend unan— 
ftändigen gegenüber geſtellt werden. Es konnte doch gewiß 
dem Geſetzgeber nicht in den Sinn kommen, für den Styl, für 
die Art des Vortrags ıc. eine Norm aufzuſtellen, denn jo viele 
Menſchen es gibt, ſo verſchieden iſt auch, je nach der Verſchie— 
denheit des Temperaments und der Geiſteseigenſchaften, ihr Vor— 
trag. Was der eine ſchläferig und waͤſſerig ſagt, daſſelbige kann 
von dem Andern mit Wärme, mit Geiſt und Nachdruck vorge: 
tragen werden. Will man daher jenes Geſetz nach dem Geiſt 
der Freiheit erklären, der darin athmet, will man die Freiheit 
nicht durch geſuchte Interpretation bloßer Worte tödten, fo muß 
man jene Worte fo verſtehen, als ob der Geſetzgeber geſagt 
hätte, in einem nicht drohenden und nicht auffallend 
unanſtändigen Ton. Mit dieſen Einwendungen fällt der 
Grund des ganzen Verfahrens in ein Nichts zuſammen.“ 
„Bedenken Sie nun, meine Herren, die große Gefahr, die 
damit verbunden iſt, wenn Sie mich wegen dieſer Anſchuldigung 
des Criminalgerichtshofes in Eßlingen ausſchließen oder auch nur 
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ſuſpendiren. Für mich ſpricht der Geiſt der conſtitutionellen 
Monarchie; in Frankreich und England wuͤrde man eine Anklage 
dieſer Art nicht einmal anhören. Es ſtehen mir alle Schrift— 
ſteller zur Seite, die das Repraͤſentativſyſtem begriffen haben. 
Und wie ſollte man Grundſätze in dem conſtitutionellen Württem⸗ 
berg nicht in Ausübung bringen dürfen, die in Preußen von dem 
oberſten Staatsbeamten gebilligt werden? Endlich zeugt für mich 
der Geiſt unſeres conſtitutionellen Preßgeſetzes. Auf der andern 
Seite hat man nichts als einzelne Worte, die man mühſam aus 
verſchiedenen Geſetzen zuſammen knüpft, um den Schein eines 
Vergehens zu Stande zu bringen. Deſſen ungeachtet kann man 
mir nicht einmal ein Vergehen nennen, was je vor irgend einem 
Gerichtshof erhört worden wäre. Eine Verleumdung der be— 
ſtehenden Staatsverwaltung! Wer hat je von einem ſolchen Ver: 
gehen gehört? Was aber noch das Gewichtigſte iſt, meine Herren, 
man hat mir bis auf dieſe Stunde weder die entehrenden Eigen— 
ſchaften nachgewieſen, die ich der beſtehenden Staatsverwaltung 
angedichtet, noch die Worte genannt, wodurch ich dieſe Eigen— 
ſchaften ausgedrückt haben ſoll. Bedenken Sie nun vor allem, 
wie weit es mit uns kommen könnte, wenn Sie durch meine 
Ausſchließung, ohne zuvor die Sache ſelbſt geprüft zu haben, 
einwilligen und den Grundſatz anerkennen. Damit iſt die De— 
duktion des Herrn Juſtizminiſters zugegeben; es iſt anerkannt, 
daß man die Staatsverwaltung verleumden könne. Mit dieſem 
Anerkenntniß zugleich iſt die Preßfreiheit und das Petitionsrecht 
vernichtet, weil eine politiſche Meinung, ein allgemeines Urtheil, 
oder eine Beſchwerde nur dem Gerichtshof unrichtig ſcheinen 
darf, um den Schriftſteller in Unterſuchung zu ziehen. Noch 
mehr, es iſt die ganze Exiſtenz der Kammer und alſo die Ver— 
faſſung vernichtet. Vor allen Staatsbürgern find die Repraͤſen⸗ 
tanten berufen, ihre politiſche Meinung, ihre Urtheile, ihre Be⸗ 
ſchwerden auszuſprechen. Sie äußern ſich darüber in der Kammer; 
ihre Pilicht iſt es ihre Committenten zu berathen; ihr Beruf fordert, 
daß ſie ihre Meinungen in öffentlichen Schriften vertheidigen. 
Sie alſo ſind vor allen andern der Gefahr ausgeſetzt, wegen 
Verleumdung der Staatsverwaltung in Unterſuchung gezogen zu 
werden. Wird nun einer ſolchen Unterſuchung die Folge gegeben, 
daß ſie ohne vorgängige Prüfung ipso jure von der Kammer 
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ausſchließe, fo iſt das Schickſal jedes Repräſentanten dem Gri: 
minalgerichtshof unbedingt in die Hände gegeben. Denn ſein 
Erkenntniß kann — nach der Behauptung des Herrn Juſtizmi⸗ 
niſters — irrig, es kann ſogar von untauglichen Richtern aus— 
geſprochen ſeyn, dennoch hat es die Wirkung, daß der Repraͤſen⸗ 
tant ohne weiteres ſeiner Stelle für verluſtig erklärt wird. Es 
gibt kein Mittel ſich dagegen zu verwahren, als Beobachtung 
eines tiefen Stillſchweigens und Billigung der beſtehenden Staats: 
verwaltung.“ 

„Betrachten Sie noch ferner die Beſchaffenheit unſerer Ge— 
richte an ſich, ſodann ihre Abhängigkeit von den Mitgliedern der 
höchſten Verwaltungsſtelle und dann insbeſondere das gegen mich 
beobachtete Verfahren, um ſich dieſe Gefahr in ihrer ganzen 
Größe vorzuſtellen. Keine große Jury richtet über die Zuläſſig— 
keit des Criminalverfahrens. Das ganze Schickſal des Bürgers 
liegt in den Haͤnden von fünf Staatsdienern, deren Beförderung 
von dem Zeugniß und Vorſchlag eines Mitglieds des Geheimen— 
raths abhängt. Ein gelehrtes Mitglied dieſer hochanſehnlichen 
Verſammlung hat zwar im Verlaufe der Debatten ſich geäußert, 
als ob es etwas ſehr Strafbares wäre, an der Unparteilichkeit, 
Gerechtigkeit und Tauglichkeit unſerer Gerichte zu zweifeln. Ich 
ſelbſt will keinen ſpeciellen Zweifel dagegen erheben, obwohl es 
mir nicht ſchwer fallen möchte, Falle anzufuͤhren, die dazu bes 
rechtigen. Ich berufe mich nur auf das, was zwei Gelehrte, 
deren Namen unter den Staats- und Rechtsgelehrten Deutſch— 
lands von großem Gewicht find, im Allgemeinen über jene Gat— 
tung von Gerichten ſagen, von deren Erkenntniß es nun lediglich 
abhangen ſoll, ob wir in dieſer Verſammlung ſitzen oder von 
derſelben ausgeſtoßen werden ſollen.“ 

Herr Behrens ſagt in der angeführten Schrift S. 162: 
„„Ein Corps von Staatsrichtern ſteht, wie Hr. Feuerbach in den 
Betrachtungen über das Geſchwornengericht ſich ausdrückt, als 
duſteres, ängſtigendes Zwinghaus da, das in finſteren Zeiten die 
Tyrannei für ihre Sklaven gegründet hat. Hier iſt nicht die 
Rede von Richtern, in deren Hände der Angeklagte ſelbſt ſein 
Schickſal legte; ein Corps von Blutrichtern, die von ſtändigen 
Amts wegen über alle Unterthanen richten, halten in jedem Augen— 
blick das Schwert über den Häuptern Aller empor, ſtets drohend, 
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und doch in die Finſterniſſe des Geheimniſſes gehüllt, läßt die 
ſchreckliche Criminalgewalt aus verſchloſſenen Kammern jene Ur: 
theile hervorgehen, welche über das Höchſte entſcheiden, um deſſen 
Erhaltung willen der Bürger ſich dem Staate gegeben hat. In 
dieſer Form der Ausübung erſcheint die Criminalgewalt mehr 
als Eigenmacht, denn als Handlung der Gerechtigkeit; mehr als 
Werkzeug, wodurch der Souverain ſeine eigenen Beleidigungen 
rächt, denn als Verſöhnungsmittel der Beleidigung Aller, als 
parteiloſes Vertheidigungsmittel der Freiheit eines jeden. Und,“ 
ſagt derſelbe Verfaſſer gleich nachher, „„die Unterſuchung ſelbſt iſt 
jo geheimnißvoll in ihrem Anfange bis zum Ende, wie die Ent— 
ſcheidung. Ohne Stütze, ohne Vertheidiger, einſam, verlaſſen ſteht 
der Angeklagte vor dem Inquiſitor, der ihm vielleicht ſchon vor 
der Unterſuchung in ſeinem Herzen das Verdammungsurtheil ge— 
ſprochen hat; der ihn ſchuldig zu finden alle Kräfte ſpannt, weil 
feine Inquiſitorehre ſich hauptſächlich von den Schuldigen nährt, 
die er dem Obergerichte überliefert.“ 

„Solche Gerichte, meine Herren, von denen Männer, wie 
Feuerbach und Behrens, dieſes Urtheil fällen, ſolche Gerichte ſind 
es, welchen man das Schickſal der Repräſentanten des Volks in 
die Hände geben will. Man ſagt zwar, die Gerichte ſeyen unab— 
hängig; aber dieſe Unabhängigkeit beſteht mehr den Worten als 
der Sache nach; denn der Chef derſelben, auf deſſen Vorſchlag 
die Richter ernannt oder verſetzt, oder mit Beſoldungserhöhungen 
und Ehrenauszeichnungen belohnt werden, unter deſſen Aufſicht 
die Gerichte ſtehen, der ihnen Verweiſe ertheilen kann ꝛc.; dieſer 
Chef hat Sitz und Stimme im Geheimenrathe und iſt alſo, bei 
ſogenannten Verleumdungen der Staatsverwaltung, als Mitglied 
der höchſten Behörde der vollziehenden Gewalt, Partei gegen den 
Angeklagten. Er iſt ſogar, wenn meine Sache vor die Recurs— 
behörde gelangen würde, Oberpräſident, und ein weiterer Ge— 
heimerrath iſt Praſident meines Gerichts. Heißt das Unabhangig⸗ 
keit der Gerichte, meine Herren?“ 

„Ich glaube dargethan zu haben, daß die Verfaſſung nicht 
nach dem bloßen Buchſtaben, ſondern nach dem Geiſt der kon— 
ſtitutionellen Monarchie zu erklären ſey; daß in dieſem beſondern 
Fall eine Interpretation der Worte der Verfaſſung vorgenommen 
werden müſſe; daß dieſe Interpretation, ſo lange man nicht mit 
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der Regierung über eine authentiſche Auslegung des Geſetzes 
übereingefommen iſt, in der Befugniß der Kammer liege; daß 
durch die Ausübung dieſer Befugniß weder die Gerichtsbehörden 
in ihrer Unabhängigkeit geſtört, noch die Krone in ihren Praͤro⸗ 
gativen beeinträchtigt wird; daß dagegen durch buchſtäbliche Aus; 
legung und Vollziehung der Verfaſſung und alſo durch Anerkennt— 
niß des Prinzips die Preßfreiheit, das Petitionsrecht, die Freiheit 
der Kammer und folglich das Weſen der conſtitutionellen Monarchie 
vernichtet wird. Aber vorausgeſetzt, ich hätte dieß alles nicht 
erwieſen, der Buchſtabe, der todte Buchſtabe der Verfaſ— 
jung müſſe entſcheiden; jo wäre es dennoch die höchite Ungerech⸗ 
tigkeit auf ein Erkenntniß, das null und nichtig iſt, in einer 
Sache, in welcher ich bereits Recurs ergriffen habe, mich von der 
Kammer auszuſchließen. Wie — wenn nun der Oberrichter erkennt, 
daß kein Verbrechen exiſtire? oder wenn er erkennt, daß das Er⸗ 
kenntniß null und nichtig ſey? Wie iſt denn eine Reſtitution mög⸗ 
lich? daß aber ein Urtheil von einem Richter, der die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Eigenſchaften nicht hat, nichtig ſey, wer wird dieß in 
Zweifel ziehen? Der Hr. Juſtizminiſter hat ſelbſt in ſeinem Vor⸗ 
trag zugeſtanden, daß der Referendar v. Prieſer nicht ordentlicher 
Aſſeſſor ſey und nur 550 fl. Gehalt habe. Nach den Geſetzen 
gebührt einem ordentlichen Aſſeſſor, wenn ich nicht irre, 1200 fl. 
Gehalt. Der Herr Juſtizminiſter wundert ſich zwar, daß man 
die Tüchtigkeit eines Richters nach ſeinem Gehalt beurtheilen 
wolle, und rühmt das vortreffliche Examen des Hrn. v. Prieſer. 
Mich aber bedünft, daß hier ſehr viel auf den Gehalt des Richters 
ankomme, weil aus demſelben der Grad ſeiner Abhängigkeit oder 
Unabhängigkeit zu beurtheilen iſt. Außerdem iſt zu bemerken, 
daß weder der Inquifitor, noch das Gericht in Eßlingen, noch 
der Geheimerath über das mir zur Laſt gelegte Vergehen bis jetzt 
mit ſich im Reinen ſind. Von dem Criminalrichter wurde ich 
auf eine Injurie gegen die geſammte Staatsdienerſchaft inquirirt; 
der Geheimerath ſpricht nur von mehreren Geſetzesuͤbertretungen, 
welcher ich mich ſchuldig gemacht haben dürfte, in ſeinem erſten 
Erlaß; der Gerichtshof heißt hierauf, gleichlautend mit dem Herrn 
Juſtizminiſter, in ſeinem Dekret vom 6. Februar das Vergehen 
eine Verleumdung gegen die Staatsverwaltung, welchem 
noch ein et caetera beigefügt iſt; zuletzt, in einem Beſcheid, der 
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mir vorgeſtern publicirt worden ift, worin der Gerichtshof ſich für 
competent erklärt, wird es ein Staatsvergehen genannt. Ich weiß 
nun gänzlich nicht, gegen was ich mich vertheidigen ſoll. Auch 
find mir die ſtrafbaren Worte noch nicht namhaft gemacht wor— 
den. Wie kann nun aber bereits eine Specialunterſuchung be— 
gonnen haben, wenn bisher der Inquiſitor auf ein ganz anderes 
Vergehen inquirirt hat als das, welches mir neuerlich von dem 
Gerichtshof zur Laſt gelegt wird? Wie kann mir alſo die Defen— 
ſion für Abwendung der Specialinquiſition abgeſchlagen werden? 
Daß übrigens der Gerichtshof vor dem Schluß der Unterſuchung 
ſich in die Sache gemiſcht hat, iſt ſonſt nicht üblich. Es geſchah 
dieß ganz zufällig aus Veranlaſſung einer vorläufigen Anfrage 
des Criminalrichters. Hätte er nun dieſe nicht gemacht, was 
ihm völlig frei geſtanden wäre, ſo hätte der Gerichtshof noch 
kein Urtheil gefällt, und ich könnte mich immer noch am Schluß 
der Criminalunterſuchung vertheidigen. Wie aber kann mir ein 
ſo zufälliger Umſtand präjudiciren? Ich habe nun gegen dieſes 
ganz außerordentlich betriebene, mindeſtens durch einen Zufall vor 
aller Vertheidigung und Vernehmlaſſung zu Tag gekommene, auf 
jeden Fall null und nichtige Erkenntniß den Recurs ergriffen. 
Zwar ſpricht der Gerichtshof dieſem Recurs alle Suſpenſivkraft 
ab. Kann aber dieß, meine Herren, Sie verbindlich machen, das 
Nichtige gültig zu erkennen? Es iſt eine notoriſche von allen 
Rechtsgelehrten anerkannte Rechtsregel, daß das Nichtige als gar 
nicht eriſtirend betrachtet werden müſſe. Es iſt alſo gar nichts 
da, worauf meine Ausſchließung begründet werden könnte! Meine 
Herren! ich hege zu Ihrer Gerechtigkeitsliebe, zu Ihrem Eifer für 
die Erhaltung der conſtitutionellen Rechte des Volks und für die 
Freiheit der Kammer die Ueberzeugung, daß Sie in dieſer Sache 
eine Entſcheidung fällen werden, die der Repräſentation eines 
freien Volkes würdig iſt, eine Entſcheidung, die Ihnen den Beifall 
Ihrer Committenten und die Achtung des ganzen deutſchen Vater— 
landes ſichern wird.“ 

Indeſſen war die Commiſſion mit ihrem Berichte zu Ende 
gekommen. Sie hatte ſich mit Stimmenmehrheit dahin entſchie— 
den, „daß die Kammer dermalen weder dem Ausſchluſſe noch der 
Suſpenſion des Abgeordneten Lift Statt gebe, und von dieſer Ent- 
ſchließung unter Anführung der Gründe die Regierung in Kenntniß 
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ſetze“ Berichterſtatter war Uhland. Die Commiſſion ging von 
der Anſicht aus, daß die in der Verfaſſungsurkunde enthaltene 
Beſtimmung! auf den vorliegenden Fall keine Anwendung finde; 
ſey es doch unbeſtritten und im Vortrage des Juſtizminiſters ſelbſt 
anerkannt, daß nicht jede bei einer Criminalbehörde anhaͤngige 
Unterſuchung, ohne Rückſicht auf die Art und Größe der ange— 
ſchuldigten Vergehung und der dafür beſtehenden Strafandrohung, 
als eine ſolche zu betrachten ſey, welche den Ausſchluß eines 
Ständemitglieds zur Folge hätte. Nur diejenige Unterſuchung 
begründe den Ausſchluß eines Abgeordneten, welche auf ein Ver— 
brechen zum Unterſchied vom bloßen Vergehen gerichtet ſey. 
Formelle Erkenntnißgründe für eine Criminalunterſuchung dieſer 
Art ſeyen aber durchaus nicht vorhanden. Ohne ein förmliches 
rechtskräftiges Erkenntniß, ohne Rechtsvertheidigung, ohne ſelbſt 
die Möglichkeit einer Rechtsvertheidigung bloß auf die Inſtruktion 
eine Gerichtsbehoͤrde an die andere, könne aber ein Mitglied nicht 
aus der Kammer ausgeſchloſſen oder auch nur in ſeiner Wirk— 
ſamkeit ſuſpendirt werden. Eine Beeinträchtigung der Unabhängig— 
keit der Gerichte könne aber darin nicht geſucht werden, daß die 
Kammer die formellen Erkenntnißgründe für das Vorhandenſeyn 
einer criminellen Unterſuchung im Sinne der Verfaſſung vermiſſe. 
Die Gerichte treffen Verfügungen gegen den Angeſchuldigten und 
erkennen über deſſen Beſtrafung oder Entbindung nach den Geſetzen, 
welche ſie im gegebenen Falle für anwendbar halten, die Kammer 
dagegen beſchließe über den Austritt ihres Mitglieds nach den 
Vorſchriften und dem Sinne der Verfaſſung. 

Dem Gewicht dieſer Gründe, die Uhland in ſeinem Berichte 
vortrefflich darlegte, konnten ſelbſt die miniſteriellen Commiſſions⸗ 
mitglieder ihre Anerkennung nicht verſagen; ſie waren damit ein⸗ 
verſtanden, daß man Liſt nicht ausſchließen dürfe. Aber um 
doch etwas zu thun, ſtellten ſie den Antrag: „Liſt ſolle proviſoriſch 
austreten und die Kammer ſich vorbehalten, den Beſchluß über 


5. 135 Nr. 2 wird unter deu allgemeinen Erforderniſſen eines Mitglieds 
der Ständeverſammlung aufgeführt: „Daſſelbe darf weder in Criminalunter⸗ 
ſuchung verflochten, noch durch gerichtliches Erkenntniß zur Dienſtentſetzung, 
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ſchäftigung oder zum Zuchthaus verurtheilt worden, oder wegen eines ange⸗ 
ſchuldigten Verbrechens bloß von der Inſtanz entbunden worden ſeyn.“ 


deſſen Rückkehr in die Kammer oder feinen gänzlichen Austritt 
dann zu faſſen, wenn in der Unterſuchung ein rechtskräftiges Ur- 
theil erfolgt ſeyn werde.“ Es ſchien ihnen in dem Vortrag des 
Juſtizminiſters der Beweis gegeben zu ſeyn, daß die über Liſt 
verhängte Unterſuchung ein wirkliches Criminalverbrechen betreffe 
und darum hielten ſie wenigſtens ein längeres Verbleiben des 
Angeklagten in der Kammer für bedenklich. Die Majorität der 
Commiſſion hatte dieſe Maßregel mit aller Entſchiedenheit zurück— 
gewieſen; nur eine ſtarke, vollſtaͤndige und entſcheidende Ueber⸗ 
zeugung von dem Vorhandenſeyn einer Unterſuchung der gedachten 
Art konnte nach ihrer Anſicht dazu berechtigen, die Ausſchließung 
oder Suſpenſion auszuſprechen. Gerade die ſchien aber nicht 
vorhanden zu ſeyn. 

In der Sitzung vom 21. Februar wurde der Bericht vorge— 
legt; abweichend von der gewöhnlichen Praxis hatte auch die 
Minderheit des Ausſchuſſes die Beweggründe ihres Antrages in 
einem Gutachten zuſammengefaßt. Noch kam es aber zu keiner 
Verhandlung. Lift hatte indeſſen gegen das Verfahren des Cri⸗ 
minalamts ſowohl als gegen die Beſchlüſſe des Criminalamts den 
Recurs angezeigt und dieß machte eine neue Berichterſtattung 
nöthig. Konnte man doch nach gewöhnlichen Rechtsbegriffen 
aus einem vorläufigen Urtheil, das noch nicht rechtskräftig war, 
gegen welches vielmehr eben die Appellation eingelegt wurde, keine 
nachtheiligen Folgen für den Angeklagten ableiten. Die Kammer 
beſchloß daher, den Ausſchuß zu einem neuen Berichte aufzufor⸗ 
dern. Derſelbe ward ſchon in der nächſten Sitzung abgeſtattet 
und enthielt den Antrag: „daß die Kammer ihren Beſchluß in 
der Hauptſache ſo lange ausſetze, bis die Entſcheidung des könig— 
lichen Obertribunals über den von dem Abgeordneten Liſt ergrif— 
fenen Recurs bekannt ſeyn wird.“ Nachdem der Bericht mitgetheilt 
war, trat der Miniſter Maucler auf und ſuchte in einem längeren 
Vortrag dieſen verſchiebenden Antrag des Ausſchuſſes zu bekäm⸗ 
pfen. Eine Criminalunterſuchung — das war der Sinn ſeiner 
Beweisführung — ſey vorhanden und die Anzeige des Recurſes 
konne darauf in keiner Weiſe einen hemmenden Einfluß üben. 
Wie in andern Fällen die Anzeige des Recurſes eine Beſchlag— 
nahme oder Unterſuchung nicht aufhebe, ſo könne auch in dieſem 
Falle die Suſpendirung Liſt's dadurch nicht aufgehoben werden. 
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Auf die ſchwankenden Mitglieder der Verſammlung war der 
Eingang ſeiner Rede wohl berechnet, worin es hieß: „Die Frage, 
ſo einfach ſie auch iſt, iſt in dem Grade verwickelt, daß mancher 
redliche Staatsbürger an der Sache des Vaterlandes zu zweifeln 
begann. Nicht ſo der, welcher ſein Vertrauen zu den Einſichten 
und dem geraden Sinn der Kammer nicht aufgebend, jedenfalls 
auf die Feſtigkeit der Regierung bauete. Denn, meine Herren, 
der König, der mich zu Ihnen geſendet, treu ſeinem Worte und 
treu ſeiner Verfaſſung, wird es auch nicht dulden, daß irgend 
jemand dieſes Kleinod ſeines Volkes antaſte, und zum Schutze 
derſelben wird er jedes Mittel ergreifen, was die Ur— 
kunde ſeiner Entſchloſſenheit gewährt.“ Nachdem noch 
ein miniſterielles Mitglied einen ausführlichen und ausgearbeis 
teten Vortrag in demſelben Sinne gehalten, beſchloß die Kammer 
die Verhandlung auf die Tagesordnung der folgenden Sitzung 
zu ſetzen. 

Der 24. Februar war alſo der Tag, an welchem die mit 
allgemeiner Spannung erwartete Entſcheidung erfolgen ſollte. 
Zwar war nach dem Gange der vorausgegangenen Verhandlungen 
und der überwiegenden Stimmung der Kammer für Liſt kaum ein 
günſtiges Ergebniß zu erwarten; gleichwohl gaben aber die Freunde 
der conſtitutionellen Entwicklung ihre Hoffnung nicht auf, daß 
die Staändeverſammlung die ganze Bedeutung der Frage erkennen 
und nicht ein Attentat gegen die eigne Exiſtenz begehen werde. 
Die Verhandlung vom 24. Februar ſchlug alle dieſe Hoffnungen 
nieder, und die Kammer gab ſich wirklich dazu her, das bureau⸗ 
kratiſche Syſtem zu ſanktioniren. 

Die Debatte brachte keine neuen Momente zur Beſprechung; 
ermüdend und weitfchweifig drehte ſich die ganze Verhandlung 
um die bereits vorgebrachten und durchgeſprochenen Gründe und 
Gegengründe. Die miniſteriellen Mitglieder blieben bei dem 
Satze ſtehen, Liſt ſey unzweifelhaft in eine Criminalunterſuchung 
verwickelt und könne folglich nicht Mitglied der Ständeverſamm⸗ 
lung ſeyn; dieſe Sätze blieben das Thema, das fie in den ver- 
ſchiedenſten Variationen ausſpannen. Sie beriefen ſich dabei auf 
Buchſtabe und Geiſt der Verfaſſung, ſie erinnerten mit vielem 
Pathos an die Nothwendigkeit, fein Jota von der Verfaſſung ab- 
zuweichen und ſchienen ſogar zu glauben, es ſey eine Entſcheidung 
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wie fie fie forderten, eine nothwendige Folgerung des conſtitutio— 
nellen Weſens. Naiv genug ſetzten Einzelne hinzu, der „temporäre 
Austritt ſey ja keine Strafe, ſondern nur eine unangenehme Folge 
des Zuſtandes der Anſchuldigung.“ 

Lebhafter und eindringlicher war die Verhandlung, wie ſie 
die Vertheidiger Liſt's führten. Auch ſie konnten ſich auf die 
Einreden berufen, die ſchon fruher von ihnen gemacht waren, ſie 
hoben wiederholt das Zweifelhafte der Criminalunterſuchung und 
das gute Recht der Kammer hervor, jedenfalls bis zur Entſchei— 
dung des Recurſes ihr Urtheil auszuſetzen und nicht mit einem 
übereilten Beſchluſſe die Befugniſſe der Verſammlung und eines 
ihrer Vertreter zu beeinträchtigen. Sie machten namentlich darauf 
aufmerkſam, wie in allen Ausführungen der Gegner nicht ein 
einziges neues Moment vorgebracht, ſondern nur in neuer Ein⸗ 
kleidung die alten Gründe aufgetiſcht ſeyen. Mit kurzen und 
ſchlagenden Gegengründen wieſen Uhland und Grieſinger eine 
mehrſtündige Rede Bolleys ab, indem fie aus der Hülle weit— 
ſchweifiger Reden den dürftigen Kern der Beweisführung hervor— 
holten und die Frage auf den immer noch unveränderten Stand⸗ 
punkt der erſten Verhandlung zurückführten. Schott wies nament⸗ 
lich auf den Widerſpruch hin, welcher zwiſchen der Verfaſſung 
und dem noch beſtehenden gerichtlichen Verfahren beſtaͤnde und 
hob hervor, wie es nach dem alten Verfahren, wie man es jetzt 
deute, von jedem Oberamtsrichter abhinge, durch Verhängung 
einer Unterſuchung, welche er criminell nenne, die Kammer eines 
ihrer Mitglieder zu berauben. „Das Verbrechen ſelbſt,“ bemerkte 
derſelbe Redner, „iſt nichts anderes, als was ſeit vier Jahren 
ſchon unzähligemal und zum Theil auf dieſelbe Weiſe geſagt 
worden iſt; es gab eine Zeit wo dergleichen Dinge für die Re— 
gierung geſagt wurden. Doch die Zeiten ändern ſich und mit 
denſelben die Menſchen. Ich kann daher nur bedauern, daß 
eine Schrift, welche ein engliſcher Miniſter entweder gar nicht 
geleſen oder mit Lachen aus der Hand gelegt hätte, in dem con- 
ſtitutionellen Württemberg zum Staatsverbrechen geſtempelt wor— 
den iſt.“ Fetzer hob hervor, wie eine Reihe der jetzt regierenden 
Leute, zum Theil ſolche die im Geheimenrathe ſäßen, unter dem 
verſtorbenen König ganz ähnliche Petitionen vorbereitet hätten 
und man deßhalb zunächſt gegen dieſe die Criminalunterſuchung 


hätte einleiten müffen, ftatt Lift zum „erlefenen Opfer“ zu machen. 
Keßler verwahrte ſich gegen die Art, wie der Miniſter am Tage 
zuvor den König in die Verhandlung gemiſcht habe und erinnerte 
an den Satz, daß nach den Principien des Repräſentativſtaats 
der König nicht irren könne; es ſey daher ungeziemend die Un— 
trüglichkeit des Monarchen für das miniſterielle Verlangen geltend 
zu machen. Derſelbe Sprecher wies die ſeltſame Anſicht, daß ein 
proviſoriſcher Austritt Liſt's nichts Vedenkliches habe, in ihrer 
ganzen Nichtigkeit nach; er zeigte, wie man dadurch nur den 
Bezirk ſtrafe, indem man ihm auf der einen Seite feinen Ber: 
treter entziehe und auf der andern Seite ihm die Möglichkeit be: 
nehme, einen andern zu waͤhlen. 

Es war hier, wie in vielen ahnlichen Verhandlungen; wenn 
man die Gründe wog, war Liſt Sieger, wenn man die Stimmen 
zählte, mußte er der miniſteriellen Majorität unterliegen. Bei 
der Abſtimmung ſtellte der Präſident nach Keßlers Antrag zuerſt 
die Vorfrage: „Soll die Kammer ihre Entſcheidung über den 
Austritt des Abgeordneten Liſt ſo lange verſchieben, bis der 
Oberrichter über die Statthaftigfeit der Criminalunterſuchung er⸗ 
kannt hat.“ Die Frage ward mit 59 gegen 27 Stimmen ver- 
neint. Einzelne Vertheidiger von Liſt's Sache, wie Uhland und 
Schott, ſtimmten ſelbſt mit Nein, da ſie auch nach Entſcheidung 
des Recurſes ihre Anſicht über das Ausſcheiden des Angeklagten 
nicht ändern konnten. 

Es folgte die entſcheidende Abſtimmung ſelbſt, zuerſt aber 
die Frage: „Soll der Abgeordnete Liſt aus der Kammer austreten?“ 
Sie ward mit 56 gegen 36 Stimmen bejaht. Bureaukratie, 
Geiſtlichkeit und Adel waren die Hauptbeſtandtheile der miniſte— 
riellen Majorität; doch waren auch einzelne Beamte und nament⸗ 
lich Vertreter des Adels muthig genug, im Sinne der conſtitu— 
tionellen Freiheit mit Nein zu ftimmen.! Bei der namentlichen 
Abſtimmung gaben einzelne Redner ihre motivirten Abſtimmungen 
zu Protokoll. „Die Verfaſſungsurkunde,“ erklärte Uhland, „beſchränkt 


' Die 36 Verneinenden waren: Frhr. v. Cotta, Uhland, Preyß, Frhr. 
v. Ellrichshauſen, Schreiber, die Freiherren v. Stein, v. Ulm, v. Ow, 
v. Welden, Reichart, Frhr. v. Werneck, Frhr. v. Sturmfeder, Hosp, Kurz, 
Grieſinger, Löhrl, Bekel, Enslin, Veiel, Paulus, Thierer, Krehl, Fetzer, 
König, Ruoff, Hartmann, Volter, Schott. Keßler, Burkard. 
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auf keine Weiſe meine ſelbſtſtändige Ueberzengung: ob eine 
Criminalunterſuchung vorhanden ſey oder nicht? Ich kann und will 
keinen peinlichen Fall ſehen, wo ſich mir keiner darſtellt, darum 
Nein!“ — „Mir iſt es,“ ſagte Beckh, „hiebei hauptſächlich um 
Preßfreiheit zu thun. Preßfreiheit ift die Lebensluft der repräfen- 
tativen Verfaſſungen, nur in ihr können ſie geſund athmen“ — 
hieß es in dem Commiſſiensberichte vom 24. März v. J. „Lieber 
keine Verfaſſung als keine Preßfreiheit,“ ſagte ein Engländer, 
„und ich glaube er hatte Recht.“ „Im Namen der Gerechtigkeit,“ 
erflärte Schott, „der Freiheit und der Selbſtſtändigkeit der Kammer: 
Nein!“ 

Durch dieſe Abſtimmung war auch die weitere Frage erledigt, 
ob Liſt das Recht haben ſolle, in die Kammer wieder einzutreten, 
wenn der Oberrichter die Criminalunterſuchung für nicht begründet 
erklären würde. Die miniſteriellen Mitglieder glaubten das Harte 
und Ungerechte der Ausſchließung Liſt's dadurch etwas zu mildern, 
daß ſie dieſe Frage bejahten; die Freunde conſtitutioneller Freiheit 
verneinten fie, da eine ſolche vorübergehende Suſpendirung eines 
Abgeordneten weder durch die württembergifche Verfaſſung, noch 
durch den Geiſt des conſtitutionellen Weſens gerechtfertigt war. 
Am 26. Februar ward dann Liſt durch einen Erlaß des Präſi⸗ 
diums von dem Beſchluſſe, der ihn vorläufig ausſchloß und je 
nach der günſtigen Entſcheidung des Oberrichters wieder zuließ, 
in Kenntniß geſetzt. 

Die Entſcheidung der Kammer machte bei allen Freunden 
des wahren Repräſentativſtaats den tiefſten Eindruck. So wenig 
damals noch die richtige Einſicht in die Grundlagen und Bedin⸗ 
gungen dieſer Staatsform ins Volksleben eingedrungen war und 
ſo ſtark allenthalben die conſequente Reaktionspolitik ihren Einfluß 
ausbreitete, man fühlte doch, daß dieß Attentat gegen das Peti⸗ 
tionsrecht und die freie Preſſe der Vorbote immer tieferer Ein⸗ 
griffe in die conſtitutionelle Freiheit ſeyn müſſe. Deutſchland 
mußte ſeine verfafjungsmäßigen Rechte dem bureaukratiſchen 
Staate der alten Zeit erſt abringen; die Liſt'ſche Angelegenheit 
war eine von den erſten und eklatanteſten Proben, bis zu welchem 
Grade die alten Verwaltungsmaximen ihren Widerſtand gegen 
die neuen Verfaſſungsformen treiben würden. 

So ſah es auch der aufgeflärtere Theil der öffentlichen 
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Meinung und die unabhängige Preſſe an. Mit der lebhafteſten 
Theilnahme hatte die letztere den Proceß der Bureaukratie gegen 
Liſt verfolgt, und ſo ſtraff damals die Zügel der Cenſur ange— 
zogen waren, konnte fie doch nicht umhin, ihren peinlichen Empfin⸗— 
dungen über den Ausgang offenen Ausdruck zu geben. Selbſt ſehr 
gemäßigte Blätter, wie die Allgemeine Zeitung, thaten dieß und 
ihre Berichte ließen wenigſtens durchblicken, für welch einen wich— 
tigen Principienkampf ſie die Liſt'ſche Sache anſahen; das würt— 
tembergiſche Miniſterium vernahm dieß ſehr übel und gab eine 
Erklärung, die beſſer als alles andre bewies, wie man ſelbſt 
das Urtheil der öffentlichen Meinung durch polizeiliche Maßnahmen 
zu leiten ſuchte. 

Nur die Mehrheit der württembergiſchen Kammer begriff 
nicht, welch eine Bedeutung ihr Votum vom 24. Februar gehabt 
hatte; von ihr war deßhalb eine energiſche Wahrung der conſti— 
tutionellen Rechte nicht zu erwarten. Was ſie weiter in der 
Sache Liſt's that, trägt das Gepräge der Lauheit und Gleichgül— 
tigkeit, von der ſelbſt die Leute der liberalen Oppoſition aus 
altrechtlicher Abneigung gegen Liſt's frühere Thätigkeit leider nicht 
frei waren. So kam am 11. April eine Petition von Reutlingen 
ein, welche um Beſchleunigung in der Entſcheidung von Liſt's 
Angelegenheit bat; die Kammer begnügte ſich mit einer dürftigen 
Auskunft des Juſtizminiſters und ſchien froh, von dieſer leidigen 
Sache wegzukommen. Daß ſie über ſich ſelbſt den entſcheidenden 
Urtheilsſpruch gefällt hatte, davon ſchien weder jetzt, noch nachher 
eine Ahnung in ihr aufzuſteigen. 

Mit der Ausſchließung Liſt's aus der Kammer trat das 
Intereſſe für ſeine Angelegenheit in den Hintergrund; man glaubte, 
die Sache ſey jetzt erledigt, der miniſterielle Haß befriedigt, und 
es werde ſich fuͤr Liſt Alles auf eine glimpfliche Art beilegen. 
Indeſſen hatte die peinliche Unterſuchung begonnen; Liſt, obwohl 
leidend und zum Theil auf dem Krankenbette, mußte ſich die 
minutiöſen Verhöre gefallen laſſen, welche zu dem ganzen Ver— 
fahren der Regierung und zu dem verfaulten Weſen, das Liſt 
angegriffen hatte, vortrefflich ſtimmten. Als der Polizeicommiſſär 
die Eremplare der Petition mit Beſchlag belegte, ſah er auf dem 
Tiſch fpionirend herum und fand ein Papier, worauf die würt— 
tembergiſchen Oberämter verzeichnet waren (es war, wie Lift 

Liſt, geſammelte Werke. 1. 8 
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verſicherte, das Speditionsverzeichniß für das Organ des deutſchen 
Handelsſtandes); die Polizei folgerte daraus die Verſendung der 
Petition an alle Oberämter, und der Verhörrichter leitete darüber 
ein langes und breites Inquiſitorium ein. Da ward mit der 
läſtigſten Pedanterie über die Entſtehung der Petition inquirirt, 
das Concept des lithographirten Formulars verlangt, und als 
ſich im Papierkorb zufällig noch ein Stück davon fand, ward dem 
Angeklagten aufgegeben, „wo möglich auch das Vernichtete beizu— 
bringen!“ War die minutiöſe Kleinlichkeit des Verhörs läſtig, fo 
war das Deuten und Mißdeuten der einzelnen Stellen der Pe— 
tition ein trauriges Vorzeichen für das Schickſal, das Liſt von 
den württembergiſchen Gerichten zu erwarten hatte. Sein Zu— 
ſammenhang und Verkehr mit feinen Committenten ward ihm. 
wie eine Verſchwörung gedeutet und mit vieler Wichtigthuerei 
nach Dingen geforſcht, aus denen er glaubte kein Geheimniß machen 
zu müſſen. Wenn es in der Petition hieß, „die Geſetzgebung 
und Verwaltung des Landes leide an Grundgebrechen, welche das 
Mark des Landes verzehren,“ ſo folgerte daraus der Verhörrichter, 
Lift habe den Regierungsbehörden den Vorwurf, gemacht, als 
ſaugten ſie das Land aus! Wenn die Petition mit Recht darüber 
klagte, daß „eine vom Volke ausgeſchiedene über das ganze Land 
ausgegoſſene Beamtenwelt, unbekannt mit den Bedürfniſſen des. 
Volkes und. den Verhältniſſen des öffentlichen Lebens, das Mono⸗ 
pol der öffentlichen Verwaltung behaupte,“ ſo fand darin der 
Verhörrichter den Vorwurf, „die höhern und niedern Staatsdiener 
würden dargeſtellt, als ſtänden fie unter ſich in einer Verſchwörung 
dem Bürger feindſelig gegenüber. Wenn dann Liſt ſich die Mühe 
nahm, das Schiefe und Unwahre einer ſolchen Deutung nachzu— 
weiſen und die in der Petition erhobenen Beſchwerden mit That: 
ſachen zu belegen, ſo antwortete der Verhörrichter vornehm, „er 
halte es nicht für angemeſſen, ſich mit Widerlegung von Theorien 
abzugeben.“ In dieſer Weiſe deutete der Verhörrichter, mit Vers 
nunft und Recht im Widerſpruch, eine Reihe von Verbrechen aus 
der Petition heraus, die es Liſt nicht ſchwer machten, den Inqui⸗ 
renten ad absurdum zu führen. Doch mußte ihm deutlich werden, 
daß er von ſolchen Richtern einen unparteiiſchen Spruch nicht zu 
erwarten habe, und daß die Intrigue der Feinde ihr Ziel errei— 
chen müſſe. 


Ein Zwiſchenfall bewies klarer als alles andere, wie man 
in Württemberg die conſtitutionelle Freiheit deutete. Nicht genug, 
daß man aus der Petition alle denkbaren politiſchen Vergehen 
heraus verhörte, man fand auch in der Rede vom 7. Februar, 
worin Liſt das miniſterielle Anſinnen in der Kammer abgewieſen 
hatte, ein neues Verbrechen, und der Verhörrichter erklaͤrte, auch 
darüber werde der Gerichtshof eine Unterſuchung einleiten. Wie 
ſich aftenmäßig nachweiſen läßt, hatte auch hier der Juſtizminiſter » 
ſich beeilt, dem Gerichtshof durch Ueberſendung der Zeitungen, 
worin jene Rede ſtand, und durch eine beigeſchloſſene Kanzleiordre 
den nöthigen Wink zu geben, dem man ſich in Eßlingen natürlich 
gehorſam bewies, ! Lift war über dieſe Naivetät doch überrafcht; 
er ſchien es anfangs kaum glauben zu wollen, daß man auf dieſe 
Weiſe die parlamentariſche Redefreiheit vernichte und es jedem 
Oberamtsrichter in die Hand gebe, einen Abgeordneten wegen 
eines ausgeſprochenen Taͤdels der Verwaltung oder Rechtspflege 
vor Gericht zu ziehen. Lift erklärte, er ſchweige, „weil er feinem 
Rechte und feiner Würde als Volksrepraͤſentant und dem Rechte 
des Volkes nichts vergeben wolle.“ 

Darauf erließ der Eßlinger Gerichtshof den denkwürdigen 
Erlaß, worin es hieß, „er habe mit Indignation wahrgenommen, 
wie der angeſchuldigte Friedrich Liſt auf die frivolſte und un— 
gebührlichſte Weiſe, unter nichtigen Vorwänden ſich— 
hartnäckig geweigert habe, auf die ihm vorgelegten Inſtanzen 
ſeine Beantwortung über die in ſeiner den 7. Februar d. J. in 
der Ständeverſammlung gehaltenen Rede gegen die Juſtizpflege 
in Württemberg und die ſämmtlichen Gerichtsſtellen des König⸗ 
reichs enthaltenen Vorwürfe und Beſchuldigungen abzugeben. Das 
Criminalamt habe ſolches dem Liſt, und daß man ſich vorbehalte, 
ſeiner Zeit, bei definitiver Entſcheidung in ſeiner Unterſuchungs⸗ 
ſache, dieſes ungebührliche Betragen vor Gericht ge— 
eignet zu ahnden, zu erkennen zu geben, und ſodann, unter 


S. Themis, zweites Bändchen oder: „Friedrich Liſt's ehrfurchtsvolle 
Denkſchrift an Se. Maj. den König von Württemberg u. ſ. w.“ Straßburg, 
1823. S. 88. Dieß iſt die Hauptquelle über den Proceß und iſt aus Liſt's 
eigener Feder hervorgegangen. Einzelne Momente aus dem Proceß ſind in 
anziehender Weiſe zuſammengeſtellt von Dr. F. Strauß in den Jahrb. der 
Gegenwart. 1847. S. 689 ff. 
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ausdrücklicher Hinweiſung auf die in der Generalver— 
ordnung vom 23. April 1809, die Abſchaffung der Tortur 
betreffend, $. 2 enthaltenen Beſtimmungen, und unter Verwah⸗ 
rung von Zwangsmaßregeln, denſelben nochmals zur Ab— 
gebung ſeiner Verantwortung aufzufordern, und wenn er auch 
dann noch auf ſeiner bisherigen Verweigerung der letztern be— 
ſtehen würde, denſelben auf drei Tage in einem feinen 

bisherigen Standesverhältniſſen angemeſſenen bür⸗ 
gerlichen Gefängniß zu incarceriren.“ 

Die Verordnung vom April 1809, auf welche der Gerichts 
hof ſich berief, beſtimmt, daß „die Zwangsmaßregeln gegen einen 
widerſpenſtigen Inquiſiten bis zu fünfundzwanzig Stockprü— 
geln ſteigen können;“ der Gerichtshof ließ alſo Liſt mit Prügeln 
bedrohen, weil er ſich weigerte, ſich gegen eine neuerhobene Anklage 
zu vertheidigen! Das Schauſpiel, daß ein Abgeordneter in den 
Bock geſpannt und geprügelt würde, damit er ſich über ſeine Rede 
in der Kammer verhören laſſe, wollte Lift natürlich dem Gerichts— 
hof nicht geben; er ließ ſich alſo verhören. 

In dieſer Weiſe dauerte das Verhör vom Januar bis Ende 
Auguſt, und auch dann vergingen wieder faſt acht Monate, bis 
endlich am 6. April 1822 das Urtheil des Gerichtshofs gefällt 
ward. Daſſelbe lautete wörtlich dahin, „daß Friedrich Liſt wegen 
Ehrenbeleidigung und Verleumdung der Regierung, der Gerichts— 
und Verwaltungsbehörde und Staatsdiener Württembergs, aus— 
gezeichnet durch die damit concurrirende Uebertretung der $$. 6 
und 8 des Geſetzes über die Preßfreiheit, mittelſt öffentlicher Ver: 
breitung jener Injurien in Druckſchriften, und Begehung des im 
Art. 25 des Geſetzes über Staats- und Majeſtätsverbrechen vor⸗ 
hergeſehenen Staatsverbrechens, unter ſehr beſchwerenden Neben: 
umftänden, deſſen er für überwieſen zu achten, auch unbotmäßigen 
Benehmens gegen das Ingquiſitoriat, zu zehnmonatlicher 
Feſtungsſtraſe, mit angemeſſener Beſchäftigung innerhalb der 
Feſtung, und Bezahlung von ½ der Unterſuchungskoſten verur: 
theilt ſeyn ſolle.“ 

In den letzten vier Wochen war das Gerücht gegangen, Liſt 
werde ab instantia abſolvirt werden; er erwartete dieß auch ſelber, 
da der naͤchſte Zweck des ganzen Proceſſes, ſeine Ausſchließung 
aus der Ständeverſammlung, damit erreicht geweſen wäre, Um 
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fo bitterer war die Ueberraſchung, als ihm am 11. April die 
zehnmonatliche Feſtungsſtrafe verkuͤndet ward; er war entſchloſſen, 
es wenigſtens auf den Recurs ankommen zu laſſen, und einſtweilen 
aus dem Lande zu flüchten. Am 13. verließ er Stuttgart, mit 
welchen Empfindungen läßt ſich denken. Er eilte zunächſt nach 
Straßburg, wo er am 15: anlangte und ſeiner Gattin ſchrieb: 
„Die Füße brannten mich auf der deutſchen Erde, ich eilte wie 
von Furien gepeitſcht an den Rhein. Erſt wollte ich in Raſtatt 
übernachten; wenn ich mir aber nur die Möglichkeit dachte, man 
könne mir in Kehl den Paß abſchneiden, ſo verging mir alle 
Raſt und Ruhe. Noch in der Nacht fuhr ich bis Biſchofsheim 
am Rhein, wo ich am Sonntag früh um 5 Uhr eintraf. Ich 
erinnerte mich von Herrn F. gehört zu haben, daß der Kauf— 
mann P. daſelbſt ſein Schwager iſt, und dieſen nun beſuchte ich, 
um mich wegen des Uebergangs über den Rhein zu erkundigen. 
Es war ſehr vernünftig von mir, denn ich horte von ihm, über 
die Brücke in Kehl ſey nicht wohl zu kommen, ſeit einigen Tagen 
ſeyen Unruhen in Straßburg ausgebrochen und man laſſe ohne 
Paß niemand hinüber. Er rieth mir, mich von einem Schiffer 
in Auenheim, zwei Stunden unterhalb Kehl über den Rhein ſetzen 
zu laſſen. Dieſen Rath befolgte ich. Koffer und Gepäck blieben bei 
Herrn P., und im Sonntagsſtaat, ohne alles was den Reiſenden 
verräth, fuhr ich nach Auenheim, ließ mich dort in einem kleinen 
Nachen uͤberſetzen und den Schiffer ſogleich wieder zurückgehen. 
Die Douaniers, die mich hatten landen ſehen, eilten nun herbei 
und ſagten mir in ſprudelndem Franzöſiſch, hier ſey nicht erlaubt 
zu landen. Da fie mich aber doch nicht in's Waſſer werfen 
konnten und ich ihnen ſonſt auch eine ehrliche Haut ſcheinen 
mochte, ſo ließen ſie mich ziehen. So kam ich als Sonntags⸗ 
ſpaziergaͤnger durch die Ruprechtsau nach der Stadt, wo ich um 
11 Uhr eintraf.“ N 
Dort fühlte Liſt bis auf die Entbehrung von Frau und 
Kindern, die er ſehnlichſt herbeiwünſchte, ſich ziemlich behaglich, 
er richtete ſich im Geiſt ſchon ſeinen Haushalt ein. Mit allem 
muntern Humor ſchildert er ſeine Wohnung und ſeine Hauswirthin, 
bei der er drei Stiegen hoch ein billiges Zimmer gefunden hatte, 
und wohl zufrieden war. Die brave Frau, die ein paar Söhne 
im Felde verloren hatte, war enthuſtaſtiſch liberal; „ſeit ſie weiß, 
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daß ich ein verfolgter Liberaler bin, hat ſie mich auch unter die 
Zahl der Heiligen verſetzt und ich glaube faſt, ſie ſchenkt mir 
den Hauszins, was das erſtemal wäre, daß mir der Liberalismus 
etwas eintrüge.“ 

Die Einfachheit und Herzlichkeit des Lebens in Straßburg 
ſetzten ihm ungemein zu; wenn die öfonomifchen Verhältniſſe es 
erlaubten, war er entſchloſſen, dort ſeinen dauernden Wohnftg 
zu nehmen. Da wurden Plane gemacht zu größeren literariſchen 
Arbeiten; Say's Nationalökonomie ſollte überſetzt und erläutert 
herausgegeben werden, ja er dachte daran die in Stuttgart er— 
ſcheinende Neckarzeitung, an der er betheiligt war, nach Straß— 
burg zu verlegen und dort ein Blatt zu gründen, das bei der 
deutſchen Bevölkerung des Elſaßes zugleich einen lokalen Leſerkreis 
fände und außerdem nach Deutſchland hin ſich fein Publikum 
ſchaffen würde. Er hatte wieder guten Muth, und Freude an 
neuen Lebensunternehmungen gefaßt; „ich glaube immer mehr,“ 
ſchrieb er an feine Frau, „daß dieſe Verfolgung zum Guten aus⸗ 
ſchlagen wird. — — Der Himmel iſt hier fo blau als in 
Schwaben und die Leute, man mag ſagen was man will, ſind 
hier beſſer. — — Was man in größeren Staaten ſchätzt, bringt 
oft die Leute in kleineren um; heute iſt es acht Tage, daß ich 
bei Nacht und Nebel wie ein Dieb mein Vaterland floh. Ich 
möchte es nur unter günſtigeren öffentlichen Verhältniſſen wieder 
ſehen.“ ö 

In der That war auch die Aufnahme eine überaus freund— 
liche; von allen Seiten empfing der Verfolgte Zeugniſſe einer 
herzlichen Theilnahme. „Meine Sache iſt wirklich hier mehr be— 
kannt als ich glaubte. Man hat hier die Verhandlungen der 
Kammer ſo weit ſie mich betrafen mit Intereſſe geleſen, weil 
der Caſus eine miniſterielle Verfolgung betrifft und nicht ſo 
langweilig iſt, als unſere andere Krähwinkelangelegenheiten. 
Man erſtaunte beſonders über den Zuſatz der Strafe und Alle 
verſicherten, in Frankreich habe ich nicht nur die Liberalen, ſon— 
dern auch die Ultras für mich, weil es jeden geſitteten Mann 
empören müſſe, daß man einen Deputirten zur Zwangsarbeit 
condemnire. — — — Flarland wollte ſich krank lachen als er 
hörte, man wolle mich Karren ziehen laſſen, weil ich eine Adreſſe 
verfaßt habe, die nicht im Sinne der Miniſter ſey.“ Dabei war 
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er immer beſchaͤftigt, auch im Intereſſe der Neckarzeitung, die im 
Elſaß ſchon eine ziemliche Verbreitung genoß, zu wirken. Er 
dachte daran durch die Liberalen in Straßburg Correſpondenten 
in Paris, London, Madrid u. ſ. w. zu gewinnen und auch 
ſelbſt von Straßburg aus ihr manchen Stoff zuführen zu können. 

„Meine Freunde rathen mir, meine Proceßgeſchichte einer 
Schweizerbuchhandlung in Verlag oder Commiſſion zu geben.“ — 
Im Uebrigen wollte er durchaus auf eigene Kraft beſchränkt 
ſeyn, er machte keinen Anſpruch auf Hülfe aus der Heimath. 
„Die Reutlinger,“ ſchrieb er, „können nichts mehr für mich thun; 
ich will nicht haben, daß fie etwas thun, fie mögen nur für ſich 
ſelbſt ſorgen.“ 

Im Kreiſe der biedern und gemüthlichen Elſaßer, von denen 
nicht nur ſeine näheren Freunde, Flarland und Ulrich, ſondern 
Leute aus den verſchiedenſten Ständen, die Profeſſoren, die Geiſt— 
lichen der Stadt ihm ſehr freundlich entgegen kamen, befand er 
ſich ungemein wohl; nur quälte ihn natürlich die Sorge um 
feine Familie und wenn ein Brief einige Stunden länger aus— 
blieb als er erwartete, war er in der peinlichſten Unruhe. 

„Geſtern,“ ſchrieb er damals, „war ich von den Profeſſoren 
der Rechtswiſſenſchaft und den Advokaten in ein Kraͤnzchen ein— 
geladen, worin zu Nacht geſpeist wurde. Man war ungemein 
vergnügt und den Inhalt des Geſprächs gab die officielle Erflä- 
rung des wuͤrttembergiſchen Miniſteriums im Nürnberger Corre— 
ſpondenten, worin unter vielen andern politiſchen Dummheiten 
die excellente Aeußerung ſteht, daß ich zu literariſchen Fe— 
ſtungs arbeiten condemnirt ſey. Man gibt nach dieſer offi— 
ciellen Aeußerung das Miniſterium verloren und glaubt, daß 
ſolche Leute ſich keine acht Tage halten können. Die Leute 
kennen unſer Württemberg nicht.“ 

Inzwiſchen wurden mancherlei literariſche Arbeiten reift: 
eine Sammlung von ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſtellern Frank— 
reichs, eine Ueberſetzung von bedeutenden politiſchen Schriften 
jenes Landes, wenn auch an ſich gut entworfen, mußte wegen 
des vielfältigen Dranges von Geſchäften unterbleiben. Auch 
hegte Liſt einen Augenblick den Gedanken, in Freiburg im Breisgau 
als Docent aufzutreten und ſchrieb darüber an Freunde. Horn: 
thal gab ſpaͤter in einem Erwiederungsſchreiben eine nicht 
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ungünſtige Auskunft; das Bedürfniß einer Vertretung der praftifchen 
Staatswiſſenſchaften ſchien ihm vorhanden zu ſeyn, aber auch 
manche Schwierigkeit erſt wegzuräumen. „Unſere Regierung kann 
eigentlich, ſo lange Ihr Proceß in Württemberg noch nicht geen— 
digt, Ihr Auftreten als Privatdocent nicht genehmigen. Sie 
ſind immerhin, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, peinlich an— 
geklagt, deßhalb aus Württemberg fort, alſo contumax und die 
Sache ſchwebt noch. Dazu kommt die — wie es ſcheint — 
plötzlich etwas geaͤnderte politiſche Richtung der Regierung, welche 
eben jetzt nicht für Sie gute Stimmung hoffen läßt.“ 

Unter jenen Arbeiten, die Liſt damals im Auge hatte, war 
auch eine Ueberſetzung von Aignans Schrift über das Geſchwor— 
nengericht, von der Liſt erwartete, daß ſie in Deutſchland nicht 
geringeres Aufſehen machen würde, als bei ihrem erſten Erſcheinen 
in Frankreich. Aber freilich hatte Friedrich Murhard recht, wenn 
er ihm damals (27. Mai 1822) ſchrieb: „Verrechnen Sie ſich 
nicht rückſichtlich der in Deutſchland zu erwartenden Unterftügung. 
Ereignet ſich nicht bald in irgend einem Theile Europas etwas 
Neues, was aus der überhand nehmenden Lethargie aufrüttelt, 
ſo wird ſich das Intereſſe in politiſchen Dingen eher vermindern 
als vermehren.“ Dieſe Abſtumpfung der Theilnahme, dieſe In— 
dolenz des politiſchen Sinnes, die wir noch in unſern Tagen 
häufig genug zu beklagen haben, war damals natürlich noch 
größer, und ſehr wahr, wenn auch niederſchlagend, war die Be— 
merkung eines Freundes in einem Briefe an Liſt (Auguſt 1822): 
„Die Theilnahme fuͤr Sie iſt im Allgemeinen noch dieſelbe, nur 
müſſen Sie ſich bei dem jetzigen Zuſtande der Dinge und bei der 
großen Langmuth der Württemberger nicht auf die Reſultate 
einer öffentlichen Meinung verlaſſen, die durch beides gelähmt 
wird. Ein Ereigniß treibt das andere und ſo geht durch die 
Reichhaltigkeit der Zeit leicht ein engeres und dauernderes In— 
tereſſe für das Einzelne verloren.“ 

Ein anderer Freund ſchrieb am 30. Mai 1822: „Sie wollen 
von mir erfahren, wie die Vögel in Stuttgart und auf dem 
Lande pfeifen; allein nach Stuttgart komme ich gar nicht und 
auf dem Lande höre ich keine andere Vögel als die Vögel des 
Waldes. l Weiſe 1 man bei uns ſingen? Alles iſt 
ruhig. — — — er c 


Da fiel es neulich Einigen in H. .. ein, ich müſſe dort zum 
Stadtſchultheißen gewaͤhlt werden. Es war ihnen ſehr Ernſt 
und ſie triebens beinahe roͤmiſch. Der Bürgerausſchuß aber er⸗ 
klärte, man könne ſo Einen nicht zum Schulzen brauchen. Ihr 
Herr Stadtſchreiber, der ſeit 30 Jahren ſo viele Aktenfascikel 
zugebunden, müſſe am beſten wiſſen, was darin ſtehe; der ſey 
ein lebendiges Lagerbuch, und ſie wählten das Lagerbuch mit 
mehr denn zwei Drittheilen aller Stimmen, fo daß der König 
ihn ernennen mußte, auch wenn die Miniſter nicht gerne wollten. 
Das Lagerbuch fordert aber naturlich vom Staat eine jährliche 
Zubuße von 600 fl., damit es im Ganzen 2000 ſeyen. Die 
muß man ihm geben, und dabei gewinnt man noch, denn nun 
iſt ein Notariat für einen Andern offen. — Die Leute haben 
Recht. Wo die Gemeinden ſich als Einzugsregiſter ausbringen, 
da müſſen ſie das Lagerbuch ſich vorſetzen.“ 

„Das ſind aber die nämlichen Leute, die im Jahr 1818 im 
Volksfreund und mit liberalen Adreſſen auftraten, die bei der 
Wahl des verftorbenen Dberbürgermeifters in einem oſtenſibeln 
Schreiben die Regierung aufs Dringendſte angehen ließen, doch 
ja den Stadtſchreiber, der auch Stimmen hatte, nicht zu nehmen, 
weil es das größte Mißvergnügen unter der Bürgerſchaft erregen 
würde; die nämlichen Leute, die Ihre Adreſſe beadreſſirten und 
jetzt Still! Still! dazu rufen.“ 

„In dieſer Zeit iſt es auch ſehr paſſend, wenn der Volks freund 
Auszüge aus Kochbüchern, Recepte zu Krebsſuppen u. dgl. lie 
fert. — Wie käme ich auch dazu, drei Herren zu gleicher Zeit 
zu dienen, 1) einer Gemeinde, die einen Maire macht, ohne 
einen Begriff von ihm zu haben, 2) einem nächftuorgefegten 
Mentor, Oberamtmann genannt und 3) einem Diener der heis 
ligen Juſtiz, Oberamtsrichter geheißen! Gott bewahre mich! 
Lieber noch einmal vor die Eßlinger Sternkammer!“ N 

Aehnliche bittere Urtheile äußerten die andern Freunde, die 
ihm noch treu geblieben, die nicht von der Gunſt des Schickſals 
auch ihre Anhänglichkeit an den Verfolgten abhangig machten. 

„Oft,“ ſchrieb ein naher Bekannter an Liſt, „nahm ich mich 
deiner an, wenn dich deine Landsleute auf jaͤmmerliche Weiſe 
angriffen. Würdeſt du dieſes Volk kennen, du würdeſt nicht ge⸗ 
than haben, was du gethan haſt. Dieſes Volk verdient nicht 
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daß wegen feiner jemand etwas für daſſelbe thut. Würde es nicht 
unſere reine innere Ueberzeugung ſeyn, die uns die Handlungs— 
marimen gibt, ſo glaube ich, man ſollte zum napoleoniſchen 
Syſtem geführt werden.“ 

Nicht fo niederfchlagend ſchrieb Ernſt Weber in Gera, einer 
der tüchtigſten Freunde und Förderer des großen Nationalunter— 
nehmens, dem Lift feine Kräfte gewidmet hatte. Weber hatte 
ſogleich an eine thatkräftige Unterftügung gedacht und fein erſter 
Gedanke war, „auf der Meſſe, wo ſich ſo viele Kaufleute und 
Fabrikherren befanden, die mit Liſt's unvergänglichen Verdienſten 
um fie bekannt find, auf eine ſchonende Weiſe eine namhafte Ein— 
ſammlung zu veranſtalten.“ „Leider aber,“ ſchreibt er, „beſtaͤtigte 
ſich auch hier wieder die traurige Erfahrung, daß der deutſche 
Kaufmann in der Regel nur für das Sinn hat, was ihm augen⸗ 
blicklichen Vortheil und Gewinn gewährt. Bei ſolcher Stimmung 
hielt ich es für unzart, dich vergebens zu erponiren; ich beſchränkte 
mich daher bloß auf einige discrete und vertraute Freunde.“ Da 
fiel denn die Unterſtützung freilich ſehr mäßig aus, aber fie gab 
immer ein treffliches Zeugniß für den, der die Sache ange: 
regt hatte. 

Weber war auch einer von den wenigen, die ſich durch Liſt's 
Kataſtrophe nicht einſchüchtern ließen, und nicht nach deutſcher 
Weiſe den Muth und die Hoffnung auf ein ſpäteres Gelingen 
aufgaben; in wahrhaft prophetiſchem Geiſte ſchrieb er damals an 
den Verurtheilten: „Dir, mein theuerſter Freund, hat die Natur 
ſeltene Gaben verliehen; das Schickſal hat dich plötzlich auf einen 
neuen Standpunkt geſetzt und dich gewiſſermaßen angewieſen, 
nicht mehr auf das Einzelne, ſondern das Allgemeine zu wirken. 
Vergiß daher die Gebrechen deines Vaterlandes, vergiß die ein— 
zelnen Gebrechen, die den deutſchen Handelsverein hervorgerufen 
haben und verbreite nun mit feurigen Zungen das, was Recht 
und Wahrheit fordern, über und unter allen Völkern, ohne dich, 
über einzelne und beſondere Gebrechen auszuſprechen; dann wird 
keine Macht der Erde vermögen, deine Stimme zu unterdrücken, 
denn ſie iſt Gottes Stimme und alle Guten werden dich hören. 
— — — — Napoleon war zur Begründung eines neuen beſſern 
Zeitabſchnitts berufen; er vergaß das hohe Ziel und all' ſein 
großes Wirken war vergebens. Möchte ſein Beiſpiel alle 
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hochbegabten Geiſter aufmerkſam machen, die rechte Bahn nicht zu 
verlaſſen; denn ſie find es, die nun eingreifen muͤſſen, damit das 
gährende Getränk ſich lautere und nicht die Gefaͤſſe zerſprenge, 
ſondern zum Labetrank werde für die kommenden Geſchlechter.“ 

Im Allgemeinen verhießen aber die Briefe aus der Heimath 
wenig Gutes. Hie und da herzliche ſtille Theilnahme, im All— 
gemeinen Gleichgültigkeit und Abſtumpfung, wie ſie damals das 
politiſche Leben der meiſten europäiſchen Staaten niederdruͤckte. 
Verglich man mit der zuvorkommenden Theilnahme, die Liſt in 
der Fremde fand, die Furcht, die philiſtröſe Engherzigkeit derer, 
in deren Intereſſe er zu Haus gewirkt hatte, ſo war es kein 
Wunder, wenn er ſich an dem neuen Aſyl wohler fühlte, als in 
der Heimath. Aus feinen Briefen ſehen wir, mit welchen Aerm— 
lichkeiten und Pedanterien man ihm von zu Hauſe her in die 
Quere kam; ſelbſt Naheſtehende und Freunde benahmen ſich, als 
wenn ihnen der Verbannte jetzt überflüffig ſey oder als wenn fie 
mit dem Verurtheilten gern jede Berührung abbraͤchen. 

Darum verfolgte er mit ſo großem Eifer den Plan, ganz nach 
Straßburg überzufiedeln; es war ihm ein doppelt läftiger Gedanke, 
ſeine Lieben noch in Stuttgart zu wiſſen, während der neue 
Aufenthalt ihm behaglich ſchien. Daher ſind alle Briefe mit 
häuslichen Vorſchlaägen, Berechnungen u. ſ. w. angefüllt, wobei 
dann freilich, wie ihm auch die Seinigen lächelnd einwendeten, 
die lebhafte Phantaſie des Mannes nicht ſelten die Schwierigkeiten 
über den Vortheilen ganz überfah und letztere im glänzendſten 
Lichte erblickte. 

„Schweſter Louiſe hat einigermaßen recht; alles Neue gefällt 
mir wohl, weil es faſt immer beſſer ausſieht, als das Alte. — 
Was Straßburg betrifft, fo kenne ich jetzt die Vortheile und Nach: 
theile genau; ich ſage dir aber, daß ich hier lieber ein Käſekraͤmer, 
als in Stuttgart Regierungsrath ſeyn mag. Ich bringe hiebei 
meine Lage gar nicht in Anſchlag, die mir in ganz Frankreich bei 
den erſten Männern der linken Seite Eintritt verſchafft und mich 
ihres Beiſtandes verſichert, waͤhrend derſelbe Umſtand, der mich 
in Frankreich vor andern Fremden in ſo großen Vortheil ſetzt, in 
Stuttgart allen ſogenannten gebildeten Leuten, ſelbſt denen, deren 
Sache ich geführt habe, ein Grund iſt, mich wie einen Verpeſteten 
zu fliehen.“ — — — — — — Nachdem er aufgezählt, welche 
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Freundlichkeiten man ihm von allen Seiten erweiſe, fährt er fort): 
„Meine Angelegenheit macht in Frankreich mehr Aufſehen, als ich 
je glauben konnte. Die Liberalen gebrauchen ſie, um daran zu 
dociren, wie die Leute behandelt werden, wo keine Geſchwornen 
ſeyen. Ich erſtaunte, als geſtern der Commis einer großen Pa— 
riſer Buchhandlung (Delaunay) zu mir kam und mir vorſchlug, 
er wolle eine franzöſiſche Ueberſetzung meiner Memoiren in Verlag 
nehmen. Er war deßwegen von Metz eigens hieher geſchickt.“ 

Dazwiſchen beſpricht er die Vorbereitungen zum Umzug, denkt 
an eine Wohnung und malt ſich und den Seinigen die Ausſichten 
in die Zukunft ſo erfreulich wie möglich aus. Freilich fehlte es 
auch nicht an trüben Unterbrechungen; es ſchien, als ſollte 
ihm die Erinnerung an die Heimath von allen Seiten e 
werden. 

Auch Sorgen anderer Art beüngftigten den Flüchtling; das 
Gericht in Eßlingen hatte ihn vorgeladen, und da er nicht er— 
ſchien, die Straßburger Behörde erſucht, ihn auszuliefern; die 
Sache blieb eine Zeit lang unentſchieden, man kann aber denken, 
wie es ihm zu Muthe war; denn in demſelben Augenblick erwar- 
tete die theure Gattin ihre Entbindung. Sorgen um ihr Wohl: 
befinden, das durch die Eindrücke der letzten Zeiten angegriffen 
war, verſetzten Liſt in eine quälende Unruhe und machten ihm 
den Aufenthalt in dem ſonſt fo gaftlihen Straßburg peinlich. 
Er mußte ſogar erfahren, daß der ihm ſchuldige Ehrenſold für 
gelieferte Arbeit zögernd und unvollſtaͤndig entrichtet ward, und 
man die Familie, die er fuͤr geſichert halten konnte, faſt Mangel 
leiden ließ, und das nicht durch ſeine politiſchen Gegner, ſondern 
zum Theil durch die, die ihm zunächſt ſtanden. 

Und auch in dieſer peinlichen Lage verlor er den Muth nicht. 
„Unſer Glücksſtern,“ ſo ſchrieb der hundertfach Gekränkte tröſtend 
an ſeine Gattin, „wird ſich auch wieder wenden, und vielleicht 
bald; ohne Leiden iſt keine Freude.“ 

Der Umzug verzögerte ſich bis in den Herbſt. 

Am 14. September 1822 ſchrieb er: „Theuerſte! ich kann 
dir nicht beſchreiben, wie ich mich auf den 23. freue. Was haͤtte 
ich dir denn immer ſchreiben ſollen? Daß ich mich nach euch 
ſehne, daß wußteſt du, und weiter hat ſich nichts zugetragen. 
Bei mir war es etwas anderes; wenn ich mit jedem Morgen 
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einem Briefe entgegenſah, ſo war es die Nachricht von unſerer 
Wiedervereinigung, die ich erwartete.“ 

Er hatte bei der württembergiſchen Regierung auf Humanität 
gerechnet und wohlunterrichtete Freunde beſtätigten ihn in dem 
Glauben. 

Cotta, der vielen Antheil an ihm nahm und während dieſer 
Zeit in lebhafter Correſpondenz mit ihm ſtand, ſchrieb (14. Juli) 
von Baden aus: „Ich habe die Verſicherung erhalten, daß man 
auf keine Weiſe an Ihre Perſon wolle, daß Sie daher gegen jede 
Reclamation geſichert ſeyen und daß nur in dem Falle, daß Sie 
Perſonen oder Thatſachen zum Nachtheil derſelben oder den Be— 
hörden bekannt machen würden, man durch die franzöſiſchen Gerichte 
den Beweis zu verlangen ſich genöthigt ſaͤhe.“ 

Lift zählte in der Antwort auf, welche Leiden über feine 
Familie namentlich ſeine Frau durch das Verfahren der Regie— 
rung gebracht worden, nachdem er ſich ſelber die harte Strafe 
der Landesverweiſung zugezogen, und fügte hinzu: „Dabei werden 
Sie nicht verkennen mit welcher Mäßigung ich mich benahm. 
Seit 1½ Jahren that ich nichts, was die im Publikum ſchon 
halb eingeſchlummerte Sache wieder haͤtte aufwecken können. Ich 
gewann es ſogar über mich, öffentliche Angriffe mit Stillſchweigen 
zu übergehen. Im Laufe der Unterſuchung hatte das Gericht 
Zwangsmittel gegen mich in Anwendung gebracht, damit ich mich 
über meine in der Ständeverſammlung gehaltenen Reden verant⸗ 
worte. Ich ſchwieg. Ich habe ſogar die Einreichung einer Ver- 
theidigungsſchrift unterlaſſen, aus Furcht darin anzuſtoßen. Ich 
habe ſeit den vier Monaten, da ich von Hauſe entfernt bin, noch 
keinen Schritt zu meiner öffentlichen Vertheidigung gethan, ſtets 
noch hoffend, daß die Sache beigelegt werde. Und nun hat das 
Gericht die hieſige Mairie noch erſucht mich auszuliefern oder 
mir 3000 fl. Caution abzuverlangen.“ 

So wußte ihm der Haß der württembergiſchen Bureaukratie 
auch den Aufenthalt in der Fremde zu verbittern und ſeit Sep⸗ 
tember mußte er darauf denken, ſich eine andere Zufluchtsſtaͤtte 
zu ſuchen. Er traf mit ſeiner Familie im Badiſchen zuſammen 
und wählte zunaͤchſt dort nahe an der franzöſiſchen Grenze feinen 
Aufenthalt. Es liegen kurze Aufzeichnungen vor uns, die er in 
dieſer Zeit zuſammenſtellte. Die Noth ſeiner Lage ließ ihm doch 
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noch Muße genug, ſich überall über Vergangenheit und Gegen: 
wart des Landes und Volkes, wo er ſich aufhielt, Notizen zu 
ſammeln. Die Phyſiognomie des badiſchen und elſaßiſchen Landes, 
das noch wenig gewurzelte Verfaſſungsleben in Baden, die Sym— 
pathien und Antipathien zwiſchen Franzoſen und Elſaßern, die 
Vorzüge des franzöſiſchen Weſens und daneben das kerndeutſche, 
alemanniſche Weſen des Elſaßers, ſind dort mit Friſche und 
lebendiger Wahrheit gezeichnet. In allen dieſen Aufzeichnungen 
iſt feine Richtung auf freie politiſche Entwicklung, auf Handele— 
und Verkehrsverhältniſſe und auf die Quellen des Nationalreich— 
thums der hervorſtechende Zug. 

Inzwiſchen war auch der Aufenthalt im Badiſchen ihm er— 
ſchwert worden. Am 28. December erhielt er eine Vorladung 
vom Oberamt Kork; dort wurde ihm das Urtheil eröffnet, welches 
die Appellationsinſtanz gefällt hatte; es war darin der Spruch 
des Eßlinger Gerichtshofes „lediglich beſtätigt.“ Von dieſem 
Augenblick an legten die badiſchen Behörden ſeinem ferneren 
Aufenthalt Schwierigkeiten in den Weg und drängten ihn, ſeine 
Rückreiſe nach Württemberg anzutreten. 

Er hoffte in einer der größeren Hauptſtädte, in Paris oder 
London literariſche Beichäftigung zu finden und unternahm daher 
im Anfang des Jahres 1823 eine Reife dahin. Manche Hoff⸗ 
nung war auch hier vereitelt, ſo freundlich im Ganzen die Auf— 
nahme war. Am herzlichſten und zuvorkommendſten bewies ſich 
Lafayette; er machte Liſt das werthvolle Anerbieten, er ſolle ſein 
Begleiter auf der Reiſe nach Amerika werden und verſprach dort 
fuͤr ihn zu thun, was in ſeinen Kräften ſtehe. Liſt fing an ſich 
ernſtlich mit dem Gedanken einer Auswanderung zu beſchaͤftigen, 
aber Freunde wie Verwandte riethen ihm dringend ab und die 
Zuſtände in der Heimath ſchienen noch immer die Hoffnung auf 
eine friedliche Löſung zuzulaſſen. Doch mußte er nach ſeinen 
jüngſten Erfahrungen in Baden und im Elſaß ſich und den 
Seinigen einen andern Aufenthalt ſuchen; man rieth ihm, in 
die Schweiz zu gehen. W. Snell ſchrieb freundlich und einladend 
von Baſel und ſprach die Erwartung aus, daß man dort ſeinem 
Aufenthalt keine Schwierigkeiten in den Weg legen werde und 
eine Inquiſition von Seiten Württembergs nicht zu fuͤrchten ſey. 
So verfügte ſich der Verfolgte im Frühjahr 1823 nach Baſel; 
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dort ſah es freilich anders aus, als die Freunde gehofft hatten. 
Liſt hatte gleich nach ſeiner Ankunft eine Bitte eingereicht, ihm 
den Aufenthalt zu geſtatten; er wolle, erklärte er, von ſeinen 
Renten leben und ſich dort literariſch befchäftigen. Die Polizei 
forderte dazu einen Heimathſchein und fügte hinzu, ſie könne ihm 
nur auf 14 Tage die Erlaubniß des Aufenthalts ertheilen. Ins 
zwiſchen war auch die Familie des Flüchtlings eingetroffen, frei— 
lich ebenfalls ohne Paß und Heimathſchein, denn die Polizei 
hatte auch das verweigert. 

Während ſich die Gattin mit den Kindern in Baſel aufhielt, 
ſuchte Liſt in andern Schweizerkantonen eine feſte Unterkunft 
vorzubereiten. Er ging zunächſt nach Aarau, über das man ihm 
günſtige Ausſichten eröffnet hatte. Seine Briefe beweiſen aber, 
daß ſein Umherirren hier wie an andern Orten erfolglos war. 

Er ſchrieb am 10. Juli von Aarau aus: „Mit dem Bürger— 
recht geht es nicht ſo ſchnell, als ich gehofft. Dagegen wird 
meinem bleibenden t nichts im Wege ftehen. -—- — — 
In dieſem Augenblick beſorge ich den Druck meines Proceſſes (in 
der „Themis“). Ich möchte gar zu gern wieder einen kleinen 
Abſtecher nach Baſel zu meinen Geliebten machen, aber ich finde, 
daß ich dadurch gar zu ſehr zurückgeworfen würde. Sobald ich 
nur etwas freie Zeit bekomme, werde ich in den Kanton Thurgau 
gehen, um zu ſehen, ob dort nichts zu machen iſt. —“ 

Aarau am 1. Auguſt: „Geſtern bin ich von meiner Reiſe 
ins Thurgau zurückgekommen. Mit Follen und drei andern Pro— 
feſſoren ging ich nach Luzern, wo wir den verfolgten Philoſophen 
Trorler beſuchten. Dieſer ging mit uns des andern Tages den 
Vierwaldſtätter See hinauf, nach Fluelen und Altorf. Unterwegs 
landeten wir, wie du dir vorſtellen kannſt, auf dem Grütli und 
an der Tellsplatte. — — — — Follen wollte durchaus haben, 
ich ſoll mit ihm nach Graubündten gehen, da mich aber dein 
Brief, den ich im Augenblick unſerer Abreiſe noch erhalten hatte, 
ſehr beunruhigte und nach Thurgau trieb, ſo ging ich mit Trorler 
wieder zurück. Trorler iſt ein vortrefflicher Mann, gleich ge— 
diegen nach Charakter wie nach Geiſt. Er iſt in dieſem Augen— 
blick ganz in unſerer Lage und ſucht für die Zukunft Beſchäfti⸗ 
gung. Wir haben zuſammen Verabredungen getroffen, die uns 
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allen aus der Noth helfen ſollen. Von da ging ich nach Zürich, 
wo ich liebe Freunde traf, dann nach Frauenfeld, Conſtanz, auf 
die Inſel Reichenau im Bodenſee und wieder zurück. — — — 
Ich gehe heute mit Snell nach Zürich, wohin Freunde aus Grau⸗ 
bündten kommen. In dieſem Lande ſoll das Bürgerrecht am 
leichteſten und wohlfeilſten zu haben ſeyn; es ſoll nicht höher 
als auf 50 fl. kommen. Das iſt nun freilich der Mühe werth. 
Wir werden das Naͤhere darüber in Zürich erfahren und je nach 
Umſtänden weitere Veſchlüſſe faſſen. Von Zürich gehen wir als— 
dann nach Luzern, um mit Trorler die weitere Ausführung 
unſerer Plane zu beſprechen, die Snell ganz ungemein gefallen. 
Hierauf geht Snell mit mir nach Aarau zurück; ich nehme da 
einen Paß zur Reiſe nach Baſel und bleibe wieder einige Tage 
bei dir und den Kindern.“ 

Dann am 17. Auguſt von Aarau: „Ich bin am Dienſtag 
glücklich hier angekommen — zu Fuß von Rheinfelden. Bis dahin 
bin ich an demſelben Abend noch mit Gelegenheit gefahren. Mir 
iſt die Trennung dießmal gar zu ſchmerzlich gefallen. Dein und 
der Kinder Bild wollte mir nicht aus dem Kopf — wie wir ſo da 
ſaßen am Rain gleich Landfahrersleuten — — doch dergleichen 
Scenen werden hoffentlich einmal aufhören und die erlebten wer: 
den uns in der Erinnerung erſetzen, was ſie uns in der Wirk— 
lichkeit koſteten.“ 

„Meine Sache geht hier gut. Sie iſt im Gemeinderath der 
Stadt Aarau durchgegangen und mit Empfehlung der Regierung 
vorgelegt worden. Am nächſten Montag kommt fie dort vor, ale: 
dann geht ſie um Bericht an die Sektion des Innern und heute 
über acht Tage hoffe ich das Niederlaſſungsrecht in der Taſche 
zu haben — wenn das Geld nicht fehlt. Alsdann laſſe ich mir 
einen Paß nach Baſel geben. Das Weitere wird ſich finden. 
Inzwiſchen beſorge ich die Herausgabe meiner Schrift, ſo daß 
alles ungefaͤhr um die gleiche Zeit zu Stande kömmt. Eben bin 
ich beſchäftigt ein Vorwort zu verfaſſen.“ 

Dann ſchreibt er: „Alles iſt nun im Reinen, heute hat die 
Regierung beſchloſſen, mir das Niederlaſſungsrecht zu bewilligen. 
Ich gehe fo eben nach Zürich um meine Schrift loszulaſſen, bis 
übermorgen bin ich wieder zurück, um bei meiner At 
dich in Aarau zu ſehen.“ 
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Er hatte ſich auch dießmal getäufcht. Das Geſuch um Nie: 
derlaſſung ward ihm in Aarau abgeſchlagen, „wegen gänzlichen 
Mangels eines Heimathſcheins und aus beſondern politiſchen 
Ruͤckſichten.“ . ' 

Von Aarau ging Lit nach Baſel, in der Erwartung man 
werde ihm den verſprochenen Paß nachſchicken, ſobald die geſetz⸗ 
lichen Hinderniſſe weggeräumt ſeyen. In Baſel aber benahm 
fi) anfangs die Polizei gegen ihn auf eine Weiſe, die zur Ge: 
nüge darthat, daß in einer ariſtokratiſchen Republik von Krämern 
und Geldleuten die Bureaukratie nicht minder gewaltthätig iſt als 
in Monarchien. 

Doch gelang es ihm endlich, gegen Ende September, in 
Baſel die Zuſicherung zu erhalten, daß ſeinem Aufenthalte nichts 
im Wege ſtehe. 

gift wünſchte indeſſen dringend, aus der peinlichen Ungewiß⸗ 
heit der Lage, in welcher er ſich befand, herauszukommen, um 
endlich einen entſcheidenden Entſchluß über ſeine Lebensthaͤtigkeit 
faſſen zu können. Ob er in Europa oder Amerika fein Glück 
ferner verſuchen wolle, ob ihm die Heimath vielleicht wieder geöff— 
net ward oder ob er auch fernerhin ſo als Heimathloſer umher⸗ 
getrieben werden ſollte wie bisher, dieſe Fragen mußten endlich 
ihre klare und definitive Löſung erhalten. Wie viel ihm daran 
lag zur Gewißheit zu kommen, und wie er die Hoffnung auf eine 
gerechtere Beurtheilung in der Heimath immer noch nicht aufge— 
geben hatte, bewies ein Brief, den er in dieſer Zeit an einen 
Freund in der württembergiſchen Kammer ſchrieb: „Sie werden 
ſich erinnern, daß ich auf Ihren Rath und Zuſpruch mit der 
Publikation meines Proceſſes zurückhielt, zu einer Zeit, wo die 
Appellationsinſtanz noch nicht geſprochen hatte, wo alſo die Be— 
kanntmachung noch ihre volle Wirkung thun konnte; und daß ich 
durch dieſe Mäßigung eine gütliche Beilegung, zu welcher Sie mir 
Hoffnung machten, zu erzwecken hoffte. Meine Mäßigung war 
fruchtlos und der Proceß erſchien. Zwar hat er bei weitem nicht 
die Wirkung gethan, die er auf friſcher That hätte haben muͤſſen; 
doch hat man, denke ich, Gelegenheit genug gehabt, einzuſehen, 
daß es beſſer geweſen wäre, wenn das Publikum nichts weiter 
von dieſer Sache erfahren hätte. 4 

„Inzwiſchen ift wieder ein volles halbes Jahr verfloffen, und 

Lift, geſammelte Werke. N 9 
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die Sache iſt nicht um ein Haar breit vorangerückt. Wie oft ich 
auch Gelegenheit hatte, auf dem Weg der Publicität für meine 
Sache zu wirken; ich habe nichts gethan, als bei der Stände— 
verſammlung eine Proteſtation eingelegt, die aber das verehrliche 
Mitglied dem ich ſie zuſandte, in der Taſche behielt. Nachdem 
ich durch die Einſendung derſelben meine Pflicht erfüllt zu haben 
glaubte, ließ ich die Sache auch bei den Ständen ruhen, weil 
ich mir feſt vorgenommen habe, keinen Schritt weiter zu thun, 
als Pflicht und Ehre erfordern, aber auch keinen zu unterlaſſen, 
der von beiden gefordert wird, ohne Rückſicht auf die möglichen 
Folgen. Ich habe daher im Stillen alles zu einem entſcheidenden 
Schritt vorbereitet. Ich habe mir Rechtsgutachten verſchafft, die 
über allen Verdacht der Parteilichkeit erhaben find, und dieſe ge— 
denke ich nun auf eine Weiſe zu produciren, die eine Ignorirung, 
wie ſie meiner erſten Eingabe widerfahren iſt, unmöglich macht. 
Aber meinem bisherigen Benehmen getreu, will ich dieſen Schritt 
nicht thun, bevor nicht alle Mittel verſucht worden ſind, um eine 
Beilegung der Sache zu bewirken.“ 

„Ich erſuche Sie daher, ich fordere Sie bei den Pflichten 
auf, die ihnen als Repräſentant obliegen, ſich noch einmal meiner 
Sache anzunehmen und zu verſuchen, ob man ſich nicht zu einer 
Beilegung geneigt findet.“ 

„Nachdem die Stände ſich meiner Sache nicht angenommen 
haben, was ihre Pflicht geweſen wäre, habe ich als Volksver⸗ 
treter das Meinige gethan, und ich verlange daher jetzt nicht 
mehr die Wiedereinſetzung in meine Stelle. Ich bitte um nichts 
weiter als um die Vergünſtigung, in's Land zurückkehren zu konnen, 
um meine Privatangelegenheiten in Ordnung zu bringen, um 
Ausfolgung meines in Beſchlag genommenen Vermögens und 
Tilgung der Koſtenforderung. Dagegen verſpreche ich, die Sache 
ganzlich ruhen zu laſſen, in fo fern ich von der entgegengeſetzten 
Seite nicht angegriffen werde, und mich mit den Angelegenheiten 
des Landes nicht weiter zu befaſſen.“ 

„Haben Sie die Gute, mir über den Erfolg Ihrer Verwen— 
dung ſobald als möglich Nachricht zukommen zu laſſen.“ 

Aarau, den 25. Januar. 

Hochachtungsvoll beharrend Ihr 
gehorſamſter Dr. Fr. gift. 
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Der Schritt ſcheint keinen Erfolg gehabt zu haben, wohl 
aber ſuchte man ihm von anderer Seite die Rückkehr nach Würt⸗ 
temberg als das Rathſamſte darzuſtellen. Freunde und Verwandte, 
namentlich ſein Schwager Seybold, riethen ihm dringend von dem 
Projekte einer Auswanderung nach Amerika ab und ſtellten ihm 
vor, wie wenig es feiner Bildung und Lebensrichtung entſpreche, 
Ländereien urbar zu machen; ſie kannten die Spannkraft und 
Unerſchöpflichkeit dieſes Geiſtes nicht und konnten ſich in ihm 
nur den amerikaniſchen Bauer vorſtellen. Zu gleicher Zeit ward 
ihm von derſelben Seite geſchrieben (Februar 1824): „Deine Rück⸗ 
kehr nach Württemberg wird keinen Anſtand haben, wenn die 
geeigneten Schritte geſchehen. An eine Niederſchlagung des Pro⸗ 
ceſſes iſt natürlich nicht zu denken, daher bleibt nichts übrig, als 
entweder dich an die Gnade des Königs zu wenden, oder zurück— 
zukehren und Appellation einzulegen.“ Zugleich machte man ihm 
Hoffnung, auch im ungünſtigſten Falle werde ſeine literariſche 
Thätigkeit ganz ungeſtört ſeyn; namentlich Seybold nahm feine 
Mitwirkung an der Neckarzeitung in Anſpruch und ſtellte ihm 
eine ungehemmte und regelmäßige Beſchäftigung an derſelben in 
Ausfiht. In dieſem Sinne ward von verſchiedenen Perſonen 
auf ihn eingewirkt; man ſuchte ihn zu überreden, daß wenn er 
ohne weiteres nach Württemberg zurückkehre und ſich dann an 
den König wende, dieß vertrauenvolle Entgegenkommen den gün⸗ 
ſtigſten Eindruck machen müffe. 

So entſchloß ſich denn Liſt zu einer Eingabe an den König 
(18. Juli), worin er, nachdem er eine faſt dreijährige Selbſtver⸗ 
bannung erduldet, bittet, ihm die Strafe zu erlaſſen und ihm 
die Rückkehr in die Heimath zu geſtatten. Um Vermittlung ward 
Amtsbürgermeiſter Herzog in Bern angegangen, da es inzwiſchen 
verlautete, der König werde bei ſeiner Rückkehr aus Marſeille 
nach Bern kommen. Lift hatte, wie er an Herzog ſchreibt, ſich 
in London und Paris befragt, auch wegen Nordamerika erkundigt, 
und namentlich hier freundliche Verwendungen in Ausſicht be⸗ 
kommen, aber es waren in der letzten Zeit Anerbietungen von 
Stuttgart eingetroffen, die ihn für den Fall ſeiner Rückkehr außer 
Nahrungsſorgen ſetzen konnten. „Unter dieſen Umſtänden,“ ſchreibt 
er, „wäre es pflichtlos von mir, gegen ſichere Verſorgung meiner 
Familie, wenn ſie auch durch perſönliche Opfer von mir erkauft 
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werden mußten, unſichere Hoffnungen aufzuopfern. Ich beſchloß 
zurückzukehren, was auch in Hinſicht auf mich die Folgen ſeyn 
würden.“ — Herzog (von Effingen) antwortete ſehr freundlich 
(24. Juli), berichtete aber, daß der König ſchwerlich über die 
Schweiz den Weg nehmen, dagegen ſich einige Wochen in Fried— 
richshafen aufhalten werde. Da oder in Stuttgart wolle er ihn 
dann beſuchen und ihm die Vorſtellung eigenhaͤndig überreichen 
und nach beſtem Vermögen unterſtützen. 

So viele Ermunterungen zur Rückkehr verfehlten ihre Wirkung 
bei Lift nicht, er kehrte zurück. 

Das Verfahren, das man nun gegen ihn einhielt, bewies 
vollends die Unverſöhnlichkeit und Verfolgungsſucht ſeiner Feinde; 
er ſallte zu Boden gedruckt, durch die Sorge um feine hülflofe 
Familie zur Verzweiflung gebracht werden. Man machte ernſtlich 
Anſtalt, die Verurtheilung zu „Zwangsarbeit“ in Vollzug zu ſetzen, 
und Liſt mußte die Leute daran erinnern, wie die Anwendung 
eines ſo vorſündfluthlichen Geſetzes, das für allzufreie Meinungs— 
äußerung Zwangsarbeit feſtſetzte, weder mit der conſtitutionellen 
Staatsform noch mit der Bildung und Sitte der Zeit im Ein- 
klang ſtände. In einer Beſchwerdeſchrift an den König wollte 
man neue Verbrechen entdecken; kurz, Liſt hatte es bald zu be⸗ 
reuen, daß er ſich der Großmuth und Humanität von Leuten 
anvertraut hatte, die ſich nicht ſcheuten, einen monftröfen Proceß 
und einem grauſamen Urtheil ein monſtröſes und unerbittliches 
Verfahren folgen zu laſſen. 

Wie es ihm damals zu Muthe war, ſpricht ein Brief aus, 
den er (9. September) vom Aſperg aus an einen einflußreichen 
Freund ſchrieb: ö 
„Euer Hochwohlgeboren 
werden ohne Zweifel erfahren haben, daß ich mich hier befinde, 
daß man aber eine neue Unterſuchung gegen mich verhängen 
will, wird Ihnen noch nicht bekannt ſeyn. Die Beſchwerdegründe, 
die ich Seiner Majeſtät dem König eingereicht habe, ſollen neue 
Verbrechen enthalten. Offenbar hat der Gerichtshof in Eßlingen 
alle Haltung verloren. Ich bin in der Ueberzeugung gekommen, 
daß man ſuchen werde, die Sache fo glimpflich als möglich bei- 
zulegen. Ich wurde dazu nicht nur durch unmittelbare Aeußerun⸗ 
gen Sr. Mai. des Königs, ſondern auch durch den Stand der 
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politiſchen Angelegenheiten im Allgemeinen bewogen, denn nad): 
dem die Sachen in Deutſchland ſo ſtehen, wie ſie ſtehen, was 
könnte es noch für ein politiſches Intereſſe haben, dieſe Sache 
weiter zu verfolgen, als gerade nöthig iſt, um ſie mit Anſtand 
beizulegen. Ich und jeder Unbefangene mit mir glaubte daher, 
daß man es bei einem Feſtungsarreſt von ſechs Wochen oder zwei 
Monaten bewenden laſſen werde.“ 

„Wohin ſoll nun dieſe Unterſuchung führen? Kann das Laub, 
kann die Regierung, können die Miniſter Vortheil davon haben, 
wenn ich vollends erdrückt werde? Gibt es denn nicht eine Zu— 
kunft, die meinen Proceß um fo eher aufnehmen wird, je mehr 
ich dabei gelitten habe. Oder was erwartet man ſonſt von mir?“ 

„Einſtweilen habe ich, unter Berufung auf meine Eingabe 
beim König mich einzulaſſen geweigert. Ich weiß nun nicht, 
was geſchehen wird. Um aber von meiner Seite zu thun was 
möglich iſt, bitte ich Sie angelegentlich, dem Hrn. J. M. Maucler 
Ercellenz in meinem Namen geeignete Vorſtellungen zu machen. 
Es iſt mir nur um meine Familie. In der That wäre eine To— 
desſtrafe noch eine Vergünſtigung gegen die Pein, zuzuſehen, wie 
ich durch langjährige Proceſſe und Freiheitsentziehung täglich mehr 
die Mittel zu ihrer Subſiſtenz und Bildung verliere. Ja, ich 
würde mich ſogar entſchließen können, das Land für immer zu 
verlaſſen, könnte damit alle weitere Gefangenſchaft und Unter⸗ 
ſuchungen abgeſchnitten werden. Ich denke, dieß dürfte die ſtrengſte 
Gerechtigkeit verſöhnen. Bei den Römern konnte man durch 
Exportirung ſogar der Anklage auf den Tod entgehen.“ 

„Stellen Ew. Hochwohlgeboren dieſes Herrn v. Maucler vor 
und haben Sie die Gewogenheit, mir etwas umſtaͤndliche und 
beſtimmte Antwort zu geben, und dabei zu ſagen, was ich nach 
den erhaltenen Aeußerungen und Ihren eigenen Beobachtungen 
zu fürchten oder zu hoffen habe.“ 

„Arbeit iſt mir in meiner gegenwaͤrtigen Lage Wohlthat 
und Bedürfniß. Ich frage Sie daher, ob Sie nicht etwa ein 
engliſches oder franzöfifhes Werk zu überſetzen haben. Von 
franzöſiſchen Ueberſetzungen würde ich alle zwei Tage eigen ge⸗ 
druckten Bogen, wenn es aber preſſirte, auch täglich einen ganzen 
Bogen liefern können. Da Sie mich in dieſer Beziehung noch 
nicht kennen, ſo werden die erſten zwei Bogen als Probearbeit 


betrachtet, nach deren Ablieferung Ihnen noch freiftehen würde, 
die Ueberſetzung ohne weitere Verbindlichkeit einzuſtellen. 

Mit ee Hochachtung beharrend 

Ew Hochwohlgeboren 
u. ſ. w.“ 

Inzwiſchen wurde wenigſtens der Beſchlag, womit ſeine 
Bibliothek belegt worden war, aufgehoben und dieſelbe ihm wieder 
zur Verfügung geſtellt. Nicht ſo glücklich war ein Geſuch, welches 
Liſt's Frau direkt an den König gerichtet hatte und worin ſie um 
Aufhebung der gegen ihren Gatten erkannten Criminalſtrafe und 
der neuerdings gegen ihn verhängten Unterſucheang bat; die Ant⸗ 
wort fiel abſchlägig aus und es waren Motive beigefügt, welche 
den damaligen Charakter der württembergifchen Regierung beſſer 
als alles andere beleuchten können. „Inſofern Sie,“ hieß es in 
dem Erlaß an Frau Lift, „als Grund auch das Motiv der Staatd- 
klugheit angeführt haben, wollten Seine königliche Majeſtät darauf 
bemerkt haben, daß gerade in dieſer Rückſicht für Allerhöchſtdie⸗ 
ſelben ein Abhaltungsgrund vorliege, der vorgetragenen Bitte 
willfährig zu entſprechen; denn möge dem Vergehen Ihres 
Mannes Unverſtand oder Bosheit zu Grunde gelegen 
ſeyn, fo hätte daſſelbe, wäre deſſen völlige Aus füh— 
rung nicht glücklicherweiſe verhindert worden, die 
gefährlichſten Folgen für die innern und äußern Ver⸗ 
hältniſſe des Staates herbeiführen können (!!) und 
ebendeßhalb würde die Erlaſſung der durch eine verbrecheriſche 
Handlung dieſer Art geſetzlich verwirkten Strafe ſich als ein 
höchft bedenkliches Beiſpiel darſtellen.“ 

In dem Geiſte, der dieſe Antwort diktirte, war auch die Be⸗ 
handlung Liſt's auf dem Asperg. Kleine Chikanen kamen in 
Menge vor und Lift hat fie in einem kurzen ſkizzenhaften Tage⸗ 
buch pünktlich verzeichnet; bald ließ man Freunde, die von Stutt⸗ 
gart gekommen waren ihn zu beſuchen, nicht zu ihm; bald wurde 
er, wenn er einmal auf dem Wall ſpazieren ging, von einer 
Schildwache grob behandelt und bekam noch einen Verweis dazu, 
oder uan ſtörte feine Correſpondenz, in welcher man ebenfalls 
politiſch Gefährliches wittern wollte. Der Commandant benahm 
ſich nicht ſehr freundlich, die Officiere ließen abſichtlich den Ge⸗ 
fangenen fuͤhlen, daß er ein „Verbrecher“ ſey. Was aber das 
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bezeichnendſte war, der Gerichtshof beharrte, wie es hieß aus 
beſonderem Auftrag des Juſtizminiſters, auf dem Verlangen, Liſt 
muͤſſe ſich „Zwangsarbeit“ gefallen laſſen. Freilich nur „Literarifche” 
Zwangsarbeit, wie es einmal in einem amtlichen Ausſchreiben 
ſehr ſinnreich hieß. Alle Gegenvorſtellungen waren vergebens; 
Liſt mußte am 6. Oktober ſein Abſchreiberamt bei dem ze 
mandanten beginnen. 

Es wird der Nachwelt von Intereſſe ſeyn zu vernehmen, 
daß Friedrich Liſt, der deutſche Agitator für eine nationale Eman⸗ 
cipation unſeres Handels und unſerer Induſtrie, militäriſche 
Elaborate über Collets, Tſchakos, Quaſten, Beinkleider u. ſ. w. 
abſchreiben mußte. Ein andermal mußte er einen Bericht über 
den Zuſtand der franzöſiſchen Artillerie copiren; er macht dazu 
die charakteriſtiſche Bemerkung in ſeinem Tagebuch: „Die Zerſtö⸗ 
rungskunſt fremder Staaten wird genau beobachtet; möchte es 
auch in Geſetzen und Induſtrie geſchehen!“ 

Dieß Abſchreiberamt dauerte fort und man verweigerte ihm 
eine anregendere Beſchäftigung; denn die geiſtige Tortur gehörte, 
nachdem die körperliche abgeſchafft war, zu den weſentlichſten 
Mitteln der geheimen Juſtiz. So kam am 19. Oktober ein Re⸗ 
jeript vom Eßlinger Gerichtshof: man halte es nicht für ange⸗ 
meſſen den Feſtungsſträfling Friedrich Liſt mit Ueberſetzen zu 
beſchäftigen, ſondern man ſolle demſelben abzuſchreiben geben. 

Von ſeinem Aufenthalte auf dem Asperg liegen auch noch 
einige Briefe vor, die ſeine Stimmung zeichnen und aus denen 
wir zur Schilderung jener trüben Tage ein paar Stellen hervor⸗ 
heben. So ſchreibt er an ſeine Gattin: „Jetzt iſt es gerade acht 
Tage, daß ich nichts mehr von dir und den Kindern höre. Was 
»ſoll das bedeuten? Iſt dir etwas, warum ſchreibt Karl nicht; 
iſt dir nichts, warum läſſeſt du mich in einer ſolchen Ungewiß⸗ 
heit? Und doch fürchte ich, du muͤſſeſt durch etwas Wichtiges 
abgehalten werden, da es in die vierte Woche geht, daß ich weder 
dich, noch eines unſerer Kinder zu ſehen bekam, und du dir doch 
vorſtellen kannſt — doch was hilft das all. Ich ſage dir nur, 
daß ich ſeit acht Tagen die eine Hälfte meiner Zeit damit zu⸗ 
bringe auf den Boten zu warten, der mir Briefe bringen ſoll, 
die andere Hälfte auf dem Wall herumgehe, um nachzuſehen, ob 
nicht jemand von Stuttgart kömmt.“ 
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Es war ihm um feine Freiheit wieder zu erlangen ein Bürge 
nöthig; es war dazu jemand ausfindig gemacht worden, deſſen 
guter Ruf nicht unangefochten war, wenn auch vielleicht mehr 
durch perſönliche Feinde, als durch ſein eigenes Thun. Bitter 
ſchrieb darüber Liſt vom Aſperg (2. December 1824): „Mich be⸗ 
dünkt übrigens, es ſollte ſtatt anzuſtoßen, an gewiſſen Orten 
guten Eindruck machen, wenn man ſieht, daß ſich niemand mehr 
findet, der für mich Buͤrgſchaft leiſtet, als dieſer. Das iſt ja 
ein neuer Triumph über mich. Was mich betrifft, fo iſt es mir 
völlig gleichgültig, wer mich verbürgt. Ich habe in dieſem Lande 
ſo viel erlebt, daß ich dieſe kleine Zugabe nicht mehr verſpüre. 
— — — — — — — Es liegt jetzt Alles daran, daß meine 
Entlaſſung von der Feſtung nicht länger verſchoben werde; denn 
das neue Jahr naht heran und jeder Tag iſt für uns großer 
Verluſt.“ 

Dann ebendaher: „Der Bube iſt wunderlieb, aber ich gebe 
mich auch die ganze Zeit mit ihm ab. — — — — — Könnten 
wir doch den Chriſttag zuſammen in Stuttgart zubringen, wie 
vergnügt wollten wir ſeyn. Aber auf jeden Fall werden wir ihn 
zuſammen feiern.“ 8 

Inzwiſchen wurde durch Vermittlung alter Freunde um die 
Loslaſſung unterhandelt; der Gefangene ſchreibt darüber: „Liebe 
Caroline! Ich kann in der Sache, wovon du mir ſchreibſt, nichts 
thun, bevor ich dich geſprochen und überhaupt nähere Auskunft 
erhalten habe, ob die Perſon, auf welche es ankommt, die 
ausdrückliche Zuſicherung gegeben hat und wann ich ungefähr 
Hoffnung hätte, loszukommen. Auch ſehe ich nicht ein, warum 
die Sache ſo außerordentlich preſſiren ſoll. Ich will daher vor 
allem deine Hieherkunft erwarten. Im Ganzen war mir deiner 
Nachricht ſehr angenehm. Könnte ich gegen das neue Jahr hin 
loskommen, fo blieben noch drei volle Monate übrig, alles ge: 
hörig vorzubereiten. Wir gingen zu Anfang des April ab und 
kämen gerade in der allerbeſten Jahreszeit zu Schiffe. — — — 
Wie freue ich mich auf den Frühling, der uns dießmal in die 
neue Welt führen fo® Da wir unter dieſen Umſtänden keine 
freie Wahl haben, ſo werden wir um ſo muthiger vorwärts 
blicken. Auch hoffe ich, es werde uns noch mancher folgen.“ 


137 se 


Nachdem er bis Weihnachten und Neujahr vergeblich ge— 
wartet, kam endlich im Januar der Befehl, ihn nach Stuttgart 
zu bringen, „zur Fortſetzung der Unterſuchung.“ Nachdem man 
dort noch ein Verhör mit ihm vorgenommen, wurde er aufgefor⸗ 
dert, „zu erklaren, wann er fort wolle, und zwar drei Tage vorher, 
daß man ihm den Paß ausſtellen könne. Sein Name komme in 
den demagogiſchen Umtrieben vor; wenn er dann von Mainz 
requirirt werde, könne man ihn nicht fortlaſſen.“ Lift verlangte 
nur vier Tage Friſt, dann wolle er ſogleich fort. Er mußte 
einen Revers unterzeichnen, ſich nach vier Tagen wieder zu 
ſtellen und ſich dann aus Württemberg zu entfernen. Der Paß 
wurde ihm ausgeſtellt, mit der Weiſung an demſelben Tage bei 
Enzberg das Land zu verlaſſen und unaufgehalten bis an den 
Rhein zu gehen; auf das Bürgerrecht hatte er ebenfalls verzichten 
müſſen. N 

Es geſchah; Liſt verließ noch denſelben Tag ſein Vaterland 
und eilte durchs Badiſche in das Elſaß. 


Vierter Abſchnitt. 
1825 — 1832. 


Liſt in Amerika. 


Liſt verließ ſein Vaterland, um ſich eine neue Heimath zu 
ſuchen; er glaubte nun ein Recht zu haben zu erwarten, daß 
man ihn mit weiteren Verfolgungen unbehelligt ließe. Freilich 
kamen ihm bald Warnungen zu, die Schlimmeres befürchten ließen. 
„Noch muß ich Sie,“ ſchrieb ein Freund, „vor Ihrer Abreiſe auf 
etwas aufmerkſam machen, was mir ſeltſam vorkommt. Der 
Juſtizminiſter hat ſich von dem Gerichtshof in Eßlingen über 
Ihre Aus weichung Bericht erftatten laſſen. Der Teufel weiß, 
was dahinter ſteckt; mag man ſich vielleicht vor dem Gerichts— 
perſonal nicht die Blöße geben, mit Ihnen über Ihre Auswan⸗ 
derung übereingekommen zu ſeyn? Auf jeden Fall wird es gut 
ſeyn, wenn Sie ſich Ihren jetzigen Paß, der ſo viel ich mich 
erinnere, von dem Stadtdirektor ausgeſtellt iſt, aufbewahren; es 
könnte eine Zeit kommen, wo Sie ſolchen noch nöthig hätten.“ 

Der beſorgte Freund hatte nicht unrecht. Die Regierung 
blieb ſich treu; indeſſen ſie mit Liſt ein Abkommen wegen ſeiner 
Auswanderung getroffen hatte, ſprachen officielle Schreiben von 
dem „entwichenen Sträfling Lift.“ Gleichwohl hoffte der Ber: 
bannte, fortan unangefochten zu bleiben. Er ging in den letzten 
Tagen des Januar über Karlsruhe nach Straßburg, noch zweifel— 
haft, ob er ſich nicht in der Nähe der letzteren Stadt anſiedeln 
ſollte. Aber auch jetzt noch ward ihm nicht geſtattet, ſeinem 
freien Entſchluſſe zu folgen. — Hören wir ihn ſelber. 
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Am 10. Februar ſchreibt er von Straßburg aus an ſeine 
Familie: „Daß ich dir in den letzten acht Tagen nicht ſchrieb, 
hat feinen guten Grund. Als ich nämlich hier durchreiſen wollte, 
um entweder in ein Landſtädtchen oͤder nach Paris zu gehen, 
ward ich angehalten. Man ſagte mir: aus dem Paß, der von 
meiner Regierung ausgeſtellt und von dem franzöſiſchen Miniſter 
unterſchrieben ſey, ſey zwar zu erſehen, daß ich mit Genehmigung 
meiner Regierung reife. Inzwiſchen habe nun einmal das fran- 
zöſiſche Miniſterium des Innern auf ausdrückliche Requiſi⸗ 
tion der württembergiſchen Regierung mich vor drei Jahren 
ausgewieſen und man könne mir daher auch ohne ausdrückliche 
Erlaubniß deſſelben Miniſteriums weder Aufenthalt noch Durch— 
reiſe geſtatten. Es ſey übrigens an dieſer Erlaubniß nicht im 
mindeſten zu zweifeln. Geſtern nun kam wirklich die Erlaubniß 
an und ich kann in Frankreich gehen und ſtehen wo ich will. 
Es iſt mir jetzt recht lieb, daß ich geradezu auf Straßburg los— 
gegangen und mit offener Karte geſpielt habe. Denn ſonſt wäre 
ich doch immer noch in Sorgen geweſen und der geringſte Aufent- 
halt, in dem Augenblick wo wir hätten mit Sack und Pack durch— 
paſſiren wollen, wäre uns höchſt fatal geweſen.“ 

„Mein erſtes Geſchäft war, mich nach den Verhältniffen zu 
erkundigen, die bei unſerer etwaigen Niederlaſſung in Betracht 
kommen. Dieſe ſprechen für und wider. Ich habe gefunden, 
daß man in der Nähe von Straßburg einen recht angenehmen 
Sitz für wenig Geld haben könnte. Die Güter haben hier in 
der letzten Zeit ſehr abgeſchlagen. Außerdem ließe ſich hier oder 
in Paris eines oder das andere anfangen, was uns über alle 
Nahrungsſorgen erheben würde. Das iſt die Lichtſeite und ich 
geſtehe dir, daß ſie mich oft verblendet; die Schattenſeite iſt aber 
ebenſo düſter als jene hell. In Frankreich geht es jetzt mit 
Rieſenſchritten der Finſterniß und Tyrannei entgegen. Viele, 
denen ich mein Vorhaben mittheilte, wünſchen in meiner Lage 
zu ſeyn und rathen mir ab, hier zu bleiben. Ich ſey einmal 
verfehmt und man werde über kurz oder lang Gelegenheit er⸗ 
greifen, mich zu faſſen und auszuweiſen. An ein literariſches 
Geſchäft ſey daher in meiner Lage gar nicht zu denken. Es 
werde ſich fragen, ob ich nur die Erlaubniß erhalte in dieſem 
Lande wohnen zu dürfen. Und wenn ich ſie erhielte, würde. ich 
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unter beſondere polizeiliche Aufſicht geſtellt; ich dürfte mich im 
geringſten nicht ruͤhren und auch bei dem vorſichtigſten Benehmen 
wurde ich nicht ganz ſicher ſeyn, da man nicht wiſſe, wie weit 
Tyrannei und Pfafferei es noch treiben werden.“ 

„Was unſer Fortkommen in Amerika betrifft, ſo bin ich in 
dieſer Beziehung ganz außer Sorgen. Ob die Landwirthſchaft 
dort gegenwärtig einträglich iſt oder nicht, kann uns gleichgültig 
ſeyn. Iſt ſie es für den Augenblick — gut; iſt ſie es nicht, um ſo 
beſſer! Alsdann kaufen wir uns um wohlfeileres Geld an und 
erwarten beſſere Zeiten. Reich wollen wir ja auch nicht werden, 
ſondern nur wohlhabend und dieſes kann in Amerika jeder wer— 
den, der etwas Capital, einigen Verſtand und etwas Betrieb— 
ſamkeit beſitzt. Dein Plan gefällt mir ſehr und es freut mich, 
daß du in unſerer künftigen Einrichtung ſchon ſo ganz lebſt und 
webſt. Hier halt man auf die Empfehlung Lafayette's große 
Stücke und man glaubt, hunderte von Männern, die in guten 
Umſtänden ſeyen, wären Lafayette gefolgt, wenn er ihnen an⸗ 
geboten hätte, was er uns offerirte. — Ich habe einſtweilen 
nach B. geſchrieben und mich nach der Ruͤckreiſe Lafayette's er- 
kundigt. Von den Antworten die ich erhalte, wird es abhängen, 
ob und wann ich von hier nach Paris gehe.“ 

So ſchwankte er noch in feinen Entſchlüſſen über die Zu— 
kunft, aber bald blieb ihm keine Wahl mehr. Schon wenige 
Tage nach dem obenſtehenden Briefe ſchrieb er an ſeine Gattin: 
„Ich ſchreibe dir von Deutſchland aus. Kaum hatte ich dir ge— 
ſchrieben, daß ich unangefochten in Straßburg bleiben könne, 
als vom Miniſter in Paris ein Schreiben einlief, des Inhalts: 
„„Man ſolle machen, daß ich meine Reiſe nach Havre fortſetze, 
mein Paß ſey ſchon dahin geſchickt und weiterer Aufenthalt ſey 
mir weder in Straßburg noch in Paris zu geſtatten.““ Ich ſuchte 
den Leuten meine Verhaͤltniſſe begreiflich zu machen und daß ich 
nothwendig bis zum April zuwarten müffe, um meine Familie 
zu erwarten. Alles vergeblich. Ich erhielt dadurch nichts als 
Aufſchub von einigen Tagen und mußte zuletzt doch auf das 
rechte Rheinufer, indem ich erklärte, daß ich zu Anfang April 
mit meiner Familie ohne Aufenthalt durch Frankreich reiſen werde.“ 

„Du wirſt in dieſem Benehmen leicht die Hand der würt— 
tembergiſchen Regierung und ihre edle Abſicht erkennen. Man 


— 141 = 


ſagte mir auch unverhohlen auf der Polizei: für Frankreich ſey ich 
nicht gefährlich, dieſe Verfügungen werden ohne Zweifel auf 
Requiſition des württembergiſchen Miniſters in Paris geſchehen 
ſeyn.“ — = 

„Somit wären nun auch alle Bedenklichkeiten übe den 
Punkt unferer künftigen Niederlaſſung gehoben, es iſt jetzt keine 
Wahl mehr zwiſchen Elſaß, Frankreich und Nordamerika; wir 
können dort nicht bleiben und ich kann dir jetzt frei geſtehen, daß 
ich wahrſcheinlich, wenn nicht der Himmel oder das Schickſal 
ſelbſt entſchieden hätte, noch lange geſchwankt haben würde. Es 
ſchien mir ſchoͤn, uns in der Nähe von Straßburg ein kleines 
Gütchen zu kaufen, von wo aus Karl die Univerſität beſucht 
und ich einige ſchriftſtelleriſche Arbeiten unternommen haben 
würde. Es ſind gegenwärtig deren mehrere feil und auch mit 
Schreiben ließe ſich etwas machen. Die Furcht vor Pfaffen, 
Jeſuiten und Polizei hätte ſich vielleicht nach und nach gelegt, 
wir hätten uns niedergelaſſen und nachdem alles ſchönſtens ein— 
gerichtet geweſen wäre, etwa mitten im nächſten Winter wäre 
vielleicht ein Gensdarm in unſer Haus gekommen, mit dem Be— 
fehl das Land zu räumen.“ 

„Wenn ich dieſes bedenke, ſo danke ich Gott, daß es ſo 
gekommen iſt. Wir haben keine Wahl mehr. Es mag uns gehen, 
wie es will, wir haben uns nichts vorzuwerfen. Die eiſerne 
Nothwendigkeit gebietet. 4 

Was ihn in dieſen Gedanken beſtärkte, war der Einfluß 
Lafayette's, der ihm in der traurigen Lage, in der er ſich be⸗ 
fand, ſtets eine edle und warme Theilnahme bewies, in dieſer 
Zeit der Verlaſſenheit, wahrhaftig ein ſeltenes Beiſpiel humaner 
und ritterlicher Geſinnung. Lafayette hatte ſtets ſehr viel Freund— 
ſchaft für Lift gezeigt; er empfahl ihn früher nach England und 
nach Nordamerika und ſeit 1823 befanden ſich beide in einem 
brieflichen Verkehr, an dem ſich auch Georges Lafayette betheiligte. 

Ehe der General nach Amerika ging, correſpondirte er mit 
Lift, um wo möglich gemeinfam mit ihm zu reiſen; ſo geheim 
er ſonſt den Tag ſeiner Abreiſe hielt, mit Liſt ſtand er darüber 
in vertrautem Briefwechſel. Noch vom Bord des „Cadmus“ aus 
ſchrieb er am 13. Juli 1824 ſein Bedauern, daß Liſt nicht mit⸗ 
komme und verſicherte ihn, daß er ſich immer glücklich preiſen 
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werde, Lift Zeugniffe der hohen Achtung und Anhaͤnglichkeit, 
die er für ihn fühle, abzulegen. Es wäre allerdings beſſer ge: 
weſen, Liſt hätte es damals möglich machen können, Lafayette 
zu begleiten. Er ging inzwiſchen nach Straßburg zurück; Lafayette 
nach Amerika, wo er durch Briefe Liſt's deſſen Schickſal erfuhr. 
Von Richmond in Virginien (am 22. Januar 1825) ſchrieb 
Lafayette an Liſt, ſprach ihm in den lebhafteſten Ausdrücken ſein 
Mitgefühl aus, gab ihm die ausführlichen Details an über die 
Ausſichten, welche deutſche Gelehrte, z. B. Follen in Nordamerika 
gefunden hätten, und ermunterte ihn von Neuem, ſeinen früheren 
Plan einer Ueberſiedlung auszuführen. Es war begreiflich, daß 
bei Liſt in dieſem Augenblick der nie ganz aufgegebene Gedanke 
mit neuer Stärke auftauchte und er ſich nun doch zu dem harten 
Entſchluß verſtand, der Heimath den Rücken zu wenden. Erkun⸗ 
digungen die er einzog, beſtärkten ihn in feinem Entſchluſſe; ohne 
ſich Illuſionen hinzugeben, ſah er doch mit freudigem Muthe der 
Zukunft entgegen. 

„Alle,“ ſchrieb er am 16. März von Raſtatt an feine Gattin, 
„die nicht mit Erwartungen hingingen, dort ein Schlaraffenland 
zu finden, und die ſich zum voraus bequemten, keine knechtiſche 
Unterwürfigkeit von ihren Mitmenſchen zu verlangen, haben ſich 
dort wohl befunden, und viele, die in der Abſicht nach Europa 
zurückgekommen find, um hier die Früchte ihres Fleißes zu ver- 
zehren, ſind wieder nach Amerika gegangen, mit der Erklärung, 
daß, wer einmal die Freiheit gewohnt ſey, es hier zu Lande nicht 
mehr aushalten könne.“ 

„Madame M., wenn fie von Theurung in Nordamerika ſpricht, 
urtheilt eben wie ſie es in ihren Verhältniffen gefunden. In Ame⸗ 
rika iſt es theuer, luxuriös ꝛc., aber in Amerika iſt es auch wieder 
wohlfeil und einfach. Die Amerikaner find abgefeimte, betrügerifche, 
habſüchtige Leute, aber die Amerikaner find auch edelmuͤthig, ehr— 
lich und gaſtfrei. Das macht, Amerika iſt groß und es gibt gar 
viele Amerikaner, und die Menſchen und die Gegenden ſind dort 
noch weit mehr verſchieden als bei uns, weil Nordamerika zehn— 
mal größer iſt als Deutſchland. Wer in Hamburg an's Land 
ſteigt, wird eben auch nicht zu rühmen wiſſen, daß es in Deutſch⸗ 
land gar zu wohlfeil ſey. Und wer ſich in Hamburg drei Jahre 
aufhaͤlt, ohne rechts oder links oder vorwaͤrts ins Land hinein 
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zu kommen, der kann wohl ſagen, wie es in Hamburg, nicht aber 
wie es in dem übrigen Deutſchland ausſieht. Daher wir dieſe 
Berichte zwar hören, aber kein allgemeines Urtheil über das ganze 
Land daraus bilden ſollen.“ 

Alle Vorbereitungen wurden von ihm eifrig getroffen; freilich 
mußte er ſie zum Theil auf deutſchem Boden beſorgen, da ihm 
der Groll der württembergiſchen Regierung den Aufenthalt auf 
dem linken Rheinufer erſchwerte. Sogar den Weg, den er nehmen 
wollte, hatte ihm die polizeiliche Verfolgung verfümmert und be: 
fchränft. 

„Daß es mit der Reife nach Paris,“ fchreibt er am 9. März 
an ſeine Frau, „ſein nisi hat, haſt du wohl merken können. Es 
wurde mir in Straßburg inſinuirt, nach Havre zu reifen, sans 
toucher Paris, zu deutſch ohne Paris zu berühren, weil ich 
ſonſt mit Gensdarmen auf den rechten Weg geleitet 
würde. Daß es mir ſelbſt unendlich ärgerlich iſt, kannſt du 
wohl ermeſſen, da du weißt, was ich noch dort alles zu thun 
hatte. Indeſſen wenn es euch recht iſt, will ich ein Auskunfts- 
mittel treffen; ich will den Weg mit euch Paris zu machen; auf 
einer Entfernung von 5—6 Stunden will ich zurückbleiben, du 
gehſt mit Karl hin und ich erwarte euch. Anders weiß ich es 
nicht zu machen; das iſt nun eben noch die Rekommandation der 
württembergiſchen Regierung. Auch im Badiſchen ſtehen die Sachen 
ſo, daß ich der Klugheit angemeſſen fand (ſchon vor 8 Tagen) 
Kehl zu verlaſſen und bald da bald dort zu wohnen. Der Com- 
mandant fing an mich zu cujoniren.“ 

Ein paar Tage fpäter: „Frage doch Cotta, ob ich nicht über 
Nacht oder auf einige Tage (wenn ich mich zu Hauſe halte) 
hinkommen könne. Es wäre gar zu gut, man könnte noch allerlei 
beſorgen. Doch nein! laß es. Ich will nicht wieder hin.“ 

Im Uebrigen traf er alle Anſtalten mit dem freudigſten 
Muthe, auch liefen zwiſchen den Polizeichikanen, womit das culti— 
virte Europa ihm die letzten Tage ſeines Aufenthalts verbitterte, 
erfreuliche Nachrichten ein, die ihn mit Zuverſicht erfüllten. 

„Gute Nachrichten!“ — ſchreibt er am 14. März von Raſtatt. 
„Ein. Brief von Lafayette aus Nordamerika liegt in Paris für 
mich. d'Argenſon hat erſt um meine Adreſſe gefragt. Er be 
merkt nur, der Alte laſſe mich herzlich grüßen und hoffe, er werde 
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mich am 17. Juni, auf den Jahrestag der Schlacht von Bunkers⸗ 
hill, ſehen. Ich bin unendlich begierig; der Brief iſt von Harris⸗ 
burg, 31. Januar datirt.“ 

Dann am 26. März: „Geſtern habe ich den Brief von 
Lafayette erhalten, er lautet herzlich. Er läßt dich und die Kinder 
grüßen und freut ſich ſehr darauf ung zu ſehen. Sein Aufenthalt 
wird noch den ganzen Sommer dauern, wir werden alſo noch 
Zeit genug haben, von ſeinen Empfehlungen Nutzen zu ziehen. 
„„Wären Sie mit mir gekommen, fo würden Sie Theil genommen 
haben an all' der Güte, die mir von der amerikaniſchen Nation 
erwieſen worden iſt““ — ſchreibt er am Ende ſeines Briefs. 
Freilich! jetzt wären wir außer Sorgen und ſäßen ruhig. Doch 
da es nun einmal ſo iſt, ſo wollen wir damit zufrieden ſeyn, 
daß wir den guten Alten noch treffen und daß er uns ſo 
wohl will.“ 

Die trüben Schilderungen aus der Heimath machten ihn 
nach dem Vaterlande wenig lüſtern. In vielen Briefen, die ihm 
damals die Theilnahme der Freunde zufandte, ſprach ſich überein 
ſtimmend die tiefe Verbitterung und Hoffnungsloſigkeit aus, die 
alle Beſſeren über die Lage Deutſchlands erfüllte. Was man ihm 
jetzt und ſpäter nach Amerika ſchrieb, bewies, daß er weiſe ge— 
handelt, Deutſchland zu verlaſſen. Die Verdaͤchtigungen und 
Verfolgungen ſtanden damals in voller Blüthe; Liſt war nur 
eines der bedeutendſten Opfer der politiſchen Inquiſition geweſen. 
Bald erhielt er von einem ſchwäbiſchen Freunde Nachricht, daß 
noch andere Verfolgte in die neue Welt nachziehen würden. „In 
unſerem faulen Europa,“ ſchrieb der Freund, „wird es täglich 
ärger, das Elend des Volkes wird größer, die Verſchwendung und 
der Lurus der Vornehmen ſteigt mit jedem Tage; der Obfcuran- 
tismus, der Deſpotismus, die conſtitutionelle Komödie ſind Hand 
in Hand im Fortſchreiten; Recht und Gerechtigkeit nicht nur mit 
Füßen getreten, ſondern ſogar verlacht und verſpottet.“ 

So ward denn die Reiſe nach Amerika angetreten, ohne 
Sehnſucht nach den Zuſtaͤnden der Heimath und doch voll Weh- 
muth und Schmerz, fie verlaſſen zu müſſen. Liſt reiste durch die 
Pfalz über Saarbrücken nach Meß. 

„Am 15. April mit Tagesanbruch,“ ſchrieb Liſt an einen 
Freund, „zogen wir weiter, ſchwer bepackt wie Auswanderer ſind, 


und im Leichenſchritt, als fürchteten wir zu ſchnell die deutſche 
Grenze zu erreichen. Wir Eltern ſaßen in ſchweren Gedanken; 
heute ſollten wir Deutſchland verlaſſen und Alles was uns lieb 
und theuer darin geweſen. Ach! vielleicht auf immer verlaſſen 
und hinausziehen über das Weltmeer; vielleicht eines unſerer 
Theuern in den Wellen begraben ſehen; vielleicht wegſterben von 
ihnen mit dem herzzermalmenden Schmerz, fie allein zurückzulaſſen 
im fremden Lande. So ſaßen wir da, jedes in ſeinem Schmerze, 
keines wagte aufzublicken, aus Furcht dem andern ſein Inneres 
zu verrathen. Da ſtimmten die Kinder das Lied an: „„Auf, auf 
ihr Brüder und ſeyd ſtark; wir ziehen über Land und Meer nach 
Nordamerika““ — nun war unmöglich, unſern Schmerz länger zu 
verhalten. Mein theures Weib war die erſte, die ſich faßte. „Du 
haft dir nichts vorzuwerfen, du haft gehandelt wie ein Mann, 
wir ziehen nicht aus Muthwillen. Faſſen wir uns in Gottes 
Namen; er hat es über uns verhängt, er wird uns beſchützen. 
Nun Kinder, wollen wir mit euch ſingen!““ Es war einer der 
ſchönſten Frühlingsmorgen, die ich geſehen. Eben warf die Sonne 
ihre erſten Strahlen über die paradieſiſchen Gegenden der Pfalz. 
Der Anblick goß lindernden Balſam auf unſern Schmerz, und 
bald ſangen wir mit fröhlicher Stimme alle Lieder, die wir von 
Schiller wußten, und zuletzt Uhlands ſcherzhaftes: „„So hab' ich 
denn die Stadt verlaſſen.““ Die Leute, die uns begegneten, mußten 
uns eher fuͤr die Familie eines zu höhern Würden gelangten 
bayeriſchen Beamten halten, als für vertriebene Auswanderer.“ 
„Die untere Pfalz iſt ein herrliches deutſches Revier an Land. 
und Leuten. Die Natur gibt alles im Ueberfluß was der Menſch 
bedarf, beſonders Wein, dieſe Gottesgabe, die ſo ſehr das geſellige 
Leben verſchönert und die Kraft des Menſchen erhöht. Auch das. 
iſt ein Segen des Landes, daß ſeine Qualität die goldne Mittel— 
ſtraße hält. Wäre er um weniges köſtlicher als er iſt, das Volk 
würde ihn nur bauen, um ihn auf die Tafeln der Großen dieſer 
Erde zu liefern. So aber fließt er in das Blut derer, die ihn 
pflanzen, ſo gibt er denen, die ihn im Schweiß ihres Angeſichts 
bauen, fröhliche Stunden, erleichtert ihre Arbeit und gewährt 
ihnen jene Schnellkraft des Körpers und jene Lebendigkeit des 
Geiſtes, die fie ſehr von der großen Maſſe der Bierlandsbe— 
wohner auszeichnet. — Die Pfalz gehört zu den deutſchen 
Lift. geſammelte Werke. 1. a 10 
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Ländern, die beinahe ein Menſchenalter hindurch den politiſchen 
Unterricht der Franzoſen genoſſen haben. Man thut dieſen Ländern 
und dem Elſaß Unrecht, wenn man ſie der Undeutſchheit und der 
Anhänglichkeit an Frankreich bezüchtigt, beſonders der Pfalz. Man 
ift hier gut deutſch und König Mar ift fo beliebt als in irgend 
einem andern Theil ſeiner Staaten. Aber man hat in der fran— 
zöſiſchen Schule die Vorzüge. gewiſſer politiſcher Inſtitutionen kennen 
gelernt; man hat die Vortheile, welche die Vereinigung mit einem 
großen arrondirten Ganzen gewährt, lange Zeit empfunden.“ 

Von Saarbrücken nahm er ſeinen Weg über Metz, Paris, 
Rouen nach Havre. Allenthalben bot ſich ihm ein Anlaß, über 
Land und Leute Bemerkungen anzuknüpfen, die er in feinem Notiz— 
buch aufzeichnete. Der Anblick von Metz weckte in ihm, dem Reichs⸗ 
ſtädter, alte reichsſtädtiſche Erinnerungen, und ſo kurz fein Aufent⸗ 
halt war, unterließ er doch nicht, auf der Bibliothek Einzelnes 
nachzuſehen über die frühere Geſchichte von Metz. In Paris vers 
weilte er nur kurz, er fühlte ſich in dem Gewühle unbehaglich; 
deſto mehr zog ihn die Fruchtbarkeit und Regſamkeit der Nor⸗ 
mandie an. Die abgeſchloſſenen Gehöfte erinnerten ihn an die 
altſächſiſchen Bauernhöfe; der Anblick des regſamen Fabriklebens 
in Bolbeck rief ihm die Theorien Adam Smiths ins Gedächtniß. 
„Ich habe zwar,“ ſchrieb er, „ſchon in den für den Handelsverein 
verfaßten Aufſätzen dieſe Theorie bekämpft, aber der Gegenſtand 
verdient, daß man ihn beſonders bearbeitet und dabei die eigenen 
Worte des Stifters der Schule zu Grunde legt. Ich hoffe, die 
vereinigten Staaten ſollen mir ein ſchönes Beiſpiel zum Beleg 
meiner Behauptungen darbieten. Sie haben die Theorie ſo lange 
befolgt, bis alle ihre Induſtrie am Boden lag und dann erſt das 
von den Theoretikern verworfene Syſtem ergriffen.“ 

Am 21. April befand ſich Liſt mit den Seinigen in Havre. 
Dort traf er ſchweizeriſche Auswanderer in ziemlich ärmlichem 
Zuſtande; es befremdete ihn, daß die Schweizer fo wenig für 
eine geregelte Auswanderung ſorgten und er ſchrieb es den herr- 
ſchenden Vorurtheilen zu, die in der Begünſtigung und Organi— 
ſation des Auswanderungsweſens eine Schwächung des Mutter⸗ 
landes ſehen. Das aufblühende Havre mit ſeinem regen Verkehr 
weckte in ihm den Gedanken, ob nicht Havre ſtatt der hollän- 
diſchen Häfen der eigentliche Mittelpunkt des weſteuropäiſchen 
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Verkehrs mit der neuen Welt werden koͤnnte. „Dem Finanzmi— 
niſter von Frankreich,“ ſchrieb er in ſein Tagebuch, „wäre es ein 
leichtes, dieſen Handel von Havre zu verdoppeln, wenn er dieſen 
Hafen durch Kanäle oder Eiſenbahnen mit dem Rhein in Ver— 
bindung ſetzte, ihn für einen Freihafen erklärte und ſein Doua— 
nenſyſtem dergeſtalt regulirte, daß Süddeutſchland und die Schweiz 
ebenſo gut vermittelſt dieſes Hafens importiren und erportiren 
könnte, als die Franzoſen ſelbſt. Die Rheinuferſtaaten würden 
dann bald ſehen, was bei hohen Durchfuhrszoͤllen gewonnen 
wird und die hochmögenden Mynheers möchten dann jo lange es 
ihnen behagte, darüber ſtreiten, wie jusqu'à la mer auf deutſch 
und holländiſch zu uͤberſetzen ſey. Sie würden gewiß bald. durch 
die Leere in ihren Häfen zur Einſicht der großen Wahrheit ge— 
langen, daß alle Küſtenländer von der Induſtrie der ihnen im 
Rücken liegenden Binnenländer leben. — — Es fehlt nur noch, 
daß das franzöſiſche Finanzminiſterium den Vortheil Frankreichs 
begreife. Alsdann wird, hoffe ich, die Concurrenz in kurzer Zeit 
den Knoten zerſpalten, den ſo viele hundert Sitzungen der Rhein— 
ſchifffahrtscommiſſion und fo viele bändereiche Werke der Rhein— 
ſchifffahrtsſchriftſteller nicht zu löſen vermochten.“ 

Die Zeit hat die Dinge ſo gewendet, daß ein damals hol— 
ländiſcher Hafen — Antwerpen — uns nun näher liegt als 
Havre; die Erwägungen, auf die Liſt ſeine Combination baute, 
haben aber auch heute noch nichts von ihrer treffenden Wahr— 
heit verloren. 

Am 26. April fand die Abfahrt ſtatt; fie. war im Ganzen 
glücklich, wenn auch nicht ohne ſtürmiſche Tage und die unan⸗ 
genehmen Folgen einer erſten Seereiſe. Doch befanden ſich ſeine 
Kinder im beſten Wohlſeyn; nur ſeine Gattin litt anfangs, bis 
auch ſie ſich an die Seefahrt gewöhnt hatte. Am 10. Juni lag 
das Schiff an der New⸗Porker Bucht vor Anker. Am Nachmittag 
traf Lift in New⸗York ein, um ſich nach kurzem Aufenthalt fo: 
gleich nach Philadelphia zu begeben, wo er Lafayette zu finden 
hoffte. Das Zuſammentreffen mit Lafayette entſprach ganz den 
Erwartungen, die Liſt davon gehabt hatte; der liebenswürdige 
Greis kam den Verbannten mit väterlicher Freundlichkeit entgegen 
und lud Lift ein, ihn auf feinem Triumphzug durch die Vereinig⸗ 
ten Staaten zu begleiten. Liſt nahm das Anerbieten dankbar 
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an; eine beſſere Einführung in die neue Heimath konnte er nicht 
finden. Er hatte zugleich den hohen Genuß, das amerikaniſche 
Volksleben in einem jener ſeltenen Momente zu beobachten, wo 
die amerikaniſche Trockenheit durch die Erinnerung an eine große 
Zeit gehoben und begeiſtert ward, wo ſich der Jubel eines freien 
Volkes in friſcheſter Weiſe ausſprach. Es wurde der 4. Juli, 
der Tag der Unabhaͤngigkeitserklärung, gefeiert und Lafayette 
verherrlichte das Feſt durch ſeine Anweſenheit. In feinem Tage: 
buch machte fich Lift kurze Notizen über das Seit, welche den 
erſten Eindruck, den die Zuſtände in Nordamerika auf ihn machten, 
ſehr treu wiedergeben. Es gefielen ihm dieſe militäriſchen Auf— 
züge, wo „die Soldaten ohne Pedanterie marſchirten, aber in 
guter Ordnung und in der Haltung freier Maͤnner, die den 
Stock nicht zu fuͤrchten haben.“ 

„In monarchiſchen Staaten drehen ſich öffentliche Feſte um die 
höchſte Perſon; hier iſt es überall feſtlich, Freude und Fröhlichkeit 
glänzt heute auf allen Geſichtern. Alles gemahnt mich an meine 
Reichsſtadt; dieſe öffentliche Freude der Alten und Kinder, Kano— 
nendonner, Pelotonfeuer, Fahnen, öffentliche Aufzüge u. ſ. w.“ 

„Ich weiß nicht ob ich in Hinſicht auf Eleganz dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft (nämlich der erſten Staatsmänner, die ſich um Lafayette 
drängten) vor den Levers eines großen Königs den. Vorzug geben 
ſoll, aber das bin ich überzeugt, daß in dieſer Verſammlung 
mehr nützliche Ideen erweckt und edle Geſinnungen erzeugt wer— 
den, als bei allen Levers der Könige. — —“ 

„Man ſieht hier nicht jene hungernden und lungernden Ge— 
ſichter, die in Europa auf allen Feſten die Mehrzahl ausmachen.“ 

Ein andermal ſchreibt er: „Alles Neue wird hier ſchnell ein— 
geführt; alles nach den neueſten Erfindungen. Da iſt kein Kleben 
am Alten; ſchon wenn der Amerikaner nur das Wort nennen 
hört, ſpitzt er die Ohren. Alles was das gemeine Weſen be 
trifft, öffentliche Einrichtung, Geſetzgebung, Verhandlungen, Feſte, 
Zeitungen u. ſ. w. — alles iſt vortrefflich und muß das Herz 
jedes Europäers erweitern. Tritt er aber zurück ins Privatleben, 
ſo findet er es langweilig, einſylbig, ſteif. Es liegt dieß im 
Weſen der Demokratie, ſo wenig es auch dem idealen Demokraten 
einleuchten mag. In der Monarchie kann ſich der Vornehmere, 
ſeinem Anſehen unbeſchadet, in die Geſellſchaft miſchen, ſeine 
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Stellung iſt von Allen anerkannt und fteigt er herab, ſo wird 
ihm dieß eher zum Verdienſt angerechnet. In der Demokratie 
beſtehen, obwohl Alle an Rechten gleich ſind, doch die Unter— 
ſchiede der Geburt, des Reichthums, des Talents, der Standes- 
ehre, des Charakters; nur iſt die Stellung des Einzelnen nicht 
ſo ausgeprägt, nicht ſo unbeſtritten anerkannt, nicht durch äußere 
Abzeichen und Titel erkennbar. Daher werden die Anſprüche der 
Einzelnen fortwährend durch die Art und Weiſe ihres Benehmens 
ausgeſprochen.“ 

Lafayette's Empfehlungen erwarben Liſt überall einen freund— 
ſchaftlichen Empfang; durch ihn ward er an Henry Clay, durch 
ediefen wieder an Harriſon empfohlen, und allmählig mit den erſten 
amerikaniſchen Staatsmännern bekannt. Zunächſt mußte er jedoch 
jetzt darauf denken, ſich eine feſte Niederlaſſung zu bereiten; nach 
vielen vergeblichen Wanderungen entſchloß er ſich in Pennſylva⸗ 
nien zu bleiben. So finden wir ihn im September in Pittsburg 
an der weſtlichen Grenze dieſes Staates, wo er ſich um einen 
feſten Wohnſitz bemüht. Von dort ſchreibt er am 10. September 
an ſeine Gattin: „Ich bin recht wohl, und die Motion in der ich 
lebe, bewirkt auch, daß ich leidlicher Laune bin. Ich glaube 
ſelbſt, daß ein thätiges Leben in der freien Natur uns allen am 
beſten zuſagen wird. Nur iſt zu bedauern, daß man nicht ſo 
ſchnell wählen kann, als es zu wünſchen wäre. Dieſes Land iſt 
ſo weitläufig, es ſind ſo mannigfaltige Rückſichten zu nehmen 
und man muß ſich überall ſo vorſehen, daß Wochen verfließen 
wie Tage. Im Ganzen bin ich vor der Hand recht wohl zu— 
frieden mit meinen Erkundigungen; zu einem Entſchluſſe aber 
habe ich es bis jetzt noch nicht bringen können.“ 

„So viel iſt und bleibt ausgemacht, daß wir auf dem Lande 
leben wollen, ſey es nun näher oder entfernter von einer Stadt.“ 

In Pittsburg hatte ſich der Plan zerſchlagen; er ging daher 
nach Harmonie, einige Meilen nördlich von dieſer Stadt; von 
dort ſchrieb er: „Es gefällt mir hin und wieder in dieſen Gegen— 
den recht wohl; nur finde ich eben, daß eine Niederlaſſung Zeit 
und Weile braucht, wenn man ſich anders gut betten will. Auf 
jeden Fall lerne ich ſehr viel auf dieſer Reiſe und je mehr ich 
in die Landesverhältniſſe hineinſehe, deſto mehr wächst mein 
Muth. Ich hoffe es ſoll uns gut gehen.“ 
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Von hier machte Liſt auch einen Ausflug nach dem nahe 
gelegenen Economy, wo der württembergiſche Sektenfuͤhrer Rapp 
nach mancherlei Irrfahrten mit ſeiner ſocialiſtiſchen Colonie ſich 
niedergelaſſen hatte. 

Liſt fühlte ſich ganz angeheimelt, als er am Abend ankam 
und die Abendglocke der deutſchen Colonie ihm die vaterländiſchen 
Erinnerungen weckte; „es läutet Abend,“ ſagte er, „wie im heim— 
lichen Schwabenland;“ die vaterländiſchen Töne der Sprache 
begrüßten ihn. Er beſucht Rapp, der ihn herzlich empfängt und 
von den Nachbarn und Nachbarinnen umgeben iſt. Alle heißen 
ihn herzlich willkommen. Er beſucht am Morgen die Stadt, 
Werkſtättte an Werkſtätte; alles kennt ihn aus den Zeitungen 
und begrüßt ihn mit größter Herzlichkeit. 

„Ungeachtet die Colonie erſt ein Jahr angefangen, wohnen 
die Leute alle ſchon ſehr gut und reinlich; vor 15 Monaten war 
hier noch Wald; jetzt frohe und vergnügte Geſichter. Es ſtehen 
ungefähr 100 Häufer, ein großes Fabrikgebäude mit zwei Flügeln, 
eine Kirche, ein Wirthshaus, ein herrlicher Garten, mehrere Mor- 
gen groß mit Weinberg, alle Arten Blumen, Orangen, Citronen, 
Feigenbäume, Baumwolle, Tabake; man geht durch Traubenlauben.“ 
Auch der innere Geiſt der Eintracht, Verträglichkeit, ſowie die 
Perſon und die Geſinnung des Führers gefielen ihm ungemein. 

Der günſtige Eindruck, den die Geſellſchaft in Economy auf 
Liſt gemacht hatte, weckte in ihm den Gedanken, auf ähnlichen 
Grundlagen Anſtalten zu errichten, in welchen für Bildung und 
Wohlſtand zugleich Sorge getragen würde. Er dachte ſich an 
der Stelle der tauſend in Familien lebenden Menſchen eine 
Anzahl Jünglinge von 13 — 16 Jahren, welche der Anſtalt 
bis zum 21. Jahre verbunden wären. „Ich ſtelle,“ ſchrieb er an 
einen amerikaniſchen Staatsmann, „wie in jener Anſtalt den 
Grundſatz feſt, daß die Coloniſten alle häuslichen Gefchäfte ſelbſt 
verrichten und daß ſie alle gewöhnlichen Bedürfniſſe des Lebens 
ſowohl an Victualien als an Kleidungsſtoffen ſelbſt produciren. 
Ich ſuche irgend einen Hauptinduſtriezweig auf (etwa Fabrikation 
von Tuch, Schuhe ꝛc.), auf welchen die jungen Coloniſten ihre 
übrige Zeit verwenden, und woraus wenigſtens ſo viel gewonnen 
werden konnte, als zur Beſoldung der Lehrer und zur Anſchaffung 
derjenigen Bedürfniſſe, welche die Colonie nicht ſelbſt erzeugt, 


erforderlich wäre. Ich verwende ſieben Stunden auf die Arbeit 
und fünf Stunden auf den Unterricht. Die Zöglinge theile ich 
nach ihren Fähigkeiten, in ſolche welche eine Wiſſenſchaft oder 
Kunſt, und in ſolche, welche ein Gewerbe oder den Landbau zu 
ihrem vorzüglichen Fach machen. Jene werden, fie mögen bereinit 
in Lagen kommen, in welche ſie wollen, nie in Verlegenheit ge— 
vathen, da fie in Ermangelung einer Gelegenheit ihre Kenntniſſe 
geltend zu machen, hinlängliche Kenntniß und Uebung in Hands 
arbeiten erlangt haben, um ſich damit fortzubringen; dieſe werden 
ſo viel aus den Wiſſenſchaften ſich aneignen als nöthig iſt, um für 
gebildete Mechaniker zu gelten. Iſt eine einzige ſolche Anſtalt 
gelungen, ſo iſt damit der Grund zu einer Propaganda gelegt; 
das Vorbild iſt gegeben. Daraus gehen Lehrer für andere ähn— 
liche Anſtalten hervor, die den Geiſt der Anſtalt auf jene über— 
tragen.“ 8 . 

Inzwiſchen hatte ſich die Anſiedlungsangelegenheit geordnet. 
Am 5. November ſchreibt Liſt von Harrisburg, daß der Kauf 
abgemacht ſey. „Ich kaufte für 920 Thaler unter folgenden 
Bedingungen: 1) ſollte ich das Gut noch zuvor in Augenſchein 
nehmen dürfen; 2) zehn Acker wohlgemeſſen an Land erhalten; 
3) die Hälfte ſogleich, den Reſt im nachſten Jahr bezahlen.“ 

Die perſönliche Beſichtigung der neuen Beſitzung fiel ſehr 
günſtig aus; es war ein geräumiges Haus mit einem Altan 
umgeben, in der Nähe Platz zu einem Garten, Wieſen und Wald— 
bäume, dicht angrenzend die Landſtraße, und das Ganze auf einem 
Hügel gelegen mit herrlicher Ausſicht auf die Stadt. 

Liſt war wie immer voll der beſten Hoffnungen und von wahr— 
haft kindlicher Freude erfüllt. Da die Leute das Haus ſogleich 
räumen konnten, konnte er ſeine Ungeduld, recht bald einzuziehen, 
befriedigen. „Bis nächſten Mittwoch oder Donnerſtag,“ ſchreibt 
er, „werde ich nach Philadelphia kommen und dann können wir 
wegziehen, ſobald wir mit Einpacken fertig ſind. Ihr könnt einſt⸗ 
weilen die Vorbereitungen dazu treffen, ſo weit es möglich iſt. — 
Und Glück zu, lieben Leute, jetzt haben wir eine Heimath. Ich 
hoffe, ſie wird euch gefallen und ihr werdet ſie lieb gewinnen. 
Ich wohne bereits mit Mann und Roß in unſerem Eigenthum, 
und heute habe ich ſchon gehackt und gegraben, um die Hügel 
eben zu machen.“ 
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Doch verzögerte ſich der Auszug noch um einige Tage. Die 
Familie Liſt's war indeſſen in Philadelphia geweſen, wo ſie in 
»The northern Liberties, einer meiſtens von Deutſchen bewohnten 
Vorſtadt, ein kleines Haus bewohnten, das Lift für ſie gemiethet 
hatte; die Kinder beſuchten dort die engliſche Schule. Endlich 
erfolgte der Umzug, den Liſt mit ungeduldiger Spannung be— 
trieben hatte; es wurde zugleich ein Dutzend Kühe gekauft und 
die kleine Beſitzung ganz wie ein einfaches Bauerngut herge— 
richtet. Liſt verſprach ſich jetzt eine ruhige und ſelbſtſtändige 
Eriſtenz und meinte, er würde dieſen Ort nicht mehr verlaſſen. 
Freilich blieben auch hier die Unannehmlichkeiten nicht aus; beim 
Verkauf der Erzeugniſſe ward er von dem amerikaniſchen Geſinde 
vielfach betrogen, und es zeigte ſich bald, daß es ein ſehr koſt— 
ſpieliger Verſuch ſey, auf dieſe Weiſe Landwirthſchaft zu treiben. 
Auch hatte die neue Beſitzung Fehler, die Liſt freilich beim Ankauf 
nicht hatte wahrnehmen konnen; die Lage war ungeſund, im 
Winter litt die Familie ſehr durch die Kälte, und während des 
Sommers wurde eines nach dem andern von dem kalten Fieber 
heimgeſucht. Man mußte daher daran denken, das Gütchen um 
jeden Preis loszuſchlagen, aber es fand ſich kein Käufer — und 
doch war das Vermögen durch die Jahre der Verfolgung in 
Deutſchland, die theure Reiſe und den Aufenthalt ſo zuſammen— 
geſchmolzen, daß es Schwierigkeiten machte, eine andere Beſitzung 
zu erwerben. Gern ergriff daher Liſt ein Anerbieten, das ihm 
aus einer kleinen pennſylvaniſchen Stadt, aus Reading, zukam: 
er ſolle ein deutſchamerikaniſches Blatt („der Adler“) redigiren. 
Er ließ die Beſitzung, für die ſich weder Käufer noch Pächter 
finden wollte, leer ſtehen und ſchlug (1826) ſeinen Wohnſitz in 
Reading auf, um ſich dort, wie er ſelber oft ſcherzte, in das 
deutſchamerikaniſche Kauderwelſch hineinzuarbeiten, das die dort 
allein verſtändliche Sprache der Zeitungen ausmachte. 

Indeſſen wurden die einſamen Stunden auf dem Meierhofe 
am Susquehannah, wie der Aufenthalt in dem peunſylvaniſchen 
Städtchen redlich von ihm benützt, um ſeine Kenntuiſſe und Er— 
fahrungen nach allen Seiten hin zu erweitern. „Im Vorgefühle 
deſſen, was mir bevorſtünde,“ fo erzählte er ſpäter, ! „hatte ich 
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jene vier Jahre, die zwiſchen meinem politiſchen Fall und meiner 
Abreiſe lagen, während welcher Zeit ich im Grunde ohne alle 
Berufsgeſchäfte war, nicht ungenützt verſtreichen laſſen. Daß mir 
meine juridiſchen Kenntniſſe mit allem übrigen, was auf lokaler 
Wirkſamkeit beruhte, nichts helfen würden in Amerika, hatte ich 
zum voraus angenommen, mich aber in dieſer Annahme zu meinem 
Vortheil getäuſcht. Auch meine Kenntniſſe in den Staatswiſſen⸗ 
ſchaften und in der Adminiſtration hatte ich für nichts ange: 
ſchlagen. Alſo ſtudirte ich emſig die Elemente der Gewerbschemie, 
der Mechanik, des Bergbaues, der Landwirthſchaft und überhaupt 
aller Gewerbswiſſenſchaften; ich ſuchte wo ſich mir nur Gelegenheit 
darbot, das Praktiſche des Ackerbaues, der einzelnen Fabrikations- 
zweige und des Handels kennen zu lernen und mich in der neuen 
Sprache zu vervollkommnen. Geſchichte und Politik ſtudirte ich 
zur Unterhaltung; ja ſogar die Medicin iſt mir nicht ganz fremd 
geblieben, ! weil ich für den Fall, daß alle andern Stränge 
brechen würden, den Entſchluß gefaßt hatte, mich nach regel— 
mäßigem Studium der Heilkunſt auf die mediciniſche Praxis zu 
verlegen. Daß ich die Verfaſſung und alle geſellſchaftlichen und 
ökonomiſchen Verhältniſſe von Nordamerika auf's genaueſte kennen 
zu lernen trachtete, verſteht ſich von ſelbſt. Kurz, es bewährte ſich 
an mir der Satz: man müſſe einen Mann von Geiſtesenergie, 
aber von koͤrperlichem Phlegma nur in die Noth verſetzen, um 
Alles, was an ihm und in ihm ſey, zur Geltung zu bringen. 
Ueberdieß hatte ich ein halbes Jahr dazu verwendet, Frankreich 
und England genau kennen zu lernen. Mein Schickſal war mir 
ein Schlüſſel, der mir die Thüren der bedeutendſten und edelſten 
Männer der Zeit öffnete und mir die beſten Kenntniſſe über 
Nordamerika, zugleich aber auch die beſten Empfehlungsbriefe nach 
jenem Lande verſchaffte. So war ich ſchon, als ich zu Schiffe 
ging, ein ganz anderer Mann als zur Zeit meines Austritts aus 
der württembergiſchen Deputirtenkammer. Das beſte aber was 
ich zu Schiffe nahm, war der Vorſatz, mich ganz nach den Sitten, 
Gebräuchen und Verhältniſſen meines neuen Vaterlandes zu richten, 


Er lernte einen ausgewanderten deutſchen Arzt, Dr. Weſſelhoͤft, kennen, 
ward durch dieſen mit der Homöopathie bekannt, und ergriff auch dieſe Rich— 
tung, wie alles Neue, mit dem lebhafteſten Eifer. In ſeinen Mußeſtunden 
las er neben vielen andern auch mediciniſche Bücher. 


und mich für den Anfang keines Gefchäftes, womit ich mich und 
meine Familie würde erhalten können, zu ſchamen, wie niedrig 
es auch ſey — mit einem Worte jenem Zurufe zu entſprechen 
(und es iſt der beſte Rath den ſie geben können), womit die 
Amerikaner jeden neuen Ankömmling begrüßen, der für feine künf— 
tige Eriſtenz und Proſperität lediglich auf ſeine eigne Energie 
angewieſen iſt — „look about! — help yourselfl« 

Der ländliche Aufenthalt weckte in Liſt den Gedanken an 
frühere Beſchäftigungen; ſeine nationalökonomiſchen Forſchungen 
mußten hier in einem jungen Lande, wo tauſend neue Erfah— 
rungen zu machen waren, von beſonderem Reize ſeyn. Bücher 
hatte er keine mitgebracht; „das beſte Werk,“ ſagte er ſpäter in 
dem Vorwort zu ſeiner „„politifchen Oekonomie,““ „das man in 
dieſem neuen Lande leſen kann, iſt das Leben. Wildniſſe ſieht 
man hier reiche und mächtige Staaten werden. Die ſtufenweiſe 
Entwicklung der Volksökonomie iſt mir erſt hier klar geworden. 
Ein Proceß, der in Europa eine Reihe von Jahrhunderten nahm, 
geht hier unter unſern Augen vor ſich — nämlich der Uebergang 
aus dem wilden Zuſtand in den der Viehzucht, aus dieſem in 
den Agrikulturſtand, und aus dieſem in den Manufaktur- und 
Handelsſtand. Hier kann man beobachten, wie die Rente all— 
mählig aus dem Nichts zur Bedeutendheit erwächst. Hier verſteht 
der einfache Bauer ſich praktiſch beſſer auf die Mittel, die Agri— 
kultur und die Rente zu heben, als die ſcharfſinnigſten Gelehrten 
der alten Welt — er ſucht Manufakturiſten und Fabrikanten in 
ſeine Nähe zu ziehen. Hier treten die Gegenſätze zwiſchen Agri— 
kultur- und Manufafturnationen einander auf's ſchneidendſte 
gegenüber und verürſachen die gewaltigſten Convulſionen. Nir⸗ 
gends ſo wie hier, lernt man die Natur der Transportmittel und 
ihre Wirkung auf das geiſtige und materielle Leben der Völker 
kennen. Dieſes Buch habe ich begierig und fleißig geleſen, und 
die daraus geſchöpften Lehren mit den Reſultaten meiner früheren 
Studien, Erfahrungen und Reflerionen in Einklang zu ſtellen 
geſucht.“ i 

Lift kam mit amerikaniſchen Staatsmännern und einfluß— 
reichen Leuten in Verbindung, welche ſeine Oppoſition gegen das 
herrſchende Syſtem A. Smiths zu ſchätzen wußten; namentlich 
ermuthigte ihn der Präſident der pennſylvaniſchen Geſellſchaft 
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zur Beförderung der Manufakturen, Ch. J. Ingerſoll, über die 
bedeutendſten Fragen der Handelsfreiheit oder des Handelsſchutzes 
das Wort zu ergreifen. Ungewohnt in engliſcher Sprache zu 
ſchreiben, wollte Liſt nach deutſcher Art ein umfaſſendes und 
einlaͤßliches Werk über die wichtigſten Fragen der politiſchen 
Oekonomie unternehmen und hoffte damit für feine Anſichten 
Propaganda zu machen. Sein praktiſcher amerikaniſcher Freund er: 
munterte ihn aber, lieber in populärer Form die einleuchtendſten 
Geſichtspunkte ſeines Syſtems zu erörtern und damit in einem 
amerikaniſchen Blatte aufzutreten; der Erfolg bewies, daß der 
Rath der beſſere war. Denn auch in Amerika war die Frage 
eine unmittelbar praktiſche geworden. Noch zwanzig Jahre zuvor 
waren die Vereinigten Staaten faſt ausſchließlich mit Erzeu— 
gung von Golonialwaaren und mit Handel beichäftigt, jo daß 
das Bedürfniß eines Binnenmarktes noch gar nicht ftattfand. 
Inzwiſchen waren ungeheure Gebiete angebaut und bevölkert 
worden, im Norden namentlich hatte ſich eine Menge von Fa- 
briken erhoben, die bald nicht nur einen großen Theil ihres Landes 
mit ihren Erzeugniſſen verſorgen, ſondern auch bedeutende Maſſen 
ausführen konnten. So war Nordamerika mehr und mehr zu 
einem Handelsſtaate geworden, der daran denken konnte, mit 
dem engliſchen Uebergewicht ſich in einen Wettſtreit zu begeben. 
Der Conflikt mit England, der zu gegenſeitigen Repreſſalien führte 
(1827), war durch dieſe Verhältniſſe hervorgerufen und die Tarif 
angelegenheit hatte eine ganz unmittelbar praktiſche Bedeutung.“ 
Liſt's Briefe über die „kos mopolitiſche Theorie der Oekonomie“ 
kam alſo ganz zur rechten Zeit. Sein Name war unter den 
Amerikanern durch Lafayette's Empfehlung und durch die im all— 
gemeinen bekannt gewordene Geſchichte ſeiner Verfolgungen in 
Deutſchland zu einer Achtung und einem Anſehen gelangt, daß 
er es ſchon verſuchen durfte, als Fremder in die damals äußerſt 
belebte und zum Theil leidenſchaftliche Debatte, welche Zollge— 
ſetzgebung den Vorzug verdiene, ein Wort mit hinein zu reden. 
Er unternahm es hier, die als Glaubensartikel gültigen Sätze 
von A. Smith und Say zu bekämpfen, die Gemeinplätze der ge 
wöhnlichen Freihandelsmänner zu widerlegen und der „kosmopoli— 
tiſchen Oekonomie“ die „politiſche und nationale“ gegenüber zu 
ſtellen. Auch in Amerika waren Bücher genug verbreitet 
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(namentlich von Cooper), welche die Smith'ſchen Lehren wie un— 
trügliche Ariome ins große Publikum brachten; es galt daher, in 
populärer, allgemein faßlicher Weiſe bei demſelben Publikum den 
Glauben an die Unfehlbarkeit jener Lehren zu erſchüͤttern. Dieſes 
Ziel ſetzten ſich die Briefe, die Liſt an Ingerſoll richtete und im 
Juli 1827 in einem amerikaniſchen Blatte veröffentlichte. Zuerſt 
bekämpfte er Smith, daß er nur die Oekonomie der Individuen 
und die Oekonomie der Menſchheit in ihrem Verhältniß behandelt 
habe, ohne auf das wichtigſte Mittelglied — die Oekonomie 
der Nationen — die nöthige Rüͤckſicht zu nehmen, ohne zu be— 
denken, wie verſchieden der Grad der Macht, der Staatöver- 
faſſung, Bedürfniſſe und Cultur bei den verſchiedenen Nationen 
iſt. Er habe, warf er ihm vor, nicht berüdfichtigt, wie ungleich 
und geſchieden die Welt durch Nationen und ihre Intereſſen ſey; 
ſeine Theorie vom Freihandel bringe nicht in Anſchlag, daß die 
Welt keine Union etwa nach dem Muſter der amerikaniſchen ſey. 
Wäre die Welt ſo gereinigt und verſchmolzen, daß es keine na— 
tionalen Intereſſen, Geſetze, Beſchränkungen, Kriege gäbe und 
Alles in ſeinem natürlichen Fluſſe ſich bewege, würde das eng— 
liſche Capital ſich zugleich an der Seine und an der Elbe, am 
Rhein und am Tajo ausbreiten und Böhmen und Polen früher 
angebaut und civilifirt worden ſeyn, als die Ufer des Ganges 
und Lorenzoſtromes, ſo hätte auch keine Nation etwas von den 
Maßregeln anderer Nationen für Unabhängigkeit, Macht und 
Wohlfahrt zu befürchten. Doch ein ſolcher Zuſtand gleiche eher 
St. Pierre's Traum vom ewigen Frieden, als den wirklich be— 
ſtehenden Verhältniſſen. Krieg ſey nur ein Zweikampf zwiſchen 
Nationen, und Beſchraͤnkungen des Freihandels nichts als ein 
Krieg zwiſchen der induſtriellen Macht verſchiedener Nationen. 
Was würde man von einem Kriegsminiſter denken, der es ver— 
ſäumte, Feſtungen anzulegen und Heere auszubilden, weil die 
Menſchheit glücklicher wäre, wenn es keinen Krieg auf Erden 
gäbe? Und doch ſey es ganz derſelbe Fall, wenn man im gegen— 
wärtigen unvollkommenen Zuftand, getreu der Smith'ſchen Lehre, 
die nationalen Intereſſen der Leitung fremder Nationen und 
fremder Geſetze preisgäbe, weil in einem vollkommenen, aber 
imaginären Zuſtand des Menſchengeſchlechts Freihandel eine 
Wohlthat für die Menſchheit wäre.” 
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„Der ſchottiſche Lehrer und feine Schüler,” fuhr- Liſt fort, 
„hatte nur die kosmopolitiſche, aber nicht die politiſche Oekonomie 
behandelt und die Bedurfniſſe einer nationalen Oekonomie außer 
Augen gelaſſen. Eine Nation ſey das Mittelglied zwiſchen den 
Individuen und der Menſchheit; eine getrennte Verbindung ven 
Individuen, die unter einer gemeinſamen Regierung, gemeinſamen 
Geſetzen, Rechten, Einrichtungen und Intereſſen, gemeinſamen 
Geſchäften und gemeinſamem Ruhme ein Ganzes bilden, das 
nur den Geboten ſeiner Intereſſen folgt, das die Macht beſitzt 
die Intereſſen ſeiner einzelnen Glieder zu regeln, und darauf 
ausgeht, das höchſte Maß gemeinſamer Wohlfahrt im Innern 
und das höchſte Maß von Sicherheit gegenüber audern Nationen 
feſtzuſtellen. Das ökonomiſche Ziel dieſes Ganzen ſey nicht allein 
die Wohlfahrt im Sinne der individuellen und’ kosmopolitiſchen 
Oekonomie, ſondern Macht und Wohlfahrt, inſofern das eine durch 
das andere bedingt und darauf geftüßt iſt. Die Individuen können 
Wohlſtand beſitzen, aber wenn die Nation nicht die Macht hat, 
ihn zu ſchützen, ſo laufen ſie Gefahr, ſammt ihrem Wohlſtand 
ihre Freiheit und Unabhaͤngigkeit einzubüßen. Wie die Macht 
den Wohlſtand ſicher ſtelle und der Wohlſtand wieder die Macht 
vermehre, ſo ſeyen Macht und Reichthum gleichmaͤßig bedingt 
durch das harmoniſche Verhältniß zwiſchen Ackerbau, Handel 
und Manufaktur; fehle es an dieſer Harmonie, ſo könne eine 
Nation weder mächtig noch wohlhabend ſeyn. Der Staat habe 
nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, ſchützend dafür einzu— 
treten, da der Einzelne nicht im Stande ſey, ſich dieſen Schutz 
zu ſichern. Freilich ſeyen die Bedingungen je nach dem politifchen . 
und ſittlichen Zuſtand verſchieden; während ein träges, abergläu— 
biſches und ununterrichtetes Volk am beſten der bequemen Lehre 
des laissez faire und laissez passer nachgebe, ſey bei einer thä— 
tigen, rührigen und intelligenten Nation die Lage eine ganz 
andere. Während das eine Volk ſich beſcheide, in einer erträg- 
lichen Abhaͤngigkeit und einem ökonomiſchen Lehensverhältniß zu 
ſtehen, wuͤrde das andere unermüdet darauf ausgehen, feine 
ökonomiſche Unabhängigkeit als Bedingung ſeiner Wohlfahrt und 
Freiheit durchzukämpfen. So ſey in anderer Hinſicht auch die 
nationale Oekonomie der Amerikaner und Engländer durchaus 
verſchieden; dieſe letztere ſey dominirend; jene erſtere beſtrebe ſich 


zunächſt nur unabhängig zu werden — und dieſen Geſichtspunkt 
müſſe die Geſetzgebung und Politik im Auge behalten.“ 

Liſt zeigte dann, wie er ſelber zuerſt an der Unfehlbarkeit 
der Smith'ſchen Theorie irre geworden ſey. Er habe beobachtet, 
wie das napoleoniſche Continentalſyſtem trotz ſeiner Schatten— 
ſeiten auf den deutſchen Wohlſtand und die Emancipation der 
deutſchen Arbeit ermunternd und aufrichtend gewirkt habe, wäh- 
rend die Rückkehr zur ſchrankenloſen Freiheit und die Oeffnung 
der deutſchen Märkte für die engliſchen Manufakturen das alles 
niederſchlug und zur alten ökonomiſchen Abhängigkeit Deutſch— 
lands zurückführte. Inzwiſchen ſeyen in Folge der großen Um⸗ 
wälzungen auch im übrigen Europa die Anſichten zuerſt erjchüttert 
worden; man ſey von der philanthropiſchen und kosmopolitiſchen 
Betrachtung mehr und mehr zurückgekommen, und laſſe ſich nun nicht 
mehr fo leicht dadurch bethören, wenn engliſche Staatsmaͤnner 
und Parlamentsredner große Worte machten, die A. Smith'ſche 
„Freiheit“ im Munde führten, während ihre eigene Praris eine 
entgegengeſetzte ſey und die angebliche Freiheit nur dazu diene, 
andere Nationen durch Löwentraktate ſich unterwürfig zu machen. 

In einem weitern Briefe unterwarf Liſt die Theorie der 
Tauſchwerthe einer genaueren Prufung und ſuchte zu zeigen, 
daß es nicht um den Austauſch von Stoffen, ſondern um die 
Vermehrung der produktiven Kräfte handle. In lebendiger, 
durchaus faßlicher Weiſe wies er an Beiſpielen nach, wie ſich 
beide Auffaſſungen zu den amerikaniſchen Verhältniſſen verhalten. 
Indem er den verſchiedenen Culturzuſtand und die mannigfaltigen 
Bedürfniſſe der Nationen mit einander verglich, wies er wieder— 
holt darauf hin, daß jede Nation bei Entwicklung ihrer produk— 
tiven Kräfte ihren eigenen Weg einſchlagen müffe, mit andern 
Worten, daß jede Nation ihre beſondere politiſche Oekonomie 
habe. Ebenſo wenig dürfe man die individuelle Oekonomie mit 
der politiſchen verwechſeln. „Ein Individuum,“ ſagte er, „ſorgt 
allein für ſeine perſönlichen und häuslichen Bedürfniſſe, es forgt 
ſelten für andere oder für die Nachwelt, ſeine Gedanken und 
Anſichten ſind beſchränkt und überfchreiten felten den Kreis feines 
beſondern Beduͤrfniſſes; ſeine Induſtrie iſt durch den Zuſtand 
der Geſellſchaft, worin er lebt, begrenzt. Eine Nation ſorgt für 
die ſocialen Bedürfniſſe der Mehrheit ihrer Glieder, ſie ſorgt 
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nicht allein für die Gegenwart, ſondern auch für künftige Gene— 
rationen, nicht allein für den Frieden, ſondern auch für den 
Krieg, ihre Anſchauungen erſtrecken ſich nicht bloß auf den Län— 
derſtrich, den fie beherrſcht, ſondern über den ganzen Erdkreis. 
Ein Individuum kann, indem es ſein eigenes Intereſſe fördert, 
das allgemeine Intereſſe kränken; eine Nation kann, indem fie 
die allgemeine Wohlfahrt fördert, das Intereſſe eines Theils ihrer 
Glieder hemmen. Aber die allgemeine Wohlfahrt muß die Be— 
mühungen ihrer einzelnen Individuen begrenzen und regeln, und 
die Individuen wieder in der geſellſchaftlichen Macht eine Unter: 
ſtützung ihrer eigenen Kraft finden.“ 

„Eine Gegend kann manche ſehr reiche Leute enthalten, aber 
deßwegen im Ganzen doch ſehr arm ſeyn; die Sklaverei kann für 
ein Land eine wahre Calamität ſeyn, während Einzelne in der 
Bevölkerung ſich dabei ſehr gut ſtehen mögen. Der Mangel freis 
ſinniger Inſtitutionen muß die vollſtändige Entwicklung der pro— 
duktiven Kräfte eines Volkes ſehr hindern, indeß einzelne Klaſſen 
aus ſolch einem Zuſtand der Dinge ihren Vortheil ziehen. Eine 
Nation mag durch den Mangel einer Induſtrie leiden, Einzelne 
können beim Verkauf fremder Induſtrieerzeugniſſe wohl gedeihen. 
Jede neue Erfindung hat für eine Anzahl von Individuen ihre 
Nachtheile, und iſt doch eine Wohlthat für das Ganze. Ein 
Fulton mag ſein ganzes Vermögen zu Verſuchen aufbrauchen, 
aber die Nation wird deßwegen aus ſeinen Arbeiten doch einen 
immenſen Gewinn an produktiven Kräften ziehen.“ 

Nachdem er ſo an dieſen einfachen Beiſpielen den Unterſchied 
der Oekonomie des Einzelnen von der nationalen nachgewieſen, 
ſuchte er in derſelben Weiſe den Gegenſatz der politiſchen zur 
kosmopolitiſchen Oekonomie zu begründen. „Es ſcheine,“ ſagte er, 
„durch die ganze Weltgeſchichte der Beweis geführt zu werden, 
daß die moraliſchen wie die phyſiſchen Kräfte der Menſchheit durch 
einen ewigen Wettſtreit von Meinungen, Intereſſen und Nationen 
immer neu geweckt und geſtärkt würden.“ Zu allen Zeiten ſey aus 
dem wildeſten und angeſtrengteſten Ringen widerſtrebender Ele— 
mente neue Kraft und neues Aufblühen auf den verſchiedenen 
Gebieten des Lebens veranlaßt worden. Mögen auch Philoſophen 
ſich einen ewigen Frieden und eine Verbindung der ganzen menfch- 
lichen Familie unter einem Geſetze vorſtellen, und dieß als das höchite 
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Maß menſchlicher Glückſeligkeit preiſen, die Erfahrung zeige doch, 
daß im Kampfe und der gegenſeitigen Reibung zu allen Zeiten, 
ungeachtet aller ſcheinbar zerſtörenden Wirkungen auf Civiliſation, 
Freiheit und Wohlfahrt, dieſelben neu geweckt und gefördert wor— 
den ſeyen. Aehnlich verhalte es ſich mit dem induſtriellen Wett— 
ſtreit unter den Nationen; möge man ſich auch einbilden, der 
Freihandel werde eine Wohlthat für die Menſchheit ſeyn, ſo ſey 
es doch jetzt noch eine Frage, ob ein freier und ununterbrochener 
Verkehr unter einem gemeinſamen Geſetz die Entwicklung der pro— 
duktiven Kräfte ebenſo fördern würde, wie der beſtehende Kampf. 
So lange die Welt in verſchiedenen Nationen mit verſchiedenen 
Bedürfniſſen und Intereſſen geſchieden ſey, müſſe zwiſchen kos- 
mopolitiſchen Grundſätzen und den Geboten einer politiſchen 
Oekonomie genau geſondert werden. Dieſe Sätze führte er dann 
gegen die Einwände der, ametikaniſchen Anhänger Smiths und 
Say's durch und ging von da auf die unmittelbar praktiſche Frage 
über: welche Vortheile ein verſtändiges Tarifſyſtem dem Wohlſtand 
einer Nation gewähre? Er ſah darin zunächſt den Vortheil, daß 
durch die Sicherung des innern Marktes für die nationale In— 
duſtrie die Manufakturkraft gegen alle Zufälle, Schwankungen des 
Preiſes und alle die Wechſel in der politiſchen und ökonomiſchen 
Lage geſchützt ſey, und nicht jeder Umſchwung, jede neue Erfin— 
dung einen ganzen Manufakturzweig in ſeiner Eriſtenz bedrohe. 
Es werde aber auch zweitens der nationalen Manufakturkraft 
dadurch die Möglichkeit eröffnet, erfolgreich concurriren zu können 
mit andern Ländern, wo ſolch' ein Schutz nicht beſtehe; ſolche 
Länder ſeyen ökonomiſch immer in der Lage eines Staates, der 
umgeben von ſtarkbewohnten Grenzen und tüchtig befeſtigten 
Nachbarſtaaten, der eignen Schutzwehr entbehre und deßhalb 
in jedem ökonomiſchen Krieg von ſelbſt den Kürzeren ziehen. Auch 
ſey es einer der ſchlimmſten Irrthümer kosmopolitiſcher Theoretiker, 
daß man von dem Ausland kaufen müſſe, wenn man billiger 
kaufe. „Wir kaufen,“ ſagte Liſt, „nur wenige Jahre lang billiger, 
auf die Dauer viel theurer — billig in der Zeit des Friedens, 
theuer im Kriege — wir kaufen ſcheinbar wohlfeiler, wenn wir 
die Preiſe nach ihrem gegenwärtigen Geldwerth anſchlagen, aber 
unvergleichbar theurer, wenn wir die Mittel anſchlagen, womit 
wir in Zukunft kaufen können. Von unſern eignen Landsleuten 


können wir unſere Tücher kaufen im Austauſch gegen unſern 
Weizen und unſer Rindvieh; aus dem Auslande können wir das- 
nicht. Unſere Conſumtion an Tuch iſt beſchränkt durch unſere 
Mittel, die das Ausland als Zahlung nimmt und die ſich taͤglich 
vermindern; unſere Conſumtion an inländiſchem Tuche nimmt zu 
mit dem Zunehmen unſerer Erzeugung an Proviſion und Roh: 
materialien, die beinahe unerſchöpflich ſind, und mit dem Zunehmen 
unſerer Bevölkerung, welche ſich in zwanzig Jahren faſt verdop— 
pelt. Eine allgemeine Regel ſey endlich die Stetigkeit in der 
Verfolgung eines gewiſſen Induſtriezweiges, den man einmal als 
nothwendig und ausführbar erkannt. „Jede neue Unternehmung,“ 
ſagt er, „iſt mit großen Koſten, mit Mißlingen und einem Auf- 
wand von Erfahrungen und Kenntniſſen in tauſend kleinen Dingen 
verknüpft, ſowohl was die Arbeit, als den Kauf und Verkauf 
angeht. Je länger ein Geſchäft in Thätigkeit iſt, deſto vortheil- 
hafter wirb es, deſto mehr Manipulationen find erprobt, deſto 
mehr und wohlfeiler kann verkauft werden.“ Darum iſt einer 
nationalen Induſtrie nichts verderblicher als Ereigniſſe und Um⸗ 
ſtände, welche die produktiven Kräfte in ihrer Stetigkeit ſtören, 
indem zu einer Zeit ein gewiſſer Induſtriezweig zu einer unge: 
wöhnlichen Höhe gedeiht, in einer andern ganz in Stocken geräth. 
Einer der weſentlichſten Geſichtspunkte einer Nation muß daher 
ſeyn, in der Induſtrie Stetigkeit hervorzubringen, und das vorzüg⸗ 
lichſte Mittel dieſe zu erreichen, iſt ein verſtaͤndiger Tarif. „Je 
mehr ein Volk,“ fagt-er, „durch dieß Mittel in den Markt und 
den Vorrath, in die Preiſe, Löhne und Erträge, in Verzehrung 
und Aufwand, in Arbeit und Unternehmen eine gewiſſe Feſtigkeit 
bringt, deſto ſicherer wird ſie die Entwicklung ihrer produktiven 
Kräfte fördern. Smith, welcher die ökonomiſche Blüthe Englands 
der Verfaſſung, dem unternehmenden und arbeitſamen Geiſte des 
Volkes und ſeiner Sparſamkeit zuſchrieb und die heilfame Wirkung 
der Tarife leugnete, befand ſich über die Urſache des National⸗ 
wohlſtandes vollſtändig im Irrthum. Seit der Zeit Ekiſabeths 
ward keine engliſche Tuchmanufaktur zerſtört, ſey es durch einen 
fremden Krieg auf engliſchem Gebiet oder durch fremde Concurrenz. 
Jede folgende Generation lonnte daher von dem was die voraus— 
gegangene erſchaffen, Gebrauch machen und ihre Mittel und 
Kräfte anwenden, um dieſe Schöpfungen zu erweitern. Man ſehe 
Liſt, geſammelte Werke. 1. 11 
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dagegen auf Deutſchland; wie weit war ſie dort vorgeſchritten 
in alter Zeit, und wie unbedeutend iſt ihre Entwicklung heute; 
Ereigniſſe und fremde Concurrenz hatten oft zweimal in einem 
Jahrhundert die Schöpfungen der fruͤheren Generation zerſtört, 
und jede Generation hatte wieder neu anzufangen. Stetigkeit in 
dem Schutz der inländiſchen Manufakturen kann daher allein 
unſere produktiven Kräfte wecken; oder wie ſollte eine Nation, 
die ihre Induſtrie dem leichteſten Sturme von außen preisgibt, 
mit einer Nation concurriren können, die ihre Etabliſſements für 
alle Zukunft beſchützt?“ 

Die Briefe erregten das größte Aufſehen. Sie waren leben⸗ 
dig, anziehend und populaͤr geſchrieben, mit ſchlagenden Beiſpielen 
aus dem ökonomiſchen Leben der Amerikaner durchflochten, und 
machten die Hauptſätze des neuen nationalen Syſtems der Oeko⸗ 
nomie auch den Laien zugänglich. Von den Freunden des Zoll⸗ 
ſchutzes empfing Liſt die ausgezeichnetſten Beweiſe der Anerkennung. 
Die Geſellſchaft beſchloß 1) öffentlich zu erklaͤren, daß Profeſſor 
F. Liſt durch ſeine auf die Natur der Dinge gegründete Unter⸗ 
ſcheidung der politiſchen von der kosmopolitiſchen Oekonomie und 
der Theorie der produktiven Kräfte von der Theorie der Werthe, 
und durch die darauf baſirten Argumente ein neues naturgemäßes 
Syſtem der politiſchen Oekonomie begründet, und ſich dadurch um 
die Vereinigten Staaten hoͤchlich verdient gemacht habe; 2) den 
Profeſſor Lift aufzufordern, zwei Bücher zu verfaſſen, ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches, in welchem ſeine Theorie gründlich entwickelt werde, 
und ein populäres, welches dazu diene, ſein Syſtem in den Schulen 
zu verbreiten; 3) von Seiten der Geſellſchaft auf fünfzig Erem⸗ 
plare dieſer Schriften zu ſubſcribiren, und die Geſetzgebungen der 
bei dem amerikaniſchen Induſtrieſyſteme intereſſirten Staaten auf- 
zufordern, ein Gleiches zu thun und auch ſonſt zur Verbreitung 
dieſes Werkes auf jede mögliche Weiſe thätig zu ſeyn. i 

Außerdem ehrte die Geſellſchaft Liſt zum Behuf der öffent⸗ 
lichen Anerkennung durch ein feierliches Gaſtmahl, das am 


Die Briefe find unter dem Titel erſchienen: Oullines of american 
political economy in a series of lettres adressed by Frederik List Esq. 
Last professor of political Economy of the University of Tubingen in 
Germany 10 Charles J. Ingersoll Esd. etc. etc. Philadelphia. Printed 
by Samuel Parker 1827. 
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3. November zu Philadelphia ſtattfand. Liſt ſprach ſich bei dieſem 
Anlaſſe in einer ausführlichen und vortrefflichen Rede über ſeine 
Beſtrebungen aus; er hob in unbefangener Würdigung die wirf: 
lichen Verdienſte Smiths und Say's hervor, zeigte aber, wie 
die praftifche Nothwendigkeit der Verhältniſſe dieſſeits und jenſeits 
des Oceans auf ein Verlaſſen des kosmopolltiſchen Weges von 
ſelbſt hindränge. 

Die zwölf Briefe, worin er ſein Syſtem entwickelte, wurden 
in einer Menge amerikaniſcher Zeitungen abgedruckt und von der 
pennſylvaniſchen Geſellſchaft als »outlines of a new system of 
political economy« beſonders herausgegeben. Sie erregten auch 
Aufſehen unter den amerikaniſchen Staatsleuten, und Männer 
wie Madiſon, Clay, Livingston ſprachen Liſt brieflich ihre Aner— 
kennung und Theilnahme aus. Seine Correſpondenz beweist, 
daß er ſeit der Zeit mit dieſen Männern und andern berühmten 
Politikern der Freiſtaaten, z. B. dem ſpäteren Präftdenten . van 
Buren in lebhafte und freundliche Beziehungen kam. 

Dieſe Anerkennung — fo ganz verſchieden von dem Neid 
und Undank in der Heimath — ermunterte Liſt zu weiteren 
literariſchen Arbeiten. Die ſchon genannte Geſellſchaft in Phila— 
delphia hatte ihn, wie erwähnt, aufgefordert, ein größeres Werk 
über politiſche Oekonomie auszuarbeiten, und er machte ſich mit 
Eifer daran, dieſen Wunſch zu erfüllen. Inzwiſchen zogen ihn 
praktiſche Beſchaftigungen wieder davon ab. 

Eine glückliche Fügung der Umſtände veränderte ſeine ma⸗ 
terielle Lage auf eine ſehr erfreuliche Weiſe. Auf einer Excurſion, 
die er in's Gebirg machte, entdeckte er zufällig reichhaltige Kohlen⸗ 
minen; mit der Energie und dem großartigen Blick, der ihm eigen 
war, erkannte er ſogleich die ganze Bedeutung der Sache, warb 
Kapitaliſten zum Ankauf und Betrieb der Minen. Dieſe Thaͤ⸗ 
tigkeit lenkte ihn von ſeinen literariſchen Arbeiten auf andere, 
für feine Unabhängigkeit und feinen Wohlſtand einträglichere 
Beſchäftigungen. Literariſche und publiciſtiſche Arbeiten find in 
Amerika keine ſehr lucrative Beſchaͤftigung; Liſt war daher um 
ſo mehr veranlaßt, dieſe Gelegenheit, die ſich ihm bot, eiftigſt 
auszubeuten. Es beſchäftigte ihn nun hauptſächlich der Gedanke, 
ſolche Produkte durch Belebung und Erweiterung der Verkehrs⸗ 
mittel in ihrem Werthe zu ſteigern, und dieß führte ihn fpäter 
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auf eine umfaſſende und tief eingehende Erforſchung des be 
bahnweſens im Großen. 

In kurzer Zeit war es Liſt gelungen eine Geſellſchaft von 
Kapitaliſten zuſammenzubringen, die ein Kapital von 700,000 Dol⸗ 
lars beiſchoß. Damit wurden nicht nur die reichhaltigen Minen 
dem Betrieb zugaͤnglich gemacht, ſondern auch nach Liſts Vor⸗ 
ſchlag eine Eiſenbahn von Tamaqua bis Port-Clinton angelegt, 
welche die Kohlenlager mit dem Schuylkillkanal in eine unmittel- 
bare Verbindung brachte. Auch die beiden Städte, deren Namen 
hier genannt werden, waren neue Schöpfungen, die erſt nach 
Liſts Entdeckung entſtanden und gehörten der Compagnie. Aus 
Hütten, die anfangs nur zur Unterkunft der Arbeiter errichtet 
worden waren, entſtanden in wenig Jahren einige hundert Häu⸗ 
ſer; und als die Familie Liſts vor ihrer Abreiſe aus Amerika 
die Gegend beſuchte, fand fie auf der früher unangebauten Land⸗ 
ſtrecke vier kleine Städte, eine Kirche, Schulhäufer, Gaſthöfe — 
alles Schöpfungen, bie durch die Wirkung des neuen Transport⸗ 
mittels hervorgezaubert worden waren. 

So hatte Liſt endlich die erfreuliche Ausſicht, ſeine Thätig⸗ 
keit großen Unternehmungen widmen zu können, ohne die drückende 
Sorge um die eigene Exiſtenz. Die neue Schöpfung verſprach 
einen günſtigen Erfolg und es war dem Entdecker und Urheber 
natürlich ein anſehnlicher Theil des Gewinnes zugeſichert. 

Wie ſehr auch die Amerikaner ihn in dieſem Streben er— 
munterten und anerkannten, es iſt bezeichnend für ſeine treue 
und unverwüſtliche Anhaͤnglichkeit an die Heimath, daß ſich mitten 
in dieſen Beſchäftigungen doch alle ſeine Gedanken nach dem 
Vaterlande wandten, wo ihn nur Kleinigkeitskrämerei, Neid und 
Engherzigkeit erwartete; 

Unter allen dieſen vielſeitigen Geſchäften verlor er die Sehn- 
ſucht nach der Heimath auch nicht einen Augenblick; vielmehr 
uͤberraſchte ihn das Heimweh oft fo gewaltig, daß dem ſonſt fo 
praktiſchen und thatkräftigen Mann alle Luſt zum Handeln ver⸗ 
ſchwand. 

„Ich war titgvoifchen‘ “ schreibt er am 5. Oktober 1828, „in 
Philadelphia auf Beſuch und habe dort Hamburger Zeitungen 
geleſen. Ich kann dir nicht beſchreiben was ich fühlte. Gleich 
bei meiner Zurückkunft habe ich die Handelsverein-Correſpondenz, 


die ich über See gebracht und die feit drei Jahren in einem 
Winkel liegt, vorgenommen und durchſtöbert. Welche Erinne⸗ 
rungen? Das waren noch die goldenen Tage der Hoffnung. 
Nun habe ich wieder das Heimweh für ſechs Wochen und bin 
ſo lange zu amerikaniſchen Gefchäften faſt nicht zu brauchen. 
Mir geht's mit meinem Vaterland wie den Müttern mit ihren 
krüppelhaften Kindern, fie lieben ſie um fo ſtärker, je krüppelhafter 
ſie ſind. Im Hintergrunde aller meiner Pläne liegt 
Deutſchland, die Rückkehr nach Deutſchlandz; es iſt wahr, 
ich werde mich dort ärgern über die Kleinſtädterei und Klein⸗ 
ſtaaterei.“ ö 
Der Gedanke, daß man die Eiſenbahnen zur Grundlage 
eines großen nationalen Transportſyſtems machen müͤſſe, beſchäf⸗ 
tigte ihn ununterbrochen. „Mitten in den Wildniſſen der blauen 
Berge,“ ſchrieb er ſpaͤter, „träumte mir von einem deutſchen Eiſen⸗ 
bahnſyſtem; es war mir klar, daß nur durch ein ſolches die 
Handelsvereinigung in volle Wirkſauikeit treten könne. Dieſe 
Ideen machten mich mitten im Glücke unglücklich. Nothwendig 
mußte die finanzielle und nationalökonomiſche Wirkſamkeit in Deutſch— 
land um fo größer ſeyn, je unvollkommener vorher die Trans⸗ 
portmittel im Verhaͤltniß zu der Kultur, Größe und Induſtrie 
der Nation waren.“ U g 
„Früher,“ ſagt er, „hatte ich die Wichtigkeit der Transport⸗— 
mittel nur gekannt, wie ſie von der Werththeorie gelehrt wird; 
ich hatte nur den Effekt der Transportanſtalten im Einzelnen 
beobachtet und nur mit Rückſicht auf Erweiterung des Marktes 
und Verminderung des Preiſes der materiellen Güter. Jetzt erſt 
fing ich an, ſie aus dem Geſichtspunkt der Theorie der produk⸗ 
tiven Kräfte und in ihrer Geſammtwirkung als Nationaltrans⸗ 
portſyſtem, folglich nach ihrem Einfluß auf das ganze geiſtige 
und politiſche Leben, den geſelligen Verkehr, die Produktivkraft 
und die Macht der Nationen zu betrachten. Jetzt erſt erkannte 
ich, welche Wechſelwirkung zwiſchen der Manufakturkraft und dem 
Nationaltransportſyſtem beſtehe, und daß die eine ohne das ans 
dere nirgends zu hoher Vollkommenheit gedeihen könne. Dadurch 
ward ich in den Stand geſetzt, dieſe Materie — ich darf es wohl 
behaupten — umfaſſender abzuhandeln, als irgend ein anderer 
Nationalökonom vor mir, und namentlich die Nothwendigkeit und 
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Nützlichkeit ganzer Narionaleifenbahnfyfteme in ein klares Licht 
zu ſtellen, ehe noch irgend ein Nationalökonom in England, 
Frankreich oder Nordamerika daran gedacht hatte, ſie aus diefem 
höhern Geſichtspunkte zu betrachten.“ 

Einen Beweis, daß er nicht zu viel ſagte, geben die kurzen 
Aufzeichnungen, die ſich aus jener Zeit unter ſeinen Papieren 
finden und vor allem der Briefwechſel mit Joſeph v. Baader. 
Jene kurzen Aufzeichnungen ſammeln das Material über die Ver— 
kehrverhältniſſe Deutſchlands nach allen Richtungen hin; ber’ Brief- 
wechſel mit Baader erörtert die Frage genau und einlaͤßlich an 
einzelnen Fällen und iſt reich an kühnen und grandioſen Ent— 
würfen, in welchen die Beſchränktheit damals und noch viele 
Jahre ſpäter Windbeutelei und Schwindelei erbkicken wollte. 

Welcher Art dieſe Entwürfe waren, beweist das eine Bei⸗ 
ſpiel, daß damals (1829) Liſt und Baader daruͤber verhandelten, 
eine Eiſenbahnverbindung zwiſchen Rhein und Weſer herzuſtellen 
und auf dieſe Weiſe Mitteldeutſchland und Bayern mit der Nord- 
ſee zu verbinden. Zugleich opponirten beide gegen das damals 
vielfach auftauchende Kanalſyſtem; ſie behaupteten mit allem Recht, 
daß die Herſtellung großer Eiſenbahnverbindungen viel wirkſamer. 
und mächtiger auf den Verkehr influiren werde als die Kanäle. 
In. den „Mittheilungen aus Amerika,“ welche von Weber und 
Arnoldi in Hamburg herausgegeben wurden (1828 ff.), ward 
beſonders darauf hingewirkt, in Bayern gegen die Kanalprojekte 
zu ſtimmen und für Eiſenbahnen Propaganda zu machen; auch 
in den Notizen aus Amerika findet ſich eine Skizze von Liſt uͤber 
die Vortheile eines bayeriſchen Eiſenbahnſyſtems. Namentlich 
galt es die Vorurtheile zu bekämpfen, welche durch ungeſchickte 
Eiſenbahnanlagen geweckt worden waren. So betrachtete z. B. 
Lift die Anlage der Eiſenbahn von Budweis nach Linz als ein 
Unternehmen, das auf den Spekulationsgeiſt der Deutſchen mehr 
abſchreckend als ermunternd wirken muͤſſe. Er wandte ſich an 
König Ludwig ſelbſt und theilte dieſem Regenten, deſſen Thron⸗ 
beſteigung und erſte Regierungsjahre viele Hoffnungen geweckt 
hatten, ſeine Erfahrungen um Kanäle und Eiſenbahnen in einem 
zu dieſem Zweck ausgearbeiteten Memoire mit. 

„Ein durchgreifender Vorzug der Eiſenbahnen,“ ſchrieb er, „be— 
ſteht darin, daß ſie die Herſtellung eines ganzen Communikations⸗ 
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ſyſtems zulaffen, während man durch Kanäle nur einzelne ge: 
gebene Punkte, die Häufig nicht gerade Haupthandels⸗ oder 
Produktionspunkte ſind, mit einander in Verbindung bringen kann; 
daß man überdieß bei den Kanälen durch den Lauf der Flüſſe, 
durch das Terrain und das benöthigte Waſſer an eine gewiſſe 
oft große Umwege beſchreibende Route gebunden iſt, während 
man bei den Eiſenbahnen, ohne fo. ſehr von der Natur des Ter⸗ 
rains beherrſcht zu werden, die Haupthandels- und Produktions⸗ 
punkte ausſtecken und nach ihnen die Linien ziehen kann. Man 
muß ſich wohl hüten, durch hochklingende Phraſen nicht ſich ſelbſt 
und andere zu täuſchen; „Verbindung der Nordſee mit dem ſchwarzen 
Meer““ klingt groß, unterſucht man aber die Sache genauer, ſo 
ſteckt nichts dahinter, rein nichts. Die Nordſee iſt längſt mit 
dem ſchwarzen Meer durch einen großen natürlichen Kanal vers 
bunden, der an Conſtantinopel und Gibraltar vorüberführt und 
mit welchem eine Waſſerſtraße, die viele hundert. Stunden längs ö 
der Donau, zu Berge, durch unciviliſirte Laͤnder, dann durch 
einen beſchwerlichen 70 Meilen weiten Landkanal und zuletzt durch 
die hundert Waſſerzölle und Regalgerechtigkeiten des Mains und 
des Rheins führt, niemals wird concurriren konnen.“ Die ein⸗ 
zelnen Vortheile, die ein Eiſenbahnſyſtem bot, führt dann Liſt, 
geſtützt auf ſtatiſtiſche Berechnungen in den „Mittheilungen aus 
Nordamerika“ namentlich dem Nachtrag zum erſten Heft ausführ⸗ 
licher durch. f — 

Daß, man ſpäter trotzdem den Donau⸗ Mainkanal unternahm, 
war des Königs perſönlicher unbeugſamer Wille; die Kammern 
ſtimmtefl zu, weil es der Herr jo wollte und J. Baader bekam die 
beſtimmte Weiſung (wie er ſelber Liſt mittheilte), das Projekt in 
keiner Weiſe zu bekämpfen. 

In einer Zeit, wo das Eiſenbahnweſen in ſeiner jetzigen 
Geſtalt erſt im Werden war, wo ſelbſt in England es noch ein 
paar Jahre dauerte, bis Stephenſons geniale Erfindung allge— 
meine Anerkennung fand, überſchaute Lift ſchon die ganze poli⸗ 
tiſche und ſittliche Revolution, die ſich an dieſes neue Mittel des 
Verkehrs knüpfen mußte. „Wer möchte,“ ſchrieb er an Baader, 
„zwiſchen Kanälen und Eiſenbahnen noch eine Vergleichung an: 
ſtellen? Jetzt kann nur noch die Frage aufgeworfen werden, was 
ſchneller, ſicherer und dem Handel überhaupt erſprießlicher ſey, 
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Seetransport oder Landtransport; Und dieſe Frage wird zu Gun: 
ſten des letztern entſchieden werden müſſen.“ 

„Anſchaffungs⸗ und Unterhaltungskoſten des Schiffes, Unter⸗ 
halt und Löhnung der Mannſchaft, und Geldbetrag der Seege— 
fahr, überſteigen weit die Zölle und Frachtkoſten auf der Eiſen⸗ 
bahn; ein Schiff legt im Durchſchnittt in 24 Stunden 50 bis 
70 engliſche Meilen zurück, ein Eiſenbahnwagen vermittelſt Ab⸗ 
löſung das Doppelte und Dreifache. Das Schiff iſt ein Spiel von 
Wind und Wellen, der Eiſenbahnwagen kann die Minute ſeiner 
Ankunft voraus beſtimmen. Schiffe werden oft lange hingehalten, 
bis ihre Ladung vollſtändig iſt, ein Eiſenbahntransport kann mit 
der geringſten Ladung abgehen; Schiffe können unterwegs keinen 
Theil der Ladung abgeben und wieder ergänzen, der Eiſenbahn⸗ 
wagen kann dieß längs der ganzen Strecke, die er zurücklegt. 
Die vollſtändige Eiſenbahn wird es dem Kaufmann auf dem 
feſten Lande möglich machen, ſeine Waaren mit derſelben Prä⸗ 
ciſion und Schnelligkeit zu beziehen und au verſenden, womit er 
jetzt feinen Briefverkehr treibt.“ 

„Welcher herrliche Sieg des menſchlichen Geiſtes über die 
Materie. Welches unüberſehbare Feld iſt dadurch hellſehenden, 
kräftigen und wohlwollenden Regierern der Völker eröffnet, todte 
Kräfte der Natur zum Leben zu rufen, und Wohlfahrt und Leben, 
Geiſtesentwicklung und Thätigkeit um ſich her zu verbreiten.“ 

„New⸗Pork brennt die Steinkohlen von New⸗Caſtle; die äl⸗ 
teſten Häuſer von Albany. find mit holländiſchen Backſteinen er- | 
baut; der Philadelphier läßt ſich zuweilen die im niederſächſiſchen 
Sande gewachſene Kartoffel wohl ſchmecken; in Savannah er— 
heben ſich Gebäude und Denkmäler von Steinen, die an der noͤrd— 
lichen Grenze von Neu-England gebrochen worden ſind; der 
Müller in Pennſylvanien mahlt mit Steinen, die über 3000 Meilen 
weit herkommen; in England ißt man Aepfel aus der Jerſey und 
während ich dieſes ſchreibe, löſche ich den Durſt mit italieniſchen 
Limonen, die mich wahrſcheinlich nicht ſo hoch kommen als. Sie 
die Ihrigen, obſchon Sie dem Platz wo ſie gewachſen, ungefähr 
3000 Meilen näher find als ich. Auch trinke ich wohlfeileren 
Bordeaux als Sie.“ 

„Nun bedenke man, wie unermeßlich die Produktionskräfte 
von ganz Deutſchland geſteigert würden, wenn eine der Seefracht 
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an Wohlfeilheit und Schnelligkeit gleichkommende Landfracht ftatt 
fände. Alle mittel- und norddeutſche Länder würden ſich an einen 
regelmäßigen Genuß der ordinären Rhein- und Frankenweine ge⸗ 
wöhnen; es würde mehr Wein in der Traube dahin geführt als 
jetzt im Faß oder in der Bouteille. Eſſen wir doch hier Trauben 
aus Spanien und Portugal zu billigen Preiſen. Regensburger 
Bier käme in Hamburg nicht theurer zu ſtehen als gegenwärtig 
in. Nürnberg. Herr Jacobs, der nationalöfonomiftifhe Spion 
des engliſchen Parlaments, würde dann wohl keinen Grund 
haben, den Honorablen und ſehr Honorablen zu berichten, daß 
der engliſche Kornmarkt wegen Mangel an wohlfeilen Transport⸗ 
mitteln die Concukrenz des feſten Landes nicht zu befürchten 
habe. Hamburg und Bremen würden bayeriſches Brod eſſen; 
die Feinſchmecker in München friſche Auſtern und Seekrebſe. Wie 
würden nur allein die Fiſchereien jener Seeplätze ſich heben, wenn 
aller Thran, alle geſalzenen und getrockneten Fiſche, die jetzt von 
Holland den Rhein herauf kommen, von dort bezogen würden. 
Vermittelſt Eiſenbahnen könnte die lothringiſche und rheinpreußiſche 
Steinkohle und das Holz aus den Gebirgen ſo wohlfeil ins 
Rheinthal geſchafft werden, daß man nicht mehr nöthig haͤtte, 
einen bedeutenden Theil des beſten Bodens zur Holzpflanzung zu 
verwenden. Der Harz, das Fichtelgebirge, das Erz- und Rieſen⸗ 
gebirge, würden ihre Erzeugniſſe nach allen Gegenden aufs 
Wohlfeilſte verſenden und die Getränke und a der 
fruchtbaren Gegenden entgegen nehmen.“ 

„Bei einer Fracht, die geſtatten würde Quaderſteine hundert 
Stunden weit zu verführen, könnte dem entfernteſten Dorf in 
Bayern der Donautorf zu den wohlfeilſten Preiſen zugeführt 
werden. Aus den entfernteſten. Waldungen könnte ein Klafter 
Holz nach den großen Städten für 2 bis 3 fl. gebracht werden. 
Man vergleiche nur die Holzpreiſe längs des Mains. Im Ober⸗ 
mainkreis, wo das Holz am wohlfeilſten iſt, werden die Preiſe 
nicht über 3 fl. ſtehen; bei Würzburg wohl nicht unter 15 fl. 
Das beliebte Holzflößen vernichtet auch dort die Hälfte der Brenn⸗ 
kraft unbedenklich, nachdem die Staatsſorgfalt den lieben wilden 
Wald (wie Rotteck dieſes undankbare Staatspflegekind nennt), 
fünfzig lange Jahre hindurch gehegt, gepflegt und ſo Be 
dachtſam als kunſtgerecht niedergeſchlagen hat.“ 
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„Hunderte von Verbeſſerungen dieſer Art laſſen ſich 
Deutſchland auffinden, die alle nicht nur nationalökonomiſchen, 
ſondern auch bedeutenden Finanzgewinn bringen würden; die 
nicht nur für die Zeit des Baues, ſondern auch durch die da- 
durch bewirkte Vermehrung der Produktivkräfte für alle Zukunft 
einer Menge müßiger Menſchen, Brod und Arbeit verſchaffen, 
und einem großen Theil des Ueberfluſſes an Produkten für jetzt 
und für alle Zukunft eine neee vortheilhafte Con⸗ 
ſumtion ſichern würden.“ 

„Forſcht man nach den Urſachen, warum in dieſem jungen 
Lande, trotz des hohen Arbeitslohns, ſo viele und ſo große Werke 
dieſer Art unternommen und mit ſo erſtaunlicher Energie durch— 
geführt werden, während in Deutſchland, bei jo wohlfeilem Ar— 
beitslohn, bei einem ſo großen Uebermaß von Produkten und 
Naturkräften, bei dieſer Ueberfülle von Kenntniſſen und Gelehr: 
ſamkeit kaum einmal ein ſolches Werk zur Sprache gebracht, und 
dann noch mit einer zeitverſchwendenden Behaglichkeit zur Jahre 
und Jahrzehnte langen Diskuſſion gebracht wird, als ob es ſich 
nur um die Löſung einer theoretiſchen Frage handelte, und an 
der eigentlichen Ausführung, an dem Zeitverluſt, der bei dem 
kurzen Menſchenleben doch gewiß nicht der geringſte iſt, ganz und 
gar nichts gelegen wäre. Forſcht-man, fage ich, nach den Ur: 
ſachen dieſes Unterſchieds, fo findet man die hauptſächlichſte darin, 
daß hier die Maſſe der Individuen aus dem Nahrungsſtand dieſe 
Dinge als ihre eigene Angelegenheit betreiben, und daß ſich in 
Deliberation und Ausführung die reichſten, gebildetſten und ange⸗ 
ſehenſten Männer an ihre Spitze ſtellen, während in Deutſchland 
beide Klaſſen auf die Seite treten: der Nahrungsſtand, weil er 
durch ſeine Erziehung daran gewöhnt worden iſt, ſich um Dinge, 
welche, wie die Redensart lauft, über ſeinen Leiſten gehen, nicht 
zu kümmern und die großen Güterbeſitzer, der Adel, weil er durch 
feine Erziehung gewöhnt worden iſt, ſich von dem Bürgerftand 
entfernt zu halten und öffentliche Anſtalten wie überhaupt alles 
was die Induſtrie betrifft, als Dinge zu betrachten, die unter 
ſeiner Würde ſind, oder die ihn wenigſtens nichts angehen. So 
bleibt alles den Angeſtellten überlaſſen, die eigentlich das ge— 
ringſte Privatintereſſe bei der Sache haben, und überdieß dazu 
erzogen worden ſind, jede Einmiſchung der obigen beiden Stände 
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als Anmaßung zu betrachten und Darzuftellen, wodurch den 
Rechten und dem Anſehen der Regierung zu nahe getreten wuͤrde. 
Da die Natur die Geiſteskräfte nicht nach den Range und An⸗ 
ciennitätsliſten vertheilt, ſo trifft es ſich oft, daß Subalterne 
beſſere Gedanken haben. Sind ſie aber weiſe, ſo halten ſie zurück.“ 

„Soll wieder Leben und Bewegung in die durch dieſe ein⸗ 
ſeitige Ausbildung erſtarrten Glieder kommen, ſo muß die Regie⸗ 
rung die Theilnahme des Nahrungsſtandes an den gleichen öffent⸗ 
lichen Verbeſſerungen nicht nur nicht mit Eiferſucht betrachten, 
ſondern jeder Beſtrebung dieſer Art mit billigendem, aufmuntern⸗ 
dem und einem die öffentliche Stimme achtenden Benehmen ent⸗ 
gegen kommen, ſo müſſen die Gelehrten und Beamten bei ge: 
meinſchaftlichen Berathungen über öffentliche Verbeſſerungen unter 
die Bürger treten, und der Adel muß es ſich zur Ehre rechnen, 
unter die einflußreichſten, einſichtsvollſten und gemeinnützigſten Geſell⸗ 
ſchaftsglieder feiner Gegend gezählt zu werden. Nur jo kann der Adel 
ſeine politiſche Bedeutung und feine Grundlage, den Güterbeſtitz, 
ſich erhalten. Faͤllt die Induſtrie tiefer und tiefer, erlahmen die 
Produktivkräfte der Nation mehr und mehr, jo hebt ſich der Geld— 
werth in demſelben Verhältniß, in welchem der Produften- und 
Güterwerth fällt. Der. begüterte Adel, zumal der verſchuldete, 
verllert alſo an beiden Enden: die Schuld ſteigt, der Güterwerth 
fällt. Sein Beſitz ſinkt dadurch auf Null oder unter Null, die 
Geldbeſitzer nehmen feine Güter in Beſchlag und ihm bleibt der 
leere Titel, mit allen daran klebenden Vorurtheilen gegen die 
Induſtrie, die doch das einzig ſichere und regelmaͤßige Nittel iſt, 
ein zerfallenes Vermögen wieder aufzurichten.“ 

„Sollte es wohl nicht ſchon zu dieſer Zeit einem großen 
Theil des begüterten Adels einleuchtend geworden ſeyn, daß vor 
zehn Jahren, als die deutſchen Induſtrieleute ſich erhoben, um 
eine wirkſame Nationalſchutzwehr gegen die Anſtrömungen fremder 
Fabrikwaaren zu erhalten, eigentlich feine eigene Sache 
geführt worden iſt? Hat er wohl ſeitdem nicht empfunden, 
was im Jahr 1820 in einer Eingabe an den Congreß von Wien 
vorhergeſagt worden? Und ſollte ſeine Selbſterhaltung ihm ſelbſt 
nicht werth ſeyn, einen Blick auf England hinüber zu werfen, 
feinen Zuſtand nkit dem des engliſchen Adels zu vergleichen, nach 
den Urſachen der großen Verſchiedenheit beider Zuſtände zu 
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forfchen und, im Fall er Anlaß fände, den engliſchen Adel zu be- 
neiden, ihn ſofort auch in feinem Patriotismus, in feiner Sorg— 
falt für Erhaltung und Erweiterung der Nationalfreiheit, in 
ſeinem Eifer für die Erhaltung und Aufrichtung der Induſtrie, 
für die Herſtellung öffentlicher Anſtalten und für die Entfernung 
von Induſtriehinderniſſen, Mißbräuchen und Vorurtheilen, in 
ſeinem Anſchließen an den Bürgerſtand und überhaupt in ſeinen 
mannhaften, unabhängigen und am Benehmen nad) 
zuahmen.“ 

„Müßte,“ ſchrieb er weiter, „in den Vereinigten Staaten die 
Regierung Alles thun — nicht der zehnte Theil deſſen würde 
geſchehen, was wirklich geſchieht und. auch dieſes würde nicht 
halb ſo gut geſchehen, als es jetzt geſchieht. Das Meiſte thun 
hier diejenigen, deren nächſtes Intereſſe es iſt, daß etwas ge— 
ſchehe.“ Mit Recht pries Liſt die praktiſche Rührigkeit und Selbſt⸗ 
thätigfeit, womit in Amerika einfache Privatleute den Gedanken 
zu großen Unternehmungen erfaſſen, durch die Preſſe die öffent⸗ 
liche Meinung dafür gewinnen, dann Geſellſchaften und Aus⸗ 
fhüffe bilden, und durch die regſte Verhandlung über den Gegen⸗ 
ſtand das allgemeine Intereſſe dafür herbeizuziehen wiſſen. „Ich 
ſelbſt,“ ſchrieb er, „habe eine der bedeutendſten Unternehmungen 
dieſer Art in Händen; ſie war bisher noch in der Vorbereitung 
und ſo eben ſtehe ich im Begriff vermittelſt einer Reihe von Auf⸗ 
ſätzen das Publikum darüber aufzuklären. Dieſe Aufſaͤtze — ich 
bin es überzeugt — werden durch zwanzig Zeitungen gehen und 
ein Streit für und wider wird ſich erheben, der leichtlich einen 
unparteiiſchen geheimen Gerichtshof bewegen dürfte, die Urheber 
deſſelben insgeheim für ſchuldig zu finden, als hätten ſie die 
ſträfliche Abſicht gehabt, das Volk von Pennſylvanien zum Miß⸗ 
vergnügen gegen feine Regierung aufzureizen, denn es wird an 
Vorwürfen nicht fehlen, daß die Geſetzgebung dieſe Dinge nicht - 
längft geſehen und daß fie immer noch fortfahre mit einem Auf— 
wande von ſo vielen Millionen Sümpfe zu graben, in einem 
Lande, das ohnehin noch nicht ganz trocken ſey. Dieſe öffent⸗ 
lichen Umtriebe erſcheinen aber hier nur als ein Gaͤhrungsgetöſe, 
als eine Vorankündigung des werdenden Weins, wobei freilich 
durch das entweichende Kohlenſtoffgas zarte Gertichönerven etwas 
in Contribution geſetzt werden; welche Unannehmlichkeit jedoch 
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Jeder gern erträgt, der ein ſtärkendes, kräftiges Getränf einer faden, 
läppiſchen, ungegohrenen Fluͤſſigkeit vorzieht, worin Zuckerſtoff, 
Säure und Waſſer aus Mangel an Gährungsſtoff fo lange un⸗ 
vermählt bleiben, bis ſie endlich ganz und gar zu Eſſig wird.“ 

Die Briefe an Baader ſind reich an wahrhaft prophetiſchen 
Blicken in die Zukunft. Zuerſt ſetzt er darin die Wichtigkeit der 
neuen Erfindung der Dampfmaſchinen — die aber damals noch 
auf vielen Widerſpruch ſtieß — dann das unermeßliche Ueberge⸗ 
wicht des Transports auf Eiſenbahnen über den Kanaltransport 
auseinander, zeichnet in allgemeinen Zügen die Revolution, welche 
in dem Verkehr der Menſchen und den Produktionskräften erfolgen 
müßte, ſo wie die vollſtändige und durchgreifende Wirkung, die auf 
die Binnenländer, ihren Handel, ihren Wohlſtand und ihren Cha⸗ 
rakter geübt werden müſſe. Beſondere Aufmerkſamkeit ſcheukte er 
dem deutſchen Handel, dem Verkehr mit Italien und der Levante, 
der Herſtellung des alten Handelsweges, die dadurch wieder 
möglich würde. Venedig und Hamburg würden dadurch einander 
wieder genähert, die Poſt von Calcutta nach London 
müſſe zuletzt den Weg über Deutſchland nehmen, da 
mit der Dampffahrt über das europäifche Feſtland der Seeweg 
um das Cap unmöglich mehr concurriren könne. 

Das praktiſche Unternehmen, deſſen wir oben gedacht haben, 
hatte indeſſen ſeinen glücklichen Fortgang. Seit dem Sommer 
des Jahres 1829 war Lift angelegentlich damit befchäftigt, die 
Sache zu fördern; im folgenden Jahr nahm das Unternehmen 
endlich ſeinen Fortgang und im Herbſt 1831 fand die feierliche 
Eröffnung der neuen Eiſenbahn ſtatt, welche den pennſylvaniſchen 
Steinkohlen den Weg zu ben: europäiſchen Märkten vermittelte. 
Lift war nicht dabei anweſend, aber es ward feiner rühmend 
gedacht, als eines der Urheber und Förderer der für den nord- 
amerikaniſchen Wohlſtand nicht unwichtigen Schöpfung. 

So ließ ſich Alles glücklich an und Liſt hätte allen Grund 
gehabt, feinen amerikaniſchen Aufenthalt lieb zu gewinnen. Klei— 
nere Unannehmlichkeiten abgerechnet, wie z. B. die ungeſunde 
Lage ſeiner erſten Anſiedlung, war es ihm gelungen, innerhalb 
weniger Jahre in dem fremden Lande Anſehen und Achtung zu 
erwerben, ſein Vermögen glücklich anzulegen und zu vermehren, 
und was ihm das Wichtigſte ſeyn mußte, in der unmittelbaren 
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Berührung mit dem Leben und deſſen praktiſchen Beduͤrfniſſen 
feine nationalökonomiſchen Ideen zu klären und feſter zu begrün- 
den. Als ein deutſcher Gelehrter, in dem zuerſt ketzeriſche Zweifel 
gegen die ſchottiſche Theorie der kosmopolitiſchen Oekonomie wach 
geworden waren, ging er hinüber über den Ocean; jetzt hatte 
er ſeit fünf Jahren an den praktiſchen Fragen der Oekonomie 
eines unermeßlichen Landes Theil genommen, ſeine Anſichten hatten 
ſich erweitert und befeſtigt, er hatte in einem Staate, wo nur 
die praktiſche Proſa eine Geltung hat, die ungetheilte Achtung 
und den Dank der Gleichgeſinnten erworben; war in einem Lande, 
wo nur im öffentlichen Leben und durch die freie Diskuſſion wi⸗ 
derſtrebender Anſichten etwas erreicht wird, Wortführer einer ein- 
flußreichen ökonomiſchen Richtung geworden. 

Warum blieb er nicht, möchte man fragen, warum ließ er. 
ſich von dem deutſchen Heimweh fortreißen, die neue dankbare 
Heimath wieder mit der alten undankbaren zu vertauſchen? Warum 
zog es ihn weg aus dieſer großartigen praktiſchen Umgebung, aus 
dieſem Lande der öffentlichen Diskuſſion in die kleinſtädtiſche Hei: 
maäth, wo jede neue praktiſche Idee nur auf den zähen Wider— 
ſtand kleinlicher, bornirter und philiſterhafter Vorurtheile rechnen 
kannte, wo man den Segen des öffentlichen Lebens noch nicht 
kannte oder nicht zu nützen verſtand, wo jede rührige, agitato— 
riſche Thätigkeit als eine unwillkommene Störung des bequemen 
contemplativen Hinbrütens angeſehen ward, wo das Größte und 
Beſte unter dem ſteten Druck des Kleinen und Kleinlichen ſich 
aufreiben muß, wo man ein Talent und eine Thätigkeit, wie fie 
Liſt beſaß, nicht einmal entfernt zu ſchätzen verſtand, ſondern an 
den engen Geſichtskreis der Erdſcholle gebannt, feine kuͤhnen 
Entwürfe als luftige Träumereien anſah, feine agitatoriſche Thä— 
tigkeit für Marktſchreierei und Charlatanerie ausgab? Warum 
blieb er nicht in dem Lande, wo er in wenig Jahren mehr An- 
erkennung gefunden, als in zwei Jahrzehnten zu Hauſe, warum 
ſetzte er die dort errrungene Unabhängigkeit aufs Spiel, um dafür 
wieder der Heimath dankloſe Frohndienſte zu leiſten? Warum 
ſuchte er nicht mit ſeinem Vermögen, das ſich raſch zu vermehren 
ſchien, weiter zu ſpekuliren, ſtatt daß er es in der unbelohnten 
Sorge um die heimathlichen Dinge vernachläſſigte oder zum Theil 
opferte? 
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Dieſe Fragen drängen ſich einem wohl auf, wenn man ſich 
mit Liſt zu reden, auf den Standpunkt der „individuellen“, nicht 
der „nationalen“ Oekonomie ſtellt; wenn man zuerſt ſein perſön⸗ 
liches und dann das große vaterländiſche Intereſſe in Anſchlag 
bringt. Aber dieſe Auffaſſung würde das Andenken des edlen 
Todten beleidigen. Es galt auch von ihm, was er in ſeinen 
amerikaniſchen Brieſen von dem Gegenſatz des individuellen und 
allgemeinen Intereſſes ausgeſprochen hatte. Ein Fulton, ſagte 
er dort, mag fein ganzes Vermögen zu Verſuchen aufbrauchen, 
die Nation wird deßwegen aus ſeinen Arbeiten doch einen im— 
menſen Gewinn an produktiven Kräften ziehen! 

Liſt hing zu feſt und innig am Vaterland, als daß er je 
hätte zum Amerikaner werden können. Auch war die ſchöpferiſche 
Unruhe in ihm viel zu mächtig, als daß er es jemals über ſich 
vermocht hätte, geduldig die Früchte abzuwarten und zu erndten, 
nachdem er den Boden urbar gemacht und die Ausſaat beſtellt 
hatte. Einen Gedanken faſſen, ihn ausführen — dazu beſaß er 
eine merkwürdige Ausdauer und Spannkraft; ihn zu nützen oder 
auszubeuten, dazu fehlte ihm Individualität und Neigung. Die 
Schöpfung genügte ihm: aber er hatte weder den Sinn noch die 
Geduld dazu, aus der Schöpfung für ſich Nutzen zu ziehen. Wie 
Vieles hat er nachher in der Heimath angeregt und ſchaffen 
helfen, ſeine Werke zu nützen war ihm aber nie gegeben. Mehr 
aber als dieß Alles zog ihn eine unwiderſtehliche Sehnſucht über 
den Ocean zuruck und der unbeftegbare Wunſch, feine Erfah⸗ 
rungen und Ideen auch dem Heimathlande dienſtbar zu machen. 
Im Hintergrund aller meiner Plane liegt Deutſch— 
land, dieß Selbſtbekenntniß, das er in feinem Tagebuch nieder— 
gelegt, war allerdings der leitende Gedanke und das Ziel aller 
feiner Bemühungen. 

In demſelben Augenblick, wo ihn die amerilaniſch Tarif⸗ 
angelegenheit, die Steinkohlenflötze und die Eiſenbahn nach Little 
Schuylkill ganz zu beſchaͤftigen ſchien, ſtand er mit Baader in 
dem oben berührten Briefwechſel über ein deutſches Eiſenbahn⸗ 
ſyſtem, arbeitete er an ausführlichen Erörterungen über die Vor⸗ 
züge eines bayeriſchen Eiſenbahnnetzes, und in feinen Papieren 
finden ſich eine Menge von Notizen, die er auf kleinen Blättern 
ſchnell aufgezeichnet und die ſich alle auf deutſche Verkehrsverhältniſſe 
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beziehen. Auch die Schrift, die unter dem Titel „Mittheilun— 
gen aus Amerika“ in Hamburg erſchien, hatte den Zweck für 
das Eiſenbahnweſen zu wirken und gegen das koſtſpielige und 
verhältnißmaͤßig wenig wirkſame Kanalſyſtem zu kämpfen. 

Neben den deutſchen hatte er auch die Angelegenheiten der 
übrigen Handelsſtaaten auf dem Feſtlande ſtets im Auge, denn 
nur ihr gemeinſames Zuſammengreifen konnte das Monopol Eng: 
lands mit Erfolg bekämpfen. Er entwarf Skizzen über die com⸗ 
mercielle Reform Frankreichs; er legte aber namentlich, und wie 
die Folge gezeigt hat, mit allem Recht, einen großen Werth auf 
den Umſchwung von 1830, der Belgien von Holland losgeriſſen, 
den ökonomiſchen Kräften jenes Landes einen neuen Impuls gab 
und mittelbar wenigſtens auch auf die Umgeſtaltung der deutſchen 
nationalökonomiſchen Verhältniſſe herüberwirfen mußte. 

Die Bekanntſchaft Liſt's mit den hervorragendſten Staats⸗ 
männern der Vereinigten Staaten und dje umzweideutige Aner⸗ 
kennung, welche ſeine Thätigkeit im Norden der Union gefunden 
hatte, gab nun den erſten Anſtoß zu dem Gedanken, die ſchöpferi⸗ 
ſchen Gaben und die unermüdliche Arbeitskraft des Mannes auch 
zum Dienſte der amerikaniſchen Handelspolitik zu benützen. Es 
knüpfte ſich zwiſchen ihm und dem Präſidenten der Union, General 
Jackſon, eine Verhandlung darüber an, in welcher Weiſe für die 
Talente Liſt's der entſprechende Wirkungskreis zu finden ſey. Die 
nordamerikaniſche Regierung dachte zunächit daran, ihm eine diplo⸗ 
matiſche Miſſion nach Frankreich zu übertragen; Liſt ſelbſt faßte. 
die Aufgabe in der ihm eignen großartigen Anſchauungsweiſe auf 
und bezeichnete in einem Briefe an den Präſidenten (21. Ok⸗ 
tober 1830) die Geſichtspunkte, die ſeine Wirkſamkeit in Europa 
beſtimmen ſollten. 

Im Allgemeinen wollte er ſeine literariſche Thätigkeit auf 
dem Gebiete der politiſchen Oekonomie und ſeinen Kampf gegen 
das drohende engliſche Monopol fortſetzen, außerdem alle tech⸗ 
niſchen Verbeſſerungen und Erfindungen, die auf die neuen Ver⸗ 
kehrs⸗ und Transportmittel ſich bezogen, genau im Auge behalten 
und ihre Verpflanzung nach Amerika vermitteln. Unter den be 
ſondern Aufgaben, die er ſich ſetzte, war die erſte die: den Verkehr 
zwiſchen Frankreich und den Vereinigten Staaten in Beziehung 
auf eine Reihe von Artikeln, insbeſondere die Einfuͤhrung der 
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amerikaniſchen Kohlen nach Kräften zu fördern. Auch wollte er 
auf die Regierung und die öffentliche Meinung zu wirken ſuchen, 
daß ſie den Plan einer Eiſenbahn zwiſchen Havre und Straßburg 
raſch in die Hand nehme; ſowohl perſönliche Unterhandlungen 
als ſeine Wirkſamkeit in der Preſſe ſollten dazu führen. Auf 
demſelben Wege wollte er für ſeinen alten Plan thätig ſeyn: für 
eine Eiſenbahnverbindung des deutſchen Südens, namentlich 
Bayerns, mit der Nordſee insbeſondere der Weſer. Auch eine 
andere wichtige Angelegenheit, die heute noch wie damals auf , 
eine umfaſſende politiſche Leitung vergeblich wartet, die beſſere 
Organiſation der Auswanderung aus Deutſchland nach Nord⸗ 
amerika, wollte er mit beſonderer Rückſicht ins Auge faſſen. 

Man wird in dieſen Vorſchlägen leicht Liſt's ganzes Weſen 
erkennen. Immer auf's Große und Allgemeine gerichtet, ſprudelte 
er uͤber von neuen und grandioſen Entwürfen, deren jeder ein⸗ 
zelne eine bedeutende Zukunft hatte, aber auch jeder einzelne die 
ganze angeſtrengte Thätigkeit des Autors und die bereitwillige 
Unterjtügung von Regierungen und Bevölkerungen erforderte. Der 
beſcheidene Auftrag, für die amerikaniſchen Kohlen eine neue Ab- 
ſatzquelle zu eröffnen, war ihm nur die Handhabe, feinen Lieblings⸗ 
gedanken nachzugehen; er war unbeängſtigt durch die Schwierigkei⸗ 
ten, die ſich damals noch ſolchen Entwürfen entgegenſtellten. Auch 
fehlte ihm bei ſeiner geiſtigen Unruhe und Schöpferluſt, bei der 
Elaſticität, womit er alles Neue aufgriff und zu ſelbſtſtändigen 
Planen verarbeitete, durchaus die Ruhe und Geduld, ſich auf die 
Ausführung und Vollendung eines Einzigen zu beſchraänken, oder 
gar mit Bienenfleiß aus dieſem Einen und Einzelnen für ſich 
eine Ausbeute zu ſammeln. Er warf Gedanken und Entwürfe 
in die Welt hinein und mußte ſich gefallen laſſen, daß man ſie 
für Schwindeleien und Windbeuteleien ausgab, indeß die Zeit 
kam, wo ſeine Entwuͤrfe zu lebenskräftigen Schöpfungen heran⸗ 
reiften und andern der Vortheil, nicht ſelten auch die Ehre der 
Urheberſchaft zu Theil ward. Dieß Loos freilich hat Liſt mit 
den großen Erfindern und Entdeckern aller Zeiten getheilt. 

Der Auftrag der nordamerikaniſchen Regierung ging zunächſt 
dahin, daß Liſt für die angedeuteten Zwecke ſich nach Paris be⸗ 
geben, dort ſeine Miſſion erfüllen und dann das Conſulat in 
Hamburg übernehmen ſolle. Am 8. November 1830 ward das 
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Patent von Jackſon und feinem Staatsſekretär van Buren unter⸗ 
zeichnet, das den Verbannten zum Vertreter der vereinigten Staaten 
in der Hanſeſtadt ernannte und ihm ſo die erſte Brücke baute 
zu einer ehrenvollen Rückkehr in die Heimath. Liſt ſelbſt faßte 
ſeine Ernennung ganz unter dieſem Geſichtspunkte auf; „mich 
reizte,“ ſchrieb er fpäter, „weniger dieß Verſprechen, als die Hoff⸗ 
nung, dadurch Gelegenheit zu erhalten, die Eiſenbahn auf dem 
europäifchen Kontinent einzuführen, den Antrag anzunehmen.“ Er 
hatte keine Ahnung davon, daß ſchon dieſer erſte Schritt der 
Rückkehr auf den heimiſchen Boden ihm in einem einzigen Zuge 
die ganze Jaͤmmerlichkeit der öffentlichen Zuftände Deutſchlands 
wieder vor Augen führen ſollte. Und doch war dieſer Anfang — 
die Weigerung des Hamburger Senats, den „Demagogen“ als 
diplomatiſchen Agenten unter ſich zu ſehen — nur die kleinſte 
von den Widerwärtigkeiten, die ihn fünfzehn Jahre lang in der 
Heimath verfolgten und erſt mit dem tragiſchen Ausgang des 
edlen Patrioten ihr Ende fanden. 

Gleich nach ſeiner Ernennung zum Conſul begab ſich Liſt 
zu Schiff und landete am 20. Dezember zu Havre. 

Wie hatte ſich in Europa alles umgeſtaltet, als er die Küſte 
wieder betrat, die er fünf Jahre früher als verfolgter Flüchtling 
verlaſſen hatte. „Wir find geſtern,“ ſchrieb er am 21. Dezember, 
„nach einer ſtürmiſchen Fahrt glücklich hier eingetroffen. Ich habe 
während der Ueberfahrt oft Gott gedankt, daß ich allein war. 
Die ſtarken Winde verurſachten große Wellen und daher eine 
ſtete Bewegung des Schiffes, die mich um ein Bedeutendes kränker 
machte, als ich auf unſerer Hinüberfahrt war. — Geſtern und 
heute ruhte ich mich hier aus und morgen werde ich nach Paris 
gehen, wo ich, da ich mich einen Tag lang in Rouen zu ver⸗ 
weilen gedenke, am Chriſttag anlangen werde.“ 

V Die Nachrichten, die ſich während meiner Reife aufgehäuft 
haben, find äußerſt merkwürdig. Polen hat ſich für unabhängig 
erklärt, ſämmtliche Schweizerkantone haben ihre alte Berfaffung 
über den Haufen geworfen, einige mit Worten, andere mit den 
Waffen in der Hand.“ — „Ich bin überzeugt,“ fügt Liſt hinzu, „daß 
ganz Europa in ſechs Monaten in Flammen ſtehen wird.“ Doch 
fand er ſchon in Paris die Kataſtrophe der europäiſchen Ange⸗ 
legenheiten minder groß, als die Gerüchte und Zeitungsnachrichten 
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ſie dargeſtellt hatten. Die franzöſiſche Hauptſtadt ſelbſt hatte ihr 
altes Gewand wieder angenommen und befand ſich in einer ruhi— 
gen und ſorgloſen Stimmung, die Liſt überraſchte. 

Er ſelber kam aber als ein neuer Menſch in die ſcheinbar 
umgeſtaltete europäifche Welt herein. Die fünf Jahre eines erfah— 
rungsreichen, bewegten Lebens, hatten ſeine öfonomijche und politiſche 
Bildung vollendet; das amerikaniſche Weſen hatte maͤchtig auf 
ihn eingewirkt und ſeine innerſte Naturanlage aus der Hülle 
eines" deutſchen Gelehrten und Schriftſtellers vollends herausge— 
bildet. Bücher hatte er in den letzten Jahren wenige geleſen, 
höͤchſtens ſolche, die mit den unmittelbaren, praktiſchen Bebürfs 
niſſen in Beziehung ſtanden; das große Buch der Natur in einem 
jungen, lebenskräftigen Staate und die tauſend Erfahrungen, die 
dort über den raſchen Kreislauf menſchlicher Thätigkeit und Pro⸗ 
duktivität täglich zu machen ſind, waren ſeine einzige Schule ge— 
weſen. Mit eiſernem Fleiße hatte er aber die Geſchichte der 
Staaten und Völker durchgearbeitet, mit dem Verhältniß der 
ökonomiſchen Thätigkeit zu der politiſchen Macht und Größe war 
ſein Nachdenken beſchäftigt geweſen, die neuen Erfindungen und 
techniſchen Umwälzungen ſammt ihren Einwirkungen auf die ma- 
terielle und ſittliche Umgeſtaltung der Völker, nahmen ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Seine Oppoſition gegen die her⸗ 
kömmliche, kosmopolitiſche Oekonomie, war nun völlig ausge— 
bildet; er ſtudirte England und die Urſachen ſeiner Macht mit 
dem gemiſchten Gefühl von Bewunderung und Eiferſucht und 
ſein einziges Beſtreben war fortan, gegen die engliſche Supre— 
matie den früheren Kampf lebhafter und conſequenter wieder auf: 
zugreifen. Die Abneigung gegen alle rein abjtrafte Thaͤtigkeit 
eines Nationallebens und gegen die Ideologie in praktiſchen 
Dingen, war nun feſt in ihm eingewurzelt, ſeit er gelernt hatte, 
die Abhängigkeit und Unmuͤndigkeit des deutſchen Weſens an den 
ungeheuren Erfolgen eines praktiſchen und politiſchen Volkes mit 
eignen Augen zu meſſen. Der philiſterhafte Krämerſinn, der 
Hochmuth der Bureaukratie und die patriarchaliſche Abhängigkeit 
des Volkes, die er ſchon früher in der Heimath auf jedem Schritte 
feines Lebenswegs hatte bekämpfen muͤſſen, waren ihm nun 
vollends gehäſſig geworden, ſeit er in der neuen Welt ein Volk 
hatte kennen lernen, wo der Segen der Oeffentlichkeit, der 


Debatte, des freien, großen Staatslebens mit der unermuͤdlichen 
Selbſtthätigkeit des Volkes zuſammenwirkte, um die uͤberraſchend— 
ſten Ergebniſſe friedlich zu vermitteln, wo es des Kampfes mit 
einer engherzigen Kirchthumspolitik, mit einer vermeintlich all— 
wiſſenden Beamtenkaſte und der unmündigen Sorgloſigkeit des 
eigenen Volkes nicht bedurfte, um im politiſchen und ökonomiſchen 
Leben einen ſchöpferiſchen Wirkungskreis und erwünſchte Neful- 
tate zu gewinnen. So kam er denn, als er den europäiſchen 
Boden wieder betrat, allerdings als ein Fremdling unter Fremde. 
In Amerika hatte man ihn zu ſchätzen und fein Talent zu nutzen 
wiſſen, dort war er kein Fremdling mehr; in der Heimath mußte 
er mit den alten Feinden den Strauß neu beginnen, wenn er 
als unwillkommener Wecker die behagliche Ruhe unterbrach und 
das undankbare Werk unternahm, die Nation über ihre eigenen 
Intereſſen aufzuklären. Nur eins war in ihm ganz unverändert 
geblieben: die unverwüſtliche Liebe zum Vaterlande. Seine Tage: 
bücher beweiſen, daß er ſich über das deutſche Weſen und die 
Hinderniſſe, die es ihm in den Weg zu werfen drohte, keines- 
wegs Illuſionen machte; vielmehr hatte er den Unterſchied zwiſchen 
einem abſtrakten und theoretiſchen Volke und einer praktiſchen 
Nation ganz erſchöpfend kennen lernen. Aber ſie beweiſen auch, 
daß in ihm die alte Liebe für deutſche Ehre und deutſche Macht 
ungeſchwaͤcht fortlebte, ja daß fie ftärfer geworden war, ſeit er 
in der Fremde gelernt, was ſich aus einem Volke mit dieſen 
Kräften bilden ließ. Mit innerem Ingrimm ſah er die Abhängig- 
keit Deutſchlands von England, von Holland; der Anblick der 
fremden Größe hatte die deutſche Eiferſucht erſt recht in ihm 
rege gemacht und er beſaß von der deutſchen Armuth ein viel 
lebendigeres Gefuͤhl der Ehre und des Patriotismus, als die in 
der Heimath Zurückgebliebenen. 

Er machte dieſe Erfahrungen bald an ſich ſelber. Blieb er 
auf der einen Seite in lebendigem Verkehr mit der transatlan— 
tiſchen Welt, deren tagliche Erlebniſſe ihm ſein Sohn Carl durch 
kurze Aufzeichnungen und Zeitungsauszüge im Zuſammenhang 
mittheilen mußte, ſo ſtieß ihn auf der andern Seite Vieles ab, 
was ſich in der Nähe nicht ſo roſig anſah, wie es die Sehnſucht 
nach dem Vaterlande in der Ferne hatte erſcheinen laſſen. Weder 
die franzöſiſchen noch die deutſchen Zuſtände waren ihm beſonders 
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erbaulich; das Heimweh nach den letzteren mußte ſich unter dem 
Eindruck der unmittelbaren Betrachtung merklich abkühlen. Zer— 
ſtreuung bot ihm nur die Arbeit; Menſchen und Verhältniſſe ent— 
ſprachen nicht einmal dem beſcheidenen Bilde, das er ſich jenſeits 
des Oceans davon entworfen hatte. Die Geſchäfte ließen ſich 
gut an. „Meine Geſchäfte,“ ſchrieb er am 7. Januar aus Paris, 
„gehen ſoweit recht gut. Mit der Aufnahme bei dem amerika— 
niſchen Geſandten, bin ich recht wohl zufrieden. Auch bin ich 
ſeither auf viele neue Dinge gekommen, deren Kenntniß der ame— 
rikaniſchen Regierung angemeſſen ſeyn muß. Meine Nachfor⸗ 
ſchungen in Betreff des Kohlenabſatzes nach Frankreich, ſind 
über alle Erwartungen günſtig ausgefallen. Ich bin überzeugt, 
daß meine Berichte hierüber auf unſer Unternehmen ſehr guͤnſtig 
wirken werden. Ich habe jetzt alle Hände voll zu. thun und 
werde wahrſcheinlich vor ſechs Wochen oder zwei Monaten, Paris 
nicht verlaſſen. Alsdann gedenke ich über Straßburg, Frankfurt, 
durch Sachſen nach Hamburg zu gehen, wo wir auf einen be— 
deutenden Kohlenabſatz zu hoffen haben.“ 

Dazwiſchen, wenn er die Dinge anſah, wie ſie waren, über: 
kam ihn denn ſelber eine gewiſſe reſignirte Stimmung, die frei— 
lich bei feiner geiſtigen Rührigkeit nicht dauernd war. „Ich 
wünſche,“ ſchrieb er, „ein ruhiges, philoſophiſches Leben zu führen 
um nicht wieder fpäterhin genöthigt zu ſeyn, mich in die weite 
Welt zu wagen. Ich habe nicht im Sinne künftig etwas zu 
wagen, denn ich fühle, daß ich der Ruhe bedarf und daß du 
meine Liebe ihrer ebenfalls bedarfſt, und daß ſie uns unentbehr— 
lich iſt, um unſern Kindern eine gute Erziehung zu geben und 
ihre künftige Wohlfahrt zu ſichern. Darum aber müſſen wir 
einen großen Zweck nicht vernachläffigen um ein paar Monate 
früher in Europa zu ſeyn. Auch ſehe ich wohl ein, daß ſich bei 
einem Beſuch in Europa gar Vieles von unſerer Sehnſucht ver⸗ 
liert, wenigſtens dünkt mir das ſo, - ſo lange ich in Frankreich 
bin. Ob es in Deutſchland mit mir anders werden wird, wird 
ſich zeigen. So viel kann ich dir ſagen, daß mir Alles oder doch 
das Meiſte was ich von dort leſe, jo halb und dümmlich, fo ver 
zwickt und vertrakt vorkommt, daß ich kaum eine deutſche Zeitung 
aufnehme, wenn mir ſie zur Hand liegt.“ 

In Paris ſelbſt fühlte er ſich nicht beſonders behaglich; Et 
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finde,“ ſchrieb er, „die Franzoſen nicht beſonders nach meinem 
Geſchmack. Es iſt ein herzloſes, leichtes Volk.“ „Sonſt lebe ich,“ 
ſchrieb er am 18. Januar 1831, „wie ein Einſiedler in dieſer 
Menſchenwüſte, nur befchäftigt, die Arbeit zu vollenden, die ich 
zu liefern in Waſhington verſprochen. Anfangs, bis ich die 
nöthigen Bücher aufgetrieben und die erforderlichen Bekannt— 
ſchaften gemacht, ging es langſam von Statten. Jetzt aber ſchreite 
ich ſchnell vorwärts.“ N 
Indeſſen waren auch feiner Anſtellung in Hamburg uner⸗— 
wartete Hinderniſſe in den Weg getreten und er mußte dieſen 
Weg ins Vaterland zurückzukehren fürs Erſte aufgeben. Er er— 
trug die Vereitelung dieſer Hoffnung mit vielem Gleichmuth, da 
er ſchon auf dem Wege in dem Entſchluſſe, nach Hamburg zu 
gehen, wankend geworden war; ſeine edle Selbſtverleugnung 
duldete es nicht, daß ein Anderer zu ſeinen Gunſten verdrängt 
ward. Er ſchrieb am 28. Januar: „Um offen zu ſprechen, ſo 
will ich dir nur ſagen, daß ich von Neuyorf mit dem Entſchluſſe 
abgegangen bin, Herrn Cuthbert (den bisherigen Conſul in Ham— 
burg) auf ſeiner bisherigen Stelle mit ſeinem vollen Einkommen 
zu belaſſen, nachdem ich gehört habe, daß er von dieſer Stelle 
lebe und ſeine armen Verwandten unterſtütze. Waͤre es mir 
nicht ausgeredet worden, ſo hätte ich ſogleich dieſen meinen Ent— 
ſchluß in Philadelphia gemeldet und ich hätte wahrſcheinlich wohl 
daran gethan. Ich habe inzwiſchen die Regierung in Waſhing— 
ton und Herrn Cuthbert davon benachrichtigt und auch Herrn 
Ludwig Biddle in Philadelphia erſucht, die Verwandten, Herrn 
Cuthberts, davon in Kenntniß zu ſetzen.“ Für den Fall, daß ſich 
eine Oppoſition gegen Liſt's Ernennung zeigen ſollte, gab er 
ſeinem Sohne den Auftrag, ſogleich eine Erklaͤrung im obigen 
Sinne in eine amerikaniſche Zeitung ſetzen zu laſſen. N 
„So wäre es,“ ſchrieb er weiter, „alſo mit unſerem Zug 
nach Hamburg einſtweilen nichts. Doch hoffe ich, daß du bil- 
ligen wirſt, daß ich ſo gehandelt habe. Auch überzeuge ich mich 
mehr und mehr, daß der Norden von Deutſchland der Platz nicht 
iſt, wo wir unſere bleibende Stätte finden werden und es wird 
mir mehr und mehr klar, daß das Elſaß der einzige Punkt iſt, 
der uns einen dauernden Aufenthalt darbietet, im Falle wir uns 
entſchließen, die Vereinigten Staaten zu verlaſſen.“ Das Elſaß 
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ſagte ihm am beften zu, weil er ſich da doch theilweiſe auf deut— 
ſchem Boden befand ohne die Nachtheile eines Aufenthalts in 
Deutſchland zu tragen. Er hoffte dort mehr Freiheit als in 
Deutſchland und fürchtete nicht die Kriegsunruhen, die damals 
Europa bedrohten und wahrſcheinlich Deutſchland r als 
Schauplatz ſuchten. 

Seine freiwillige Reſignation auf die Stelle in ri 
erhielt eine unerwartete Rechtfertigung; die hamburgiſche Regie— 
rung hatte gegen feine Anftellung. proteſtirt, wie Lift vermuthete, 
auf württembergiſche Veranlaſſung! Auch in Nordamerika ſelbſt 
fand die Ernennung Widerſpruch; der Senat ertheilte zu der Er⸗ 
nennung die Sanktion nicht. Der amerikaniſche Miniſter van 
Buren ſchrieb darüber (Waſhington den 17. Februar): „Ich be⸗ 
daure, Sie benachrichtigen zu müſſen, daß der Senat der Anſtel⸗ 
lung als Conſul der Vereinigten Staaten in Hamburg, welche 
Ihnen vom Präfidenten übertragen worden, feine Sanktion verſagt 
hat. Der Präfident indeſſen, welcher glaubt, daß das öffentliche 
Intereſſe durch Ihre Anſtellung gefördert worden iſt, hofft, daß 
Ihre Bemühungen dafur, ſeit Sie in dieß Amt eintreten, dieſe 
-Meinung und das Vertrauen, welches er in Ihren Eifer und 
Ihre Talente ſetzt, gerechtfertigt hat und daß ſie auch ferner geübt 
werden mögen zur Förderung der Wohlfahrt Ihres Adoptivvater⸗ 
landes, wenn irgend die Gelegenheit dazu ſich bieten mag.“ Noch 
wußte der amerikaniſche Staatsmann nicht, daß auch in Europa 
Hinderniſſe in den Weg gekommen waren, durch jene Proteſtation 
der Hamburger Regierung gegen die Anſtellung eines dem Ham— 
burger Senat ſehr anrüchig und gefährlich erſcheinenden politiſchen 
Flüchtlings. Im April aber erhielt Lift von dem amerikaniſchen 
Geſandten in Paris die Nachricht: „Der Geſandte der Hanſeſtädte 
hat mir eine Mittheilung gemacht, wornach die Anſtellung Liſt's 
in Hamburg dem Senat Verlegenheiten bereiten müſſe wegen 
Ihrer Verbindungen mit der ultraliberalen Partei in Deutſchland 
und Ihrer früheren: Erlebniſſe in Württemberg !" 

Lift war unter dieſen Umſtaͤnden um fo weniger geneigt die 
Stelle zu übernehmen, wenn er gleich wenigſtens Schritte that, 
um weitern Verfolgungen vorzubeugen. Er richtete zunächſt ein 
Schreiben an den Präſidenten des wuͤrttembergiſchen Geheimen— 
raths, worin er den Vorfall mittheilte und die Hoffnung 
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ausſprach, daß die Quelle folder Hemmungen nicht in Stuttgart 
zu ſuchen ſey. „In der Ueberzeugung,“ ſo ſchloß er ſeine Eingabe, 
„daß es nicht in der Abſicht jener hohen Regierung liegt und 
liegen kann, meine früheren politiſchen Verhältniſſe in Württem- 
berg jetzt oder in Zukunft auf eine Weiſe in Wiedererinnerung 
zu bringen, wodurch meine jetzige oder künftige Carriere in oder 
außer Deutſchland gehemmt würde, nehme ich mir die Freiheit, 
mich unmittelbar an dieſe hohe Regierung mit der Bitte zu wen⸗ 
den, daß fie geruhen möchte, dieſe Geſinnungen in Betreff meiner 
Perſon vermittelſt einer Note an die amerikaniſche Geſandtſchaft 
in Paris, der er der Vereinigten Staaten zu erkennen zu 
geben.“ 8 
Ob der Schritt einen Erfolg gehabt hat, wiſſen wir nicht; 
wohl aber ward der Zwiſchenfall für Liſt die unmittelbare Veran⸗ 
laſſung, feinen Proceß wieder vorzunehmen, um wo möglich auf 
dem Wege Rechtens ſeine vollſtändige Rehabilitirung durchzuſetzen. 
Er hatte in Württemberg durch freundſchaftliche Vermittlung 
anfragen laſſen, ob er ohne Hinderniſſe ſein Heimathland beſuchen 
dürfe; es war ihm bedeutet worden, er ſolle das württembergiſche 
Gebiet nicht betreten. So war alſo der alte Haß noch unver⸗ 
wiſcht und das Gefühl des begangenen Unrechts beſtärkte nur in 
der Verſuchung, die ſyſtematiſche Verfolgung des Mißhandelten 
zu verlängern. Liſt griff daher den Gedanken, eine Reviſion 
ſeines Proceſſes zu veranlaſſen, von Neuem auf; vielleicht war 
die Zeit jetzt günſtiger und ſtieß ein Verfahren um, das an 
handgreiflichen formellen und materiellen Mängeln litt. Schon 
im Jahre 1823 hatte er wiederholt und dringend an die Freis 
burger Juriſtenfakultät die Bitte gerichtet, ihm ein Rechtsgut⸗ 
achten zu verfaſſen, mit dem er vor die Stände treten und eine 
Reaſſumirung des gegen ihn eingeleiteten Tendenzproceſſes er: 
reichen könne. Die Fakultät hatte ihn lange vertröſtet, war aber 
nie damit fertig geworden, obwohl der Verbannte in ſeinem Exil 
in der Schweiz, und der Gefangene auf dem Aſperg ſeine letzte 
Hoffnung auf dieſe rechtliche Hülfe ſetzte. Jetzt nach acht Jahren 
griff er die Sache von Neuem an und wiederholte in einer Vor— 
ſtellung, die noch einmal ſeine ganze Leidensgeſchichte in lebhaften 
Farben ſchilderte, feine frühere Bitte um DR, lange verzögerten 
Rechtsſchutz. g 
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Alles dieß zuſammengenommen, die Erinnerung an die er⸗ 
lebten Kränkungen und die Anſchauung der noch vorhandenen 
Zuſtände konnten ſeine Freude an dem Aufenthalt in Europa nur 
trüben. Verſtimmt ſchrieb er an ſeine Familie: „Im Ganzen 
ſteht es ſchlecht; wäre es nicht um das Klima, ich würde nicht 
mehr wünſchen, in Europa zu leben. Man wird von ſeinem 
Heimweh kurirt, wenn man nach Europa zurückkommt.“ Das 
alte heimiſche Gefühl wurde von dieſen Widerwaͤrtigkeiten faſt 
erdrückt. Er hatte im Frühling einen Ausflug nach Straßburg 
und in's Badiſche gemacht, aber es wollte ihm nicht recht behagen. 
Nicht einmal das früher ſo liebe Straßburg, das er noch bei 
ſeiner Ankunft in Paris als Aufenthaltsort auserſehen, wollte 
ihm mehr gefallen; „es iſt hier,“ ſchrieb er, „gar kein Ton und 
die Halbhejt zwiſchen Deutſch und Franzöſiſch iſt mir im höchſten 
Grade widerwärtig.“ 

Nur feine Studien und nationalökonomiſchen Arbeiten ge: 
währten ihm Befriedigung. Er hatte zunaͤchſt den Verkehr zwi- 
ſchen Nordamerika und Frankreich im Auge, forſchte den einzelnen 
Verhältniſſen des Transports und Verkaufs, namentlich der Kohlen, 
nach, und ſetzte ſich mit einflußreichen Leuten aus der Regierung 
und Kammer in Verbindung, um es zu praktiſchen Reſultaten zu 
bringen. Sein perſönliches Einverſtändniß mit dem amerikaniſchen 
Geſandten in Paris (Herrn Rives) erleichterte ihm dieſe An— 
knüpfungen, wenn gleich im Allgemeinen das Parteigetreibe in 
Frankreich mächtiger war als die umſichtige Fürſorge für große 
oͤkonomiſche Verbeſſerungen. Auch die Dinge in Belgien nahmen 
Liſt's ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch; er begriff vollkommen 
die Wichtigkeit des neuen Handelswegs für den Verkehr zwiſchen 
Amerika und Deutſchland, und ſeine Lieblingsidee war, man 
müſſe Antwerpen mit dem Rheine durch eine Eiſenbahn verbinden, 
um ſo den jungen unabhangigen Staat mit Deutſchland in die 
engſte Berührung zu ſetzen und beiden neue Hülfsquetlen des 
Wohlſtandes zu eröffnen. Es befanden ſich damals die bekannten 
Führer der belgiſchen Revolution, Rogier und Gendebien, in An: 
gelegenheiten ihrer Heimath in Paris, und Liſt trat mit ihnen 
in näheren Verkehr, ſowohl um durch ſie die Verhaͤltniſſe des 
neuen Staates noch genauer kennen zu lernen, als auch um ſie 
ſelber für ſolche Gedanken zu ſtimmen und an ihnen Verbündete 
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zu gewinnen. Der amerikaniſche Geſandte war für dieſe Ent: 
würfe ſo ganz eingenommen, daß er, noch ehe die Schwierigkeiten 
mit Hamburg Liſt's Anſtellung dort hinderten, ſchon daran dachte, 
dem genialen Manne würde eine Stellung in Brüffel viel beſſer 
entſprechen; dort, meinte er, zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
in der Mitte und auf einem neuen und unbearbeiteten Terrain, 
werde es ihm am erſten gelingen, die Handelsbeziehungen zwischen 
den Vereinigten Staaten und dem europäiſchen Continent zu 
vermitteln. 

Liſt war indeſſen auch bemüht, in Srunkreleh dem Eiſen⸗ 
bahnweſen Eingang zu verſchaffen, und ließ zu dem Ende in der 
Revue Encyclopédique einige Aufſätze erſcheinen, unter dem Titel: 
Idees sur des réſormes économiques, commerciales et politi- 
ques, applicables à la France. Zunächſt hob er darin die allge— 
meine Wichtigkeit der Eiſenbahnen und deren Einfluß auf das 
ökonomiſche und ſittliche Leben der Völker hervor. Er zeigte mit 
ſtatiſtiſchen Angaben, welch' ungeheure Umgeſtaltung in dem 
Verkehr der Perſonen und Waaren dadurch erfolgen, wie das 
ganze friedliche und militäriſche Daſeyn der civiliſirten Nationen 
damit verändert werden müſſe. Dann ging er insbeſondere auf 
die Wohlfeilheit der Transportmittel. über, zeigte wie ein großer 
Theil der innern ökonomiſchen Blüthe Englands durch dieſe Wohl— 
feilheit bedingt ſey, und wie Frankreich darnach ſtreben müſſe, nach 
dem Beiſpiel Englands dieſen innern Verkehr mit Hülfe der 
neuen Erfindungen zu erleichtern. Gleichwie England dadurch 
außerordentlich gewonnen habe, daß es ſolche Erzeugniſſe, die auf 
die Induſtrie der Nationen den größten Einfluß üben, namentlich 
Kohlen, Salz, Eiſen, Kalkſteine, durch erleichterten Transport in 
allgemeinen Verkehr gebracht, ſo müßte auch Frankreich dieſelben Pro: 
dukte, und außerdem ſeinen Hopfen, ſeinen Gyps durch die Trans⸗ 
portmittel in eine ausgedehntere Cirkulation zu ſetzen ſuchen. 
Die Prbvinz wie die Hauptſtadt müſſe dadurch zu einer nicht 
gekannten Höhe der ökonomiſchen Entwicklung emporſteigen — 
wie dieß ebenfalls an dem Beiſpiele Englands ſich nachweiſen 
laſſe. Wenn dann Frankreich durch ein großes Eiſenbahnnetz 
feine Häfen zu den Ausgangspunkten des europäiſchen Verkehrs 
mache, fo werde fein Einfluß in ökonomiſcher Beziehung ſeinen 
politiſchen bald weit überwiegen. „Frankreich,“ ſagte er, „würde das 
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einzige Continentalſyſtem einführen, das geeignet wäre, feinen 
moraliſchen, politiſchen und commerciellen Einfluß auf die Na⸗ 
tionen Europa's zu befeſtigen, ohne daß es den Widerſtand der 
engliſchen Seemacht, die Rache und Eiferſucht der andern Völker 
zu befürchten hätte. Paris würde nicht mehr aus der Centrali⸗ 
ſation der Regierung die Mittel für Erhaltung ſeines Wohlſtandes 
ſchöpfen müſſen. Es gibt keine großen Fortſchritte in der In⸗ 
duſtrie, der Civiliſation und Freiheit, wenn nicht jede Gemeinde, 
jeder Diſtrikt, jedes Departement die Kenntniß ſeiner eigenen An⸗ 
gelegenheiten, die freie Wahl und die Controle über feine Ver 
treter hat. Auch würde Paris das Monopol der Verwaltung 
eher als ein Hinderniß für ſeinen Wohlſtand betrachten, und ſtatt 
den Provinzen Verwaltungsbeamte zu liefern, ihnen eine uner⸗ 
meßliche Menge von Manufakturen ſchicken, um als Eintauſch 
dagegen nicht mehr enorme Steuern zur Nahrung für eine uns 
fruchtbare Conſumtion, ſondern Vorräthe und Rohſtoffe aller Art 
empfangen. Es wäre nicht mehr der Vereinigungspunkt für die⸗ 
jenigen, die auf Koften des Volkes leben ſollen; Paris wuͤrde 
der Mittelpunkt der Induſtrie und des franzöſiſchen Wohlſtandes; 
es würde ſich fortan durch die Produktion und deren Wohlthaten 
vergrößern, ſtatt durch Conſumtion und Mißbräuche zuzunehmen.“ 
In einem weitern Aufſatz beſprach Liſt die Handelsbeziehun⸗ 
gen zwiſchen Frankreich und den Vereinigten Staaten, zeigte wie 
ſehr im Intereſſe beider liege, durch gegenſeitige Annaͤherung 
ihren Produkten neue Abſatzquellen zu eröffnen. Wenn z. B. 
Frankreich dem amerikaniſchen Tabak ſein Gebiet öffne und da⸗ 
gegen Begünſtigungen für feine Manufakturen, feinen Wein u. ſ. w. 
in Nordamerika ſtipulire, ſo ſey an der Zunahme der Produktions⸗ 
kräfte in keinem Falle zu zweifeln; der Ertrag, den die Staats— 
kaſſe aus der Tabakregie ziehe, ſtehe in keinem Verhältniß zu den 
Vortheilen, die eine ſolche Erweiterung des großen Weltmarktes 
gewähre, namentlich wenn Frankreich zugleich durch Verbindung 
des Oceans mit dem Rheine vermitfelft einer Eiſenbahn den 
Tranſit der transatlantiſchen Erzeugniſſe nach den mittleren Län⸗ 
dern Europa's an ſich ziehe und die Tranſitabgaben beſeitige. 
Schon damals machte ſich die Noth der untern Volksklaſſen, 
in ungeſtümer Weiſe bemerkbar und während Liſt in Paris war, 
hörte man bereits den verzweiflungsvollen Ruf des Proletariats: 
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Arbeit, Brod! Es war das für ihn ein Beweggrund mehr, die 
Nothwendigkeit großer nationaler Unternehmungen, die den Ar— 
beitern Beſchaftigung geben, der ganzen Nation neue Huͤlfs⸗ 
quellen des Wohlſtands eröffnen konnten, in eindringlicher Weiſe 
darzuthun; insbeſondere drang er auf die raſche Herftellung einer 
Eiſenbahn zwiſchen Havre und Paris. Er beſchränkte ſich nicht 
darauf, durch die Preſſe in dieſem Sinne zu wirken, er ſuchte 
auch perſönliche Anknüpfungspunkte mit den einflußreichſten Per⸗ 
ſonen. Es gelang, mit dem König und mit einzelnen Mitgliedern des 
Miniſteriums in Berührung zu. kommen; er ſuchte aber zu gleicher 
Zeit auch auf die Stimmung der liberalen Wortführer der Oppo⸗ 
ſition einzuwirken. Mit Mauguin, mit Odilon Barrot und Andern 
trat er zu dem Zweck in perſönlichen Verkehr und ſeine Correſpon⸗ 
denz gibt den Beweis, daß ſie für ſeine Ideen zugänglich waren. 
Aber der ſchlimme Einfluß der öffentlichen Zuſtände, wie ſie ſich 
nach der Julirevolution geſtaltet hatten, war mächtiger als ſeine 
prophetiſchen Ermahnungen. Der Regierung lagen die dynaſti⸗ 
ſchen Intereſſen und die parlamentariſchen Manipulationen, eine 
ſichere und ergebene Majorität zu ſchaffen, der Oppoſition die 
Faktions⸗ und Cotterieintereſſen mehr am Herzen, als die Be- 
gründung großer nationalökonomiſcher Schöpfungen, die allein die 
Bürgſchaft geſicherter Zuſtaͤnde geben konnten. Es liegt jetzt zu 
Tage, welch trauriges Intriguenſpiel die achtzehn Jahre der Juli— 
regierung ausgefüllt hat und wie wenig man es verſtand, die 
großen materiellen Kräfte der Nation ſo zu nützen, daß neuen 
Erſchütterungen vorgebeugt ward. Die Regierung und die Par: 
teien waren aber gleich ſchuldig, wenn nach einem halben Men— 
ſchenalter das ſchwergeprüfte Land abermals in das Chaos poli— 
tiſcher Zufälle und Experimente zurückgeworfen ward. 

So gingen die Anregungen Liſts für jetzt erfolglos vorüber, 
auch wenn man auf einzelne untergeordnete Punkte dadurch auf— 
merkſam ward. So hatte er (Oct. 1831) im Conſtitutionel auf 
die Mängel des Expropriaͤtionsgeſetzes hingewieſen und es ward 
dieß der Anlaß, durch legislatoriſche Verbeſſerungen die vorhan⸗ 
denen Lücken auszufüllen. Auch gelang es Lift, die ſpeciellen 
Aufträge, die ihm an die franzöſiſche Regierung gegeben waren, 
glücklich auszuführen und ſich fo wenigſtens des officiellen Theiles 
ſeiner Miſſion mit Erfolg zu entledigen. 
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Zu Ende Oktober trat Lift feine Rückreiſe nach Amerika an; 
ungeachtet aller Widerwärtigkeiten, die ihm in Europa wieder 
friſch vor die Augen gekommen waren, hatte ihn im Ganzen doch 
die Heimath zu mächtig angezogen, als daß er ſeine Trennung 
von Europa als eine bleibende hätte anſehen können. Vielmehr 
war er durch die Thätigfeit des letzten Jahres, durch den Um: 
gang in Frankreich, ſeine publiciſtiſchen Arbeiten in Paris, ſeine 
wieder erneuerte Theilnahme an der Allg. Zeitung in das In- 
tereſſe an den europäifchen Dingen wieder viel zu enge verwickelt 
worden, als daß er die Erinnerung daran mit einem Male hätte 
abſchütteln können. War ihm zuvor das Anerbieten des Conſu— 
lats in Hamburg wenig am Herzen gelegen — zumal nach den 
kleinlichen Widerwaͤrtigkeiten, die ſich ihm in den Weg drängten, 
ſo war er jetzt, als ihm ein ähnliches Anerbieten eröffnet ward, 
eher geneigt darauf einzugehen. Seine ftürmifche zwölfwöchent— 
liche Ueberfahrt nach den Vereinigten Staaten war daher die 
letzte Reiſe, die er nach der neuen Welt antrat; er rüſtete ſich 
(1832) zur vollftändigen Ueberſiedelung nach Europa, ordnete 
ſeine häuslichen Angelegenheiten und trat die Rückkehr nach der 
Heimath an. 

Es war ihm das Conſulat in Leipzig verſprochen worden, 
das freilich ihm nur den Vortheil, als amerikaniſcher Staats— 
bürger ungeftört leben zu können, bot; Einkünfte bezog er davon 
ſo gut wie keine. Indeſſen er ſah darüber weg, da er durch den 
glücklichen Gang des Unternehmens in Amerika ein Vermögen 
erworben hatte, das ihn vor den Wechſelfällen der Zukunft ſicher 
zu ſtellen ſchien. So landete er mit den Seinigen in Hamburg; 
war voll zuverſichtlicher Hoffnung, als er dem heimathlichen Bo— 
den näher gekommen war. Das Unwohlſeyn feiner Gattin hielt 
ihn länger in Hamburg feſt, als er urſprünglich gewollt hatte; 
bis in den Sommer 1833, faſt ein ganzes Jahr blieb er dort, 
und knüpfte manche Verbindung an zum Zweck weiterer litera— 
riſcher und praktiſcher Unternehmungen, die ihn bejchäftigten. 

Seine Hoffnung war namentlich, in Hamburg für feine 
Lieblingsidee, das deutſche Eiſenbahnſyſtem, einen fruchtbaren 
Boden zu finden. Er ſetzte ſich mit den bedeutendſten Punkten 
in Correſpondenz und fuchte in der großen Stadt ſelbſt für feine 
Anſichten Propaganda zu machen. Man betrachtete ſie indeſſen 
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als Chimäre, und als ein Engländer damals das Eiſenbahn— 
ſyſtem in Deutſchland für eine Unmöglichkeit erklaͤrte und die 
Anſicht ausſprach, nur zwiſchen Hamburg und Hannover könne 
eine Eiſenbahn rentabel ſeyn und auch dieſe nur mit engliſchen 
Capitalien gebaut werden, ſo zweifelte man nicht daran, daß 
dieß die richtigere Auffaſſung der Dinge ſey. 


Fünfter Abſchnitt. 
1832 — 1840. 


Rückkehr nach Deutſchland. Thätigkeit für das Eiſenbahnweſen. Aufenthalt 
in Paris und Ausarbeitung des „nationalen Syſtems.“ 


Die Gründe, die Liſt zur Rückkehr nach Deutſchland veran⸗ 
laßten, entfprangen aus der eifrigſten und hochſinnigſten Theil: 
nahme an der nationalen Wohlfahrt ſeines Vaterlandes. Er 
wollte ſeine Erfahrungen und ſeine Talente dem Heimathlande 
zuwenden, ſtatt in fremde Dienſte gebannt nur nebenbei und 
gelegentlich den deutſchen Verhältniſſen feine Aufmerkſamkeit 
ſchenken zu können. „Der Hintergrund aller meiner Gedanken 
iſt immer Deutſchland“ — ſo hatte er in Amerika ſich ausge⸗ 
ſprochen, als ſeine Thätigkeit dort den erfreulichſten Erfolg fand; 
in demſelben Sinne fuchte er jetzt die Rückkehr, unbekümmert um 
den Undank und die Widerwärtigfeiten, auf die er als Prophet 
im Vaterlande und zumal im deutſchen Vaterlande gefaßt ſeyn 
mußte. Er kannte die Beengtheit der deutſchen Anſchauungen, 
kannte die Sorgloſigkeit der Regierungen, kannte den zähen Eigen⸗ 
ſinn der Bureaukratie und die contemplative Trägheit des deut⸗ 
ſchen Volkes, aber dieß Alles benahm ihm die Hoffnung nicht, 
die große Umwälzung des commerziellen Verkehrs, die der Welt 
bevorſtand, fuͤr Deutſchland auf eine umfaſſende und heilbringende 
Weiſe einzuleiten. Dieß war ihm der Hauptzweck ſeines Wirkens 
in Hamburg. Waͤhrend ſeines zwölfmonatlichen Aufenthaltes 
wirkte er durch die Preſſe für die Errichtung neuer Eiſenbahn⸗ 
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verbindungen und übte einen mittelbaren Einfluß auf die Be— 
ſchleunigung faſt aller größerer Linien aus, die nachher in Bayern, 
Baden und durch Mitteldeutſchland entworfen und unternommen 
worden ſind. In Hamburg ſelbſt freilich hatte er allen Unter— 
nehmungsgeiſt todt gefunden; man lachte ihm ins Geſicht, wenn 
er von der Herſtellung eines großen deutſchen Eiſenbahnnetzes 
ſprach. Die Meinung, daß in Sachſen raſcher und erfolgreicher 
gewirkt werden könne, bewog ihn dann (1833), nach Leipzig 
überzuſiedeln, in einen neuen Lebenskreis, wo er fruchtbare com— 
merzielle und literariſche Anknüpfungen zu finden hoffte. Denn 
er trug ſich mit verſchiedenen Entwürfen, für deren Ausführung 
Leipzig ihm der rechte Ort ſchien. 

Die Thaͤtigkeit für die großen praktiſchen Unternehmungen 
der Zeit hinderte ihn nicht, zugleich auf dem literariſchen Gebiete 
anregend und ſchöpferiſch zu wirken und den Anſtoß zu Vielem 
zu geben, das ohne feinen kuͤhnen Unternehmungsgeiſt ſchwerlich 
je von deutſchen Gelehrten und Buchhändlern verſucht worden 
wäre. Auch hier freilich erſchienen ihm die Menſchen zu lang— 
ſam und ſchwerbeweglich, die Verhaͤltniſſe kleinlich und eng; 
feine ſchöpferiſche Unruhe vertrug ſich wenig mit dem herkömm— 
lichen Schlendrian, der eben auch durch die deutſchen Verhaͤlt— 
niſſe bedingt war. Auf der andern Seite warf man ihm vor, 
er ſey zu ſanguiniſch in ſeinen Hoffnungen, feine Anſchlaͤge und 
Berechnungen des Ertrags blieben in der Regel ſehr hinter dem 
wirklichen Erfolg zurück. „Herr Liſt,“ ſchrieb ein deutſcher Buch— 
händler, mit dem er lange in Verkehr ſtand, „hat fd hier brav 
und rechtſchaffen benommen, feine Erfahrungen, fein reger Geiſt 
und ſeine Perſönlichkeit haben mir Vertrauen und Achtung ein— 
geflößt, aber vom erſten Augenblick unſerer Bekanntſchaft an habe 
ich gefunden, daß er gerne Luftſchlöſſer baut, und Alles im Vor⸗ 
aus ſchon fo glänzend ausgeführt ſieht, wie er es wünſcht. Seine 
Erwartungen ſind ſtets überſpannt und da erſt die Zukunft ihn 
widerlegt, ſo muß man ſchweigen.“ Solche Vorwürfe mußte Liſt 
häufig hören und ſie waren inſofern gegründet, als er ſtets 
große Verhältniſſe wie in Nordamerika im Auge hatte und den 
Maßſtab eines praktiſchen, unternehmenden Volkes mit Unrecht 
an die deutſchen Zuſtände anlegte. Da war denn freilich mancher 
Rechnungsfehler unvermeidlich; mochten auch feine Entwürfe ganz 
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vortrefflich. ausgedacht und im Allgemeinen der Erfolg ſolcher 
Unternehmungen nicht überſchätzt ſeyn, die Ausführung, die Mittel 
der Verbreitung, die Theilnahme und hundert andere Dinge ſtießen 
eben in Deutſchland auf Schwierigkeiten, die einen kühnen unter⸗ 
nehmenden Geiſt zur Verzweiflung bringen konnten, die aber 
nichts deſto weniger bei Allem, was man in Deutſchland in die 
Hand nahm, ſehr in Rechnung gezogen werden mußten. 

Auch die großen literariſchen Entwürfe, die Lift damals mit 
ſich herum trug, hatten dieſen doppelſeitigen Charakter; ſie waren 
an ſich grandios, verſprachen unter großen Berhältniffen einen 
glänzenden Erfolg — aber man mußte ſich in Deutſchland damit 
zufrieden geben, wenn die Ergebniſſe beſcheiden waren, wenigſtens 
nicht fo raſch und nur allmählig eintraten, Es war ein Gedanke 
Liſts, der ihn ſeit mehreren Jahren beſchäftigte, durch große 
encyklopädiſche Werke die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
auf dem politiſchen, geſchichtlichen und ökonomiſchen Gebiete der 
großen Leſewelt zugänglicher zu machen und ſo die leitenden und 
anregenden Ideen, die nach deutſcher Art immer noch auf den 
Kreis der Fachleute beſchraͤnkt blieben, mehr zum Gemeingut der 
Nation zu machen. Wie im achtzehnten Jahrhundert die deiſtiſche 
und materialiſtiſche Richtung mit der großen Encyklopaͤdie am mei⸗ 
ſten Propaganda für negative Tendenzen gemacht hatte, ſo hoffte 
Liſt jetzt auf einem ähnlichen Wege einer Fülle von fruchtbaren 
und ſchöpferiſchen Ideen beſſern Eingang zu verſchaffen. Geſchah 
es auf eine ernſte gediegene Weiſe, nicht zur Unterhaltung, ſon— 
dern zur Belehrung, fo war damit dem conſtitutionellen Libera— 
lismus in politiſchen, feinem nationalen Syſtem in ökvnomiſchen 
Dingen ein neues und mächtiges Hülfsmittel der wirkſamen Aus⸗ 
breitung eröffnet. Lift dachte zunächſt an ein encyklopädiſches 
Werk über Staatswiſſenſchaften, worin die hiſtoriſchen, politiſchen 
und ökonomiſchen Ergebniſſe niedergelegt würden; dann an ein 
Rechtslerikon, worin derſelbe Zweck nach einer andern Richtung 
hin verfolgt würde, und an eine hiſtoriſche Encyklopädie, worin 
die Geſchichte der Völker aus dem ſpeciellen Geſichtspunkte der 
ökonomiſchen Blüthe und Unabhängigkeit behandelt werden ſollte. 
Den letzten Gedanken hatte er noch lange Zeit nachher nicht auf- 
gegeben; noch im Jahre 1844, als der Herausgeber mit Liſt in 
München viel verkehrte, griff derſelbe den alten Plan wieder auf 
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und nahm deſſen Mitwirkung für die rein hiſtoriſchen Beiträge 
in Anſpruch. Auch dieß freilich, wie vieles Andere, iſt nur Ent⸗ 
wurf geblieben, und die letzten ſtürmiſchen Jahre ſeines Lebens 
ließen ihm am wenigſten Muße und Gelegenheit, dergleichen um— 
faſſende Unternehmungen ruhig auszudenken und in die Hand zu 
nehmen. 

Der Plan einer ſtaatswiſſenſchaftlichen Encyklopadie hatte 
ihn ſchon 1830 und 1831 viel beſchäftigt; während feines Auf— 
enthaltes in Paris war er bereits mit deutſchen Buchhändlern 
darüber in Verhandlung getreten und dachte damals daran, ſchon 
deßhalb ſeinen dauernden Aufenthalt in Europa zu nehmen. Nach 
ſeiner Rückkehr ins Vaterland war es nun ſein Erſtes, den Lieb⸗ 
lingsplan wieder aufzunehmen; er trat mit der Hammerich'ſchen 
Buchhandlung in Altona in Verkehr und wandte ſich an Rotteck 
und Welcker, um ſich deren Mitwirkung für das zu gründende 
Staatslexikon zu verſichern; ſie ſollten nach ſeinem Plane an 
der Redaktion Theil nehmen. Beide ſäumten nicht, ihre Bereit— 
willigkeit auszuſprechen; die Idee an ſich, ſchrieb Rotteck am 
16. April 1833, und nach ihrem fruchtverheißenden Zwecke, d. h. 
ihrer der guten Sache Gewinn verheißenden Tendenz iſt ſo ſchön 
und einladend, daß es unverantwortlich ſeyn würde, ſie von der 
Hand zu weiſen. : 

Man war darüber einig, daß aus dem Werke, wie Rotteck 
ſich ausdrückte: „der lehrbuchartige und pedantiſche Apparat ſo⸗ 
viel wie möglich verbannt oder wenigſtens zurückgedrängt, und 
dafür das Populäre, d. h. das unbeſchadet der Gründlichkeit 
allen gebildeten Bürgerklaſſen Verſtändliche und Befriedigung 
Verheißende, zum vorherrſchenden Charakter des Buches gemacht 
werden ſolle.“ „Die Gelehrten,“ fügte er hinzu, „werden wir 
nicht bekehren; jeder derſelben hat bereits ſeine Richtung genommen 
aus Ueberzeugung oder aus Intereſſe. Zu denſelben mag ich gar 
nicht ſprechen, mir ſchweben bei meiner Schriftſtellerei einerſeits 
die reinen und empfänglichen, jugendlichen Gemüther vor und 
andererſeits die Verſtändigen oder einigermaßen Gebildeten oder 
nach Bildung Begierigen in allen Bürgerklaſſen. Dieß iſt auch 
-der Charakter meiner hiſtoriſchen Schriften, und ihm ſicherlich 
verdanken ſie ihre ſo ſchnelle und außerordentliche Verbreitung. 
Der zweite Punkt bezieht ſich auf das Kundgeben einer beſtimmten 
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Geſinnung oder politiſchen Farbe; dabei verſteht ſich freilich von 
ſelbſt, daß Lehre und Ton vorſichtig, gemäßigt und durchaus jo 
beſchaffen ſeyn müſſen, daß ſie keinem gerechten Tadel, Stoff 
und auch nicht einmal Anlaß zur Aufreizung oder Verdaͤchtigung 
geben, d. h. daß ſie keinem andern Angriff als von Seite der 
ganz frechen Willkür ausgeſetzt feyen. Gegen die letztere gibt es 
freilich keinen genügenden Schirm, es ſey denn, man verzichte 
auf den ganzen Endzweck.“ 

Nach Liſt's Meinung ſollte das Werk den Umfang von feche 
Bänden nicht überſchreiten. 

Die Verhandlungen gediehen indeſſen erſt im Jahre 1834 
zu einem gewiſſen Abſchluß; Rotteck und Welcker übernahmen die 
Redaktion, waͤhrend Liſt mit der Hammerich'ſchen Buchhandlung 
ein Uebereinkommen traf, wornach ſie zu gleichen Theilen und 
mit gleichem Antheil an dem Ertrag den äußern Betrieb des 
Unternehmens in die Hände nahmen. Er ward durch die Sache 
ſehr in Anſpruch genommen; denn außerdem, daß er als Mitar: 
beiter eine Anzahl bedeutender Aufſätze in das neue Journal 
lieferte, ! laſtete ein Theil der buchhändleriſchen Leitung auf ihm, 
da er unter allen Betheiligten allein ſeinen Wohnſitz an dem 
Mittelpunkt des deutſchen Buchhandels hatte. Er mußte mahnen 
und treiben, damit die Pauſen zwiſchen dem Erſcheinen der ein— 
zelnen Hefte nicht zu lang wurden, er mußte Berechnungen auf— 
ſtellen und Correkturen beſorgen und hatte dazwiſchen noch ſeine 
Verpflichtungen als Mitarbeiter zu erfüllen — ohne daß die Gr: 
folge einer ſo angeſtrengten und aufreibenden Thätigkeit ſeinen 
Erwartungen entſprochen haͤtten. Manche Mißhelligkeiten zwiſchen 
der Redaktion und dem Verlag kamen hinzu und machten das 
Unternehmen, von dem Liſt ſich ſo viele Befriedigung verſprochen 
hatte, zu einer Quelle von Verſtimmungen und Widerwaͤrtigkeiten. 
Der Briefwechſel, der ſich darüber entſpann und bis in die Jahre 
1836 und 1837 ziemlich lebhaft fortdauerte, gehörte zu den vielen 
unangenehmen Erfahrungen, die Lift bei ſeinen beſten und frucht: 
barſten Unternehmungen verfolgten, und die ihn in dieſem Au— 
genblick doppelt peinlich berührten, da die Unabhängigkeit feiner 
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Stellung und feines Vermögens, die er ſich muͤhſam erkämpft 
hatte, plötzlich von Neuem in Frage geſtellt war. Die veraͤnderte 
Politik, die Präſident Jackſon gegenüber der Bank einſchlug, ver- 
anlaßte bekanntlich eine andauernde finanzielle Kriſis, von welcher 
auch Liſt's Vermögen betroffen ward. Noch war nicht zu beur⸗ 
theilen, wie weit der Verluſt ging (es war, wie ſich nachher er— 
wies, nicht das Ganze verloren), aber man mußte auf das 
Schlimmſte gefaßt ſeyn und jeden Moment eine Kataſtrophe er- 
warten, die Liſt mit einem Schlag um die Fruͤchte fünfjaͤhrigen 
Fleißes und gelungener Schöpfungen bringen konnte. In einer 
ſolchen Zeit, wo er in dieſer Ungewißheit ſich faſt aufrieb, war 
es ihm doppelt drückend, auch aus dem neuen Unternehmen, in 
das er mit einem Theil ſeines Vermögens eingetreten war, mehr 
Verdruß als Freude und Vortheil zu ziehen. 

Sonſt ging es Liſt bei dieſer Sache, wie bei vielen andern; 
feine ſcheinbar ſanguiniſchen Erwartungen waren nicht übertrieben, 
aber er gelangte nicht dazu, die Früchte zu ernten. Obwohl 
in der Ausführung nicht Alles dem Plane entſprach, den Liſt 
ſich ſelber entworfen hatte und manches Hinderniß, wie nament— 
lich das Verbot in Preußen, von ihm nicht in Berechnung ge— 
zogen worden war, ſo hatte er doch die Bedeutung eines ſolchen 
Werkes nicht überſchätzt, wie der ſpaͤtere Erfolg und der Einfluß, 
den es erlangte, zur Genuͤge bewieſen hat. Doch war ihm die 
Freude, der Urheber einer ſolchen Schöpfung zu ſeyn, durch die 
vielfältigen Zwiſchenfälle verbittert worden und wenn er in fpäs 
tern Jahren brieflich oder mündlich des Staatslerikons gedachte, 
konnte er ſich dieſer trüben Erinnerung nicht erwehren; obwohl 
das Verhältniß ſich ſpäter freundlicher geſtaltete und er auch wie— 
der als Mitarbeiter eifrig thätig war. 

In mancher Hinſicht ähnlich mit dieſen literariſchen Erfah- 
rungen waren die Früchte, die Liſt aus ſeinen praktiſchen Be— 
mühungen um das Eiſenbahnweſen erntete. Auch hier gab er 
den bedeutenden Anſtoß zu einem großen und folgenreichen Unter— 
nehmen; aber der Ruhm der Autorſchaft war ihm verkümmert 
und der Lohn den er erntete, blieb nicht nur hinter ſeinen An— 
ſprüchen und Erwartungen zuki, ſondern bereitete ihm neuen 
Verdruß. Liſt hatte die Ueberſiedelung nach Leipzig, zum großen 
Theil aus dem Geſichtspunkte vorgenommen, daß dieß der beſte 


Mittelpunkt jey, um für ein deutſches Eiſenbahnweſen zu wirken. 
Er ward zwar im Jahr 1834 dort zum Conſul ernannt, allein 
dieß legte ihm nur die Verbindlichkeit auf, größeren Aufwand zu 
machen, ohne daß das daraus fließende Einkommen dazu im 
Verhältniß ſtand. Dazu kamen jene peinlichen Stunden, wo er 
für die Exiſtenz ſeines Vermögens bange ſeyn mußte, und die 
Arbeiten und Verhandlungen, in die er durch ſeine Stellung als 
Unternehmer des Staatslerikons gerathen war. Alles dieß zu— 
ſammen genommen, hätte ihn an den Leipziger Aufenthalt nicht 
beſonders feſſeln können, wenn ihn nicht die Hoffnung aufrecht 
erhalten hätte, von dort aus fuͤr ſeine Lieblingsideen mit dem 
unmittelbarſten Erfolge wirken zu können. 

Noch immer war das Eiſenbahnweſen in Deutfchland keine 
Angelegenheit des allgemeinen Intereſſes geworden. Während 
England und Nordamerika ungeachtet ihrer reichen Communica— 
tionsmittel, keinen Augenblick zögerten, die Früchte der neuen 
Erfindung zu nutzen und ihr Gebiet mit einem Eiſenbahnnetz zu 
überziehen, war in Deutſchland noch nichts geſchehen, wenn man 
nicht die kleinen Strecken in Anſchlag bringen will, Die. mehr 
verſuchsweiſe in Oeſterreich unternommen wurden. An große 
Linien, welche die Endpunkte des deutſchen Gebiets mit einander 
verbunden haͤtten, oder an ein förmliches Syſtem, das nach 
Grundſätzen und nationalökonomiſchen Rückſichten für ganz Deutſch⸗ 
land entworfen würde, ward noch nicht ernſtlich gedacht und die 
damalige Regierungspolitik, wie ſie vor jeder großen und kühnen 
Reform zurückſchrack, ſchien auch in den Eiſenbahnen Neuerungen 
von zweideutigem Werthe zu erblicken. Nur hie und da tauchten 
ſchüchterne Stimmen auf, welche in der Preſſe auf die Nothwen— 
digkeit eines ſolchen Transportſyſtems hinwieſen und die ökono— 
miſchen Nachtheile der mangelhaften Verkehrsmittel, wie ſie 
Deutſchland hatte, nachdrücklich hervorhoben. Aber der Stimmen 
waren wenige, und der Anklang den ſie fanden, noch nicht ſehr 
bedeutend. Unter den erſten, die ſich darum bemühten, waren 
wieder die alten Freunde Liſt und Baader, deren Correſpondenz 
ſchon vor Jahren das künftige Transportſyſtem Deutſchlands vor: 
gezeichnet hatte. ̃ 

Als Liſt nach Leipzig kam und mit ſeinen Ideen hervortrat, 
ging es ihm anfangs wie in Hamburg; man lächelte über die 
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fühnen Projekte, indeß allmälig bildete ſich ein Kreis von Kauf— 
leuten, Banquiers und Gelehrten, namentlich der jüngern Gene⸗ 
ration, die ſich mit Liſt's Entwürfen befreundete. Er zögerte 
nun nicht, nachdem er zuvor ſich im Lande genauer umgeſehen 
und das Terrain kennen gelernt, mit feinen Vorſchlägen öffent— 
lich hervorzutreten, und ſchrieb eine vortreffliche, eindringliche 
Brochure unter dem Titel: Ueber ein ſächſiſches Eiſenbahnſyſtem 
als Grundlage eines allgemeinen deutſchen Eiſenbahnſyſtems, und 
insbeſondere über die Anlegung einer Eiſenbahn von Leipzig nach 
Dresden. Es galt hier die Vorurtheile gegen das Eiſenbahn— 
weſen überhaupt zu bekaͤmpfen, ehe man es wagen durfte, den 
kühnen Gedanken eines deutſchen Eiſenbahnnetzes geltend zu 
machen. Liſt konnte ſich zwar auf ſeine Erfahrungen in Nord— 
amerika berufen, aber es war damals noch ein allgemein verbrei-⸗ 
tetes Vorurtheil, daß was für den Verkehr von England und 
Amerika paſſe, nicht auch auf Deutſchland anwendbar ſey. Er 
mußte zuerſt die Meinung widerlegen, daß die Wohlfeilheit des 
Grund und Bodens in Amerika die Sache ſo ſehr erleichtere, 
während der theure Arbeitslohn bekanntlich wieder dieſen Vor— 
theil reichlich aufwiegt; er mußte darthun, daß nicht die Wohl: 
feilheit des Terrains, die Urſache ſey, ſondern der Unterneh: 
mungsgeiſt, freies Gewerbe, Concurrenz, freier Verkehr auf einem 
weiten Territorium und bereitwillig eifriges Entgegenkommen der 
Regierung, wo irgend die Bürger einen Plan zur Verbeſſerung 
ihrer Lage entworfen haben. Der Beweis war nicht ſchwer, daß 
eine Bahn in Sachſen durch Terrain und Arbeitslohn ungemein 
viel wohlfeiler ſeyn müſſe, als in den Vereinigten Staaten. 
Zudem war Leipzig, wie Liſt ſich ausdrückte, die Herzkammer 
des deutſchen Binnenverkehrs, des Buchhandels und der deutſchen 
Fabrikinduſtrie; der Zuſammenfluß von Menſchen außerordentlich 
groß, daher ſchon der Perſonentransport von unzweifelhaftem 
Vortheil, abgeſehen von der unberechenbaren Wichtigkeit des er— 
leichterten Waarenverkehrs. Die Conſumtion des Ortes ſelbſt 
mußte den größten Gewinn davon verſpüren; waren bis dahin 
alle Arten von Lebensmittel nebſt den Brennmaterialien theurer und 
ſchlechter als in Seeſtädten, ſo mußte der ſchnelle und wohlfeile 
Transport und der erleichterte Verkehr mit den Vorrathskam— 
mern benachbarter Länder das vollſtändig umgeſtalten. Bevölkerung, 
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Gebäudezahl, Gewerbsinduſtrie, Handel und Werth der Haͤuſer 
und Grundſtücke, mußte ſich nach Liſt's Berechnung in kurzer Zeit 
verdoppeln und dieſe Werthvermehrung den Betrag des auf die 
Eiſenbahnen verwendeten Kapitals in wenig Jahren überfteigen. 

Dann trat Liſt dem Einwurf gegenüber, daß man in Deutfch- 
land keine jo große Kapitalien beſitze, um dergleichen Unterneh: 
mungen zu wagen; „wer ſich,“ ſagt er, „über Mangel an Kapital 
in Deutſchland beklagt, und doch dabei auf die Eile beim Trans— 
port keinen großen Werth legt, bedenkt nicht, daß Beſchleunigung 
des Bezugs der rohen Materialien und Beſchleunigung des Ab— 
ſatzes der Fabrikate ebenſo wirkt wie Kapitalvermehrung. Wie 
die Regierung ſollte verlieren können, wenn die produktiven Kräfte 
des Volkes ſo außerordentlich zunehmen, iſt ſchwer zu begreifen. 
Vielmehr muß jedem klaren Verſtande einleuchten, daß der Staat 
überall dadurch gewinnen muß: in allen Arten von Abgaben, 
weil Produktion und Conſumtion ſteigen; am Salztransport, im 


Poſtweſen, im Chauſſeebau, in der Militär-⸗aund Domainenadmini⸗ 


ſtration u. ſ. w.“ 

Dieß Alles iſt heutzutage jo gut anerkannt, wie die Vorur⸗ 
theile und kleinbürgerlichen Abneigungen gegen Eiſenbahnen und 
Dampfmaſchinen jetzt vollſtändig geſchwunden ſind. Damals 
freilich ſtand jede Eiſenbahnſpekulation in den Augen eines großen 
Theils der deutſchen Nation ungefähr auf derſelben Linie, wie 
heutzutage etwa die Luftſchifffahrt, und man hatte ſich noch nicht 


gewöhnt, ohne. Schreck und Schauder an die bewegende Kraft 


des Dampfes zu denken; Erploſionen, Erſticken, Ueberfahrenwer⸗ 
den galt in den Augen der Mehrzahl noch als eine unvermeid— 
liche lebensgefährliche. Beigabe alles Eiſenbahnweſenks. Mußte 
Lift gegen ſolch' kindiſche Vorſtellungen noch ankaͤmpfen, fo ließ 
ſich wohl denken, mit welchen Augen man Anfangs ſeine Idee 
eines Eiſenbahnnetzes anſah, das ſich über ganz Deutſchland 
verbreiten ſollte. Er hatte der Schrift ein Kärtchen beigegeben, 
auf dem die künftigen Linien verzeichnet waren; wir finden da 
die Linie von Baſel nach Frankfurt, von Frankfurt nach Caſſel, 
Hannover und Bremen, ſowie nach Gotha, Leipzig und Berlin, 
das einerſeits über Magdeburg, Braunſchweig und Hannover mit 


Minden und Cöln in Verbindung geſetzt iſt, andererſeits feine Ei- 


ſenbahnarme nach Pommern, Weſtpreußen und Schleſien ausſendet. 
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Leipzig ſelbſt ſteht da mit Dresden und Prag, mit Berlin, 
Halle, Magdeburg und durch eine große Bahnlinie, die von Thüs 
ringen über Bamberg, Nürnberg, Augsburg, München nach Lindau 
führt, mit dem deutſchen Süden in Verbindung. Wie viele 
mochten damals in dieſen Entwürfen nichts als Schwindeleien 
ſehen, und wie viele Hinderniſſe ſtanden in Deutſchland entgegen, 
wo der Unternehmungsgeiſt erſchlafft war, die Regierungen und 
Bevölkerungen von der unruhigen Rührigkeit der Britten und 
Nordamerikaner nichts in ſich fühlten, wo die Kleinſtaaterei und 
die Kirchthumspolitik hundert Schwierigkeiten bereitete. Und trotz 
aller dieſer Schwierigkeiten iſt jenes Netz, wie es Liſt damals 
entwarf, nach kaum 15 Jahren vollendet geweſen — gewiß die 
ſchlagendſte e gegen alle damaligen Neider und 
Zweifler. 

Die Schrift, von es er 500 Eremplare den Regierungsbe— 
hörden und Kammern, dem Stadtrath, den Stadtverordneten und 
angeſehenen Bürgern Wertheilte, machte in den nächſten Umgebun⸗ 
gen, namentlich in Leipzig ſelbſt einen außerordentlichen Eindruck. 
Sie war praktiſch und eindringlich geſchrieben, reich an Erfah— 
rungen, die zum großen Theile noch neu waren in Deutſchland, 
ſie fußte überall auf Zahlen und Berechnungen und legte geſtützt 
auf die Beiſpiele in andern Ländern gleich das Schema zu einem 
Aktienvertrag vor, worin alle Zwiſchenfälle und Vorausſetzungen 
forgfältig berückſichtigt waren. Die fächfiiche Regierung und die 
beiden Kammern erließen Dankſagungsſchreiben an Liſt, von dem 
Handelsſtand näherten ſich ihm einige der angeſehenſten Mitglie— 
der, die Leipziger Stadtverordneten ſprachen ihm in einer förm— 
lichen Zuſchrift den Dank der Stadt aus. Durch dieſe Aufnahme 
ermuthigt, war Liſt von nun an mit der Elaſticität des Geiſtes, 
die nur ihm zu Gebote ſtand, unermüdlich thätig für das Projekt; 
er half das Comitee organiſiren, deſſen Berichte entwerfen, den 
Plan ausarbeiten, das Erpropriationsgeſetz begutachten und die 
Preſſe die öffentliche Meinung bearbeiten.! 

Obwohl es an Zweiflern nicht fehlte, welche ein Eiſenbahn— 
unternehmen zwiſchen Dresden und Leipzig als ein e 


Auch mit der Allgem Zeitung wurde dadurch wieder die Verbindung 
angekuüpft. 


wenig ergiebiges Experiment betrachteten, und in Liſt's Idee eines 
großen deutſchen Eiſenbahnnetzes nur eine Chimäre ſahen, fo 
waren doch die Meiſten darüber einig, daß man die von Liſt 
gegebene Anregung nicht unbenützt laſſen dürfe. Es wurde 
(November 1833) eine Petition an die Regierung und Stände 
entworfen, worin die angeſehenſten Burger Leipzigs das Verlangen 
ſtellten: eine Commiſſion niederzuſetzen, welche das Erforderliche 
einleite und conſtatire, auf welche Weiſe am zweckmaßigſten und 
zu welchem Koſtenbetrage die projektirte Eiſenbahn auszuführen 
ſey. Regierung und Staͤnde kamen dem Wunſche entgegen, und 
in kurzer Zeit nahmen die techniſchen Unterſuchungen ihren An— 
fang. Alles was die Sachverſtaͤndigen über das Terrain, die 
Hülfsquellen, den muthmaßlichen Waarentransport aufſtellten, 
lautete dem Entwurf günſtig und betätigte die Liſt'ſchen Voraus⸗ 
ſetzungen. Das mächtigſte Hinderniß blieb immer die Schläfrig— 
keit der deutſchen Natur und der Mangel an praktiſchem Gemeinſinn, 
der ſolchen großen Unternehmungen in der Regel hemmend in 
den Weg tritt. Auch in Leipzig hatte man damit viel zu käm— 
pfen, aber Liſt's unermüdliche Thätigkeit wußte das Intereſſe wach 
zu halten. Mit dem Erſcheinen ſeiner Schrift hatte ſich eine 
Anzahl angeſehener Bürger, die Herren Dufour, Lange, Harkort, 
Seiffert und der ſpätere Miniſter Langenn dafür intereſſirt 
und waren mit Lift in nähern Verkehr getreten. Man beſchloß 
ein Comitee zu wählen; die Idee war von Liſt und erwies ſich 
als praktiſch. Bisher war man in Frankreich und auch in Deutſch— 
land meiſt. gewohnt geweſen, ſolche Unternehmungen in die Hände 
einzelner Perſonen zu legen; Lift hielt es mit Recht für zwed- 
mäßiger, namentlich gegenüber der öffentlichen Meinung, daß 
man nach amerikaniſchem und engliſchem Muſter einem ſolchen 
Ausſchuß die Sache an die Hand gebe, der ſich fortwährend der 
Oeffentlichkeit bediente und dadurch das gemeinſame Intereſſe 
wach erhielt. Inzwiſchen war doch zu fürchten, die Theilnahme 
möchte nachlaſſen, während man die vorbereitenden Maßregeln 
treffe; Lift ward daher von den genannten Männern aufgefor- 
dert, einen Aufruf an das große Publikum auszuarbeiten, worin 
die Sache wiederholt angeregt und aufgefriſcht würde (Mai 1834). 
Er ſchrieb in der eindringlichen und populären Sprache, die ſeine 
Schriften alle auszeichnet, einen „Aufruf an unſere Mitbuͤrger in 
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Sachſen, die Anlage einer Eiſenbahn zwiſchen Dresden und 
Leipzig betreffend,“ die gratis vertheilt ward und einen gleichen 
Erfolg hatte wie ſeine erſte Schrift. Auf einem einzigen Druck— 
bogen war hier faßlich und überſichtlich alles das zuſammenge— 
ſtellt, was ſich für das Unternehmen ſagen ließ, alle Einwürfe 
bekämpft, alle Hinderniſſe geprüft und den Zweiflern und Klein— 
müthigen die ungeheuren Erfolge der großen Transportwege in 
England und Nordamerika vor Augen gehalten. Die Männer, 
die Lift dazu aufgefordert hatten, waren mit der Wirkung überaus 
zufrieden und verehrten ihm einen prächtigen ſilbernen Pokal mit 
der Aufſchrift: dem Verfaſſer des Aufrufs an unſere Mitbürger 
von Harkort, Dufour-Feronce, Seiffert, Lange. Auch der Ver⸗ 
treter der Regierung, v. Langenn, legte ein lebhaftes Intereſſe für 
die Sache an den Tag, und Liſt durfte hoffen, daß man ſeinen 
weſentlichen und unentbehrlichen Antheil an der Sache werde zu 
würdigen wiſſen. “ | 
Bei der Wahl des vorbereitenden Comitees ward Lift mit 
großer Stimmenmehrheit als Mitglied gewählt, aber — die Wahl 
nicht für gültig anerkannt, weil Liſt nicht Bürger von Leipzig 
ſey. Doch zog man ihn nach Conſtituirung des Ausſchuſſes als 
zugewähltes Mitglied bei. Dieſes ſeltſame Bedenken war der 
erſte Wink, daß man zwar Liſts Talent und Thätigkeit ausbeu— 
ten, aber, wenn das geſchehen ſey, ihn wo möglich bei Seite 
ſchieben wollte. Bald mehrten ſich die Zeichen, daß die Leipziger 
zwar recht gut zu ſchätzen wußten, was ſie an ihm beſaßen, daß 
ſie aber keine Anſicht davon hatten, wie man ſolche Dienſte be— 
lohnen mußte. Gleich in den erſten Sitzungen des Ausſchuſſes 
übergab Liſt einen Plan über die Arbeiten des Comitees und über 
den Inhalt und die Reihenfolge der Berichte, wie ſie dem Pu— 
blikum ſpäter vorzulegen ſeyen. Dieſe Berichte ſelbſt, an denen 
Lift den Hauptantheil hatte, waren von bleibendem Werthe; es 
war darin überall der große Geſichtspunkt, unter welchen Liſt die 
Eiſenbahnen betrachtete, feſtgehalten und auf den Einfluß hinge— 
wieſen, den ein ganzes Eiſenbahnſyſtem auf die produktiven 
Kräfte der Nationen üben müſſe. Man hatte in Deutſchland 
noch keine Begriffe, auf welche Weiſe dadurch die innere Induſtrie 
gehoben werde, welch mächtigen Einfluß dieſe Verbeſſerungen 
namentlich auf den Landbau und die Hebung des Güterwerthes 


203 = 


haben würden; Lift war der erfte, der dieſes Ergebniß feiner Er- 
fahrungen und ſeines Nachdenkens zu einer allgemeinen Anerken— 
nung brachte. Auch in dem Comitee freilich wie anderwärts ſah 
man nicht ſelten für Phantaſien an, was wohlerwogene Reſultate, 
vieljährige Beobachtungen waren. So gedrängt dieſe Arbeiten 
erſchienen, fo umfaſſen fie doch die Früchte langer und reifer 
Reflexion, die von Liſt wieder in eine gedrängte und gemeinfaß⸗ 
liche Form gebracht wurden. Die meiſten dieſer Berichte ſind 
feine Arbeit; nur hie und da hat der Ausſchuß ſeine Entwürfe 
in Einzelnem verändert oder auch hie und da ohne Noth abgekuͤrzt. 

Dieſe hingebende Thätigkeit hinderte indeſſen nicht, daß die 
eingebornen Leipziger ziemlich unverholen ihren Wunſch zu ver— 
ſtehen gaben, Liſt nicht zu viel Antheil an der Sache zu laſſen. 
Er wurde, obwohl er bei dem ganzen Unternehmen die Haupt: 
perſon war, in dem Ausſchuſſe immer wie eine untergeordnete 
Perſönlichkeit behandelt, mit affektirter Vornehmheit, Pedanterie 
und Sylbenſtecherei geärgert, und auch hie und da abſichtlich 
ignorirt. Es kam wohl vor, daß man während der Ausſchuß⸗ 
berathungen, wenn er ſeine Ideen entwickelte, laut mit einander 
converſirte oder mit Lächeln und Achſelzucken den Sprecher ſtoͤrte; 
ja er mußte ſich, als er zur techniſchen Prüfung der Routen ging, 
von einem Comiteemitglied ſagen laſſen: „Ich glaube nicht, daß 
Sie die Sache verſtehen.“ Liſt ſelber hat ſich in Form von 
Tagebüchern einen Theil ſeiner Leipziger Erlebniſſe und Erfah— 
rungen aufgezeichnet; es finden ſich darunter wahrhaft unfaßliche 
Dinge, und man muß ſich nur darüber wundern, daß Liſt die 
Geduld nicht verlor, mitten unter dieſen Jaͤmmerlichkeiten ſeine 
Thätigkeit fortzuſetzen. Es begegnete ihm, daß man ihn bei Be— 
rathungen über die Richtung der Bahn nicht einlud und beſtürzt 
war, als ihn der Ingenieur, den die Regierung hingeſandt hatte, 
mit in die Sitzung brachte, wo er denn freilich mit ſeiner um— 
faſſenden Sachkenntniß und ſeinem ſchöpferiſchen Ideenreichthum 
die Gemeinplätze der Herren auf eine empfindliche Weiſe durch— 
kreuzte. In den Verhandlungen mit der Regierung zeigte man 
deutlich genug, daß man Lift gern als überflüffige Perſon ange: 
ſehen wünſchte. ö 

Indeſſen fuhr er fort an Allein, was das Unternehmen för— 
dern konnte, lebhaften Antheil zu nehmen. Er war der Anſicht, 
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daß man die Bahn dieſſeits der Elbe ziehen müßte — eine Meis 
nung, die heftigen Widerſpruch fand. Doch verfocht ſie Liſt 
(April 1835) in einem ausführlichen Memoire, das er bei den 
Behörden einreichte und auch im Ausſchuß focht er lebhaft für 
dieſe Meinung. Dieß Alles konnte freilich nur dazu beitragen, 
die vorhandenen Differenzen zu vergrößern und den Widerwillen 
der Gegner zu ſteigern. Wie Liſt einmal brieflich äußerte, klagen 
fie bitter über feinen hartnäckigen Eigenſinn und fanden es un⸗ 
erträglich, „daß ein Schwabe, der ohne allen Beruf ins Land 
gekommen, und offenbar nur oberflächliche Kenntniſſe über die 
Sache beſitze, ſich mehr zutrauen wolle, als den Koryphäen des 
Leipziger Handelsſtandes.“ — 

So war, während die Vorarbeiten langſam vorſchritten, Liſts 
Stellung ſchon eine ſehr unangenehme geworden; das Peinlichſte 
war dabei, daß ſein Verhältniß zu dem Unternehmen und ſein 
Antheil daran ganz unklar und zweifelhaft war. Lift hatte an— 
fangs nur proviſoriſch ſeinen Wohnſitz in der Stadt genommen, 
da die Dauer ſeines Aufenthaltes von dem Gelingen ſeiner Ent— 
würfe abhing; ſeit die Sache einen günftigen Gang genommen 
hatte, hatte er ſich entſchloſſen, ganz in Leipzig zu bleiben und 
ſeine ganze Thätigkeit dem Unternehmen zu widmen. Er durfte 
nun wohl erwarten, für feine Mühe und Opfer dadurch eine 
Entſchädigung zu finden, daß ihm ein billiger Antheil an dem 
Ertrag des Unternehmens geſichert ward. Liſt ſprach darüber mit 
einem der Leipziger und machte zur Bedingung: Erſatz des von 
ihm gemachten Aufwands bis zur Conſtituirung der Compagnie, 
dann als Belohnung mindeſtens 2 Procent der ſämmtlichen Aktien 
nach Vollendung der Bahn noch al pari zeichnen zu dürfen und 
eine ſeinen Verhältniſſen angemeſſene Anſtellung bei der Direktion 
der Geſellſchaft. Dieſe Bedingungen ſchienen um ſo billiger, als 
Liſt wahrſcheinlich Jahre lang arbeiten und aus eignen Mitteln 
zehren mußte, bevor die Sache zu Stande kam und vielleicht, 
wenn die Sache ſcheitere, Zeit, Mühe und Koſten von ihm um— 
ſonſt aufgewandt waren. Doch mochte Liſt dieſe Bedingungen 
nicht förmlich und öffentlich aufſtellen; er äußerte ſich darüber 
nur in Privatgeſprächen gegen einzelne einflußreiche Männer, 
aber dieſe erklaͤrten ihm damals (zu Ende des Jahres 1833), ſie 
fänden feine Wünfche ganz den Verhältniſſen entſprechend. Sie 


verſicherten ausdrücklich, es müſſe ihnen als Chefs von Häufern, 
die ſich mit andern Geſchäften nicht viel abgeben könnten, ſehr 
angenehm ſeyn, wenn Liſt ſich ausſchließlich mit der Sache be— 
ſchäftige, zumal da ſie ſeine Erfahrung in Eiſenbahnſachen dabei 
nicht entbehren könnten. Liſt vertraute dieſen Zuſagen und hoffte, 
auch ohne feſte Stipulationen durch das Billigkeitsgefühl der Un- 
ternehmer vor Nachtheil geſichert zu ſeyn. 

Als die Wahl in das Comitee ftattfand und feine förmliche 
Erwählung, weil er kein geborner Leipziger war, auf Schwierig- 
keiten ſtieß, tauchte in Liſt zuerſt die Beſorgniß auf, man wolle 
ihn, nachdem man ihn benützt, bei Seite Drängen und er äußerte 
dießmal: er könne nur unter ausdrücklichen Bedingungen eintre— 
ten. Die Leipziger, erflärte ihm ein ſehr angeſehener Mann, 
werden als Ehrenmänner handeln, nicht als Pankees. Lift traute 
dieſer ſtolzen Verſicherung und opferte nun ſeine ganze Zeit einem 
Ausſchuſſe, wo wenigſtens einzelne Mitglieder deutlich genug zu 
verſtehen gaben, daß ſie ſeine Dienſte nicht zu würdigen wußten. 

Ueber ſeine Wirkſamkeit in dem Ausſchuſſe haben wir ſchon 
oben bemerkt, daß fowohl der Gedanke, ein ſolches Comité zu 
bilden, als die ganze Geſchäftsbehandlung darin ſein Werk war. 
Wie ſchon in feinen früheren Schriften, fo wußte er den Beſtre— 
bungen dieſes Ausſchuſſes ein nationales deutſches Intereſſe zu 
geben und die ſächſiſche Eiſenbahn ward nie als' ein iſolirtes 
Unternehmen, ſondern ſtets nur im Zuſammenhang mit dem 
großen Eiſenbahnnetz, das ſich über ganz Deutſchland breite, aufs 
gefaßt. Noch immer waren eine Menge Vorurtheile auch unter 
denen verbreitet, welche ſich für die Anlage von Eiſenbahnen 
intereſſirten. Es war eine ſtehende Redensart, daß Transport- 
erleichterungen einen beſtehenden Handel zwar befördern, aber 
keinen neuen ſchaffen können; Lift dagegen bewies, daß die Ein⸗ 
wirkung derſelben auf die innere Induſtrie, auf die Hebung der 
produktiven Krafte und des Werthes aller liegenden Gründe un⸗ 
endlich wichtiger ſey, als ihre Einwirkung auf die Beförderung 
des auswaͤrtigen Handels. Eine andere, damals noch häufig 
gehörte Einwendung war die, daß in Oeſterreich bereits Eiſen— 
bahnen beſtänden, aber weil fie nicht rentirten, aufgegeben wür— 
den, oder daß die engliſchen Eiſenbahnen 1½ Millionen Thaler 
per deutſche Meile koſteten und daß in England ein 10 bis 20mal 
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größerer Verkehr als in Deutſchland beſtände, folglich die Unter: 
nehmungen ſich in Deutſchland unmöglich rentiren könnten; auch 
dieſe Einwendungen hatte Liſt noch auf ſeine Erfahrungen geſtützt, 
zu widerlegen. Die Berichte, deren wir ſchon oben gedacht haben, 
eine Menge von Vorarbeiten, welche die Conceſſion, die Erpro⸗ 
priation u. ſ. w. betrafen, rühren meiſt von Liſt her, ſowie er 
auch durch feine Brochüren und durch eine Fülle von Zeitungs— 
artikeln die öffentliche Meinung zu ſtimmen und das Intereſſe 
wach zu erhalten wußte. So war er vom Sommer 1833 an 
ungefähr zwei Jahre lang unausgeſetzt beſchäftigt, das Unter⸗ 
nehmen zu fördern und die öffentliche Meinung fuͤr das Eiſen⸗ 
bahnweſen zu gewinnen. Er correſpondirte in dieſer Zeit mit 
faſt allen Hauptplätzen in Europa, war bemüht in Frankfurt, 
Darmſtadt, Karlsruhe, Stuttgart, Augsburg, Muͤnchen, Nürn⸗ 
berg, Kaſſel, Hannover, Braunſchweig, Bremen, Hamburg, Lü— 
beck, Berlin und Stettin ſeiner Idee Eingang zu verſchaffen und 
hatte ſich mit den angeſehenſten deutſchen Blattern in Verbindung 
geſetzt, um in unzähligen Artikeln den Entwurf eines deutſchen 
Eiſenbahnnetzes durchzukaͤmpfen. 

Wie ſich zu dieſem Wirken die Anerkennung verhielt, die Liſt 
fand, das können wir dem Urtheil der Unbefangenen anheim— 
ſtellen. Zu den alten Mißhelligkeiten kamen offene Kränkungen. 
Als am 5. Juni 1835 die erſte Generalverſammlung der Aktio— 
näre ſtattfand, trat auch Liſt auf, um einige Worte des Gluͤck— 
wunſches an die Theilnehmer des jetzt feinem Gelingen näher ge— 
rückten Unternehmens zu richten. Eben von einer Geſchäftsreiſe 
zurückgekehrt, war er nicht im Stande, eine ſtudirte und wohl— 
geſetzte Rede zu halten, ſondern verſuchte nur, wie es ihm gerade 
der Moment eingab, die Hoffnungen auszuſprechen, die ſich an 
das Unternehmen knüpften. Er fügte die Worte bei: Durch 
Privataufforderungen veranlaßt, habe ich bereits auf verſchiedenen 
Hauptpunkten Deutſchlands Schritte gethan, die, wie ich hoffe, 
zur Herſtellung der Hauptſtrecken eines deutſchen Eiſenbahnſyſtems 
führen werden; namlich 1) der von Baſel über Mannheim, Frauk— 
furt, Leipzig, Magdeburg und Berlin nach Hamburg, 2) von 
Frankfurt über Kaſſel, Hannover und Braunſchweig nach Bremen 
und Hamburg, 3) von Berlin über Magdeburg, Braunſchweig, 
Hannover und Minden nach Köln. Die Aufnahme, die er fand, 
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die Ungeduld der Zuhörer und das Benehmen des Vorſitzenden 
bewies deutlich, daß der Verſammlung wenigſtens zum Theil Liſt 
bereits als eine überflüffige Perſon erſchien. Liſt ließ den kurzen 
Inhalt ſeiner unterbrochenen Rede in einem Blatte erſcheinen. 
Bald nachher erſchien in einem auswärtigen Blatte eine Leipziger 
Correſpondenz, welche ſehr wegwerfend von dem „bekannten Herrn 
Liſt“ ſprach und wohlgefällig berichtete, er ſey durch das Pochen 
der Verſammlung in einer Rede, die er habe halten wollen, un— 
terbrochen und zum Schweigen gebracht worden. „Dem erſprieß— 
lichen Zuſammenwirken des Comitees,“ ſagte der Artikel in vor— 
nehmem Ton, „nicht bloß einem encyklopädiſchen Wiſſen oder der 
Faſſung ſchwankender Projekte ſey der glückliche Fortgang des 
vaterländiſchen Unternehmens zuzuſchreiben.“ Mit Verachtung 
war dabei die Liſt'ſche Thätigkeit für ein Zuſammengreifen großer 
Eiſenbahnlinien erwähnt; „im Comitee,“ ſagte der Artikel bezeich— 
nend, „werde es nicht wohl einem Einzelnen einfallen, auf bloße 
Privataufforderungen hin Einleitungen zu treffen, welche der 
kräftigen Leitung des einmal begonnenen Unternehmens ſchwäͤ— 
chend entgegentreten könnten!“ 

Man wird in dieſer Artikelmacherei auf den erſten Blick 
eine der Manipulationen erkennen, die in unſerem kleinbürger— 
lichen deutſchen Leben, bei allen großen, gemeinnützigen Unter— 
nehmen auftauchen. Liſt, wenn er Deutſchland nur ein wenig 
kannte, durfte darüber nicht betroffen ſeyn; denn dergleichen iſt 
heute noch ſo gut wie damals an der Tagesordnung und gehört 
zu den charakteriſtiſchen Merkmalen unſerer Schildbürgerei und 
Kleinlichkeit. Auch war es ihm nicht ſchwer, gebührend darauf 
zu erwiedern. Bedenklich war nur, daß der Artikel die Miene 
annahm, die officielle Meinung des Comitees kundzugeben und 
daß dieſes Vorgeben in den Verhältniſſen eine Beſtätigung zu 
finden ſchien. Seine Papiere beweiſen, daß ſich zwiſchen ihm 
und einzelnen einflußreichen Leitern eine Correſpondenz entſpann, 
die das tiefe innere Zerwürfniß ſchon klar genug aufdeckte. 

Das Widrigſte war, daß Liſt's Entſchädigung noch unerle— 
digt und daher zu neuen Mißhelligkeiten reicher Anlaß vorhanden 
war. Das Direktorium glaubte genug zu thun, wenn es ihm 
für feine Mühe und Mitwirkung ein „Ehrengeſchenk von zwei- 
tauſend Thalern“ anbot und die Verſicherung hinzufügte, „daß es 
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ſtets die geleifteten Dienſte als perſönlich erwieſene anfehe und 
in treuem, dankbarem Gedächtniſſe bewahren werde.“ Liſt beant— 
wortete das Erbieten, mit einem ausführlichen Schreiben, das 
hier wohl eine Stelle beanſpruchen darf, da es ſein Verhältniß 
und ſeine Thätigkeit für das ganze Unternehmen am richtigſten 
zeichnet. 

„Lange Abweſenheit von Hauſe,“ ſchrieb er, „eine anhaltende 
Unpäßlichkeit ſeit meiner Rückkehr und der Umſtand, daß ich erſt 
die Rückkehr mehrerer abweſenden Mitglieder des verehrlichen 
Direktoriums und Ausſchuſſes der Leipzig-Dresdner Eiſenbahn⸗ 
compagnie abwarten wollte, werden mich entſchuldigen, wenn ich 
jetzt erſt die Zuſchrift des verehrlichen Direktoriums der Eiſenbahn, 
ein mir bewilligtes Ehrengeſchenk betreffend, beantworte. Der 
Beſchluß des verehrlichen Ausſchuſſes und die Geſinnungen, welche 
in der Zuſchrift des verehrlichen Direktoriums gegen mich ausge— 
ſprochen ſind, verdienen meine ganze Erkenntlichkeit, inſofern da— 
durch der Werth meiner Leiſtungen, in dieſer Sache, von zweien 
Collegien anerkannt wird, welche fo viele der würdigſten Männer 
dieſer Stadt unter ihre Mitglieder zaͤhlen. Indeſſen kann ich 
das Geſtändniß nicht verhalten, daß ich nicht ſowohl auf ein 
Ehrengeſchenk, als vielmehr auf Entſchaͤdigung, für das was ich 
dieſer Sache geopfert und Belohnung für das was ich ihr ges 
nützt, gerechnet habe. Und da ich vorausſetzen muß, daß den 
wenigſten verehrlichen Mitgliedern die Verhältniſſe genau bekannt 
ſind, oder zur Zeit vor Augen ſchweben, welche bei Beſtimmung 
dieſer Entſchädigung und Belohnung in Berückſichtigung kommen 
dürften, ſo erlaube ich mir Ihnen dieſelben hiermit darzulegen.“ 

„In den Jahren 1827, 1828 und 1829, war mir in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ein bedeutendes Eiſenbahn— 
unternehmen, eines der erſten in jenem Lande, gelungen, ich 
hatte dadurch Einſicht in das Weſen dieſer Art Unternehmung 
erlangt und die Ueberzeugung gewonnen, daß Deutſchland durch 
Benutzung der in Nordamerika gemachten Erfahrungen aus dieſen 
neuen Transportinſtituten unermeßlichen Nutzen ziehen könnte. 
Angetrieben von dem Wunſche meinem deutſchen Vaterlande durch 
Mittheilung dieſer Erfahrungen zu nützen, trat ich mit dem kö— 
niglich bayeriſchen Maſchinenbaudirektor von Baader über dieſen 
Gegenſtand in eine Correſpondenz, welche mehrere Jahre lang 
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dauerte und die derſelbe, theils in den Beilagen der Allgemeinen 
Zeitung, theils in eigenen e dem deutſchen Publikum 
bekannt machte.“ 2 

„„Schon in dieſen Mittheilungen ii der Plan einer Verbin⸗ 
dung zwiſchen den Hanſeſtaͤdten und Suͤddeutſchland über Frank— 
furt und Leipzig enthalten, und ſchon damals gab ich dem Herrn 
von Baader die Stiftung von Eiſenbahncomitees in den einzelnen 
Städten als das ſicherſte Mittel an, zu dieſem Zweck zu gelan- 
gen. Wie wenig auch dieſe Vorſchläge bei dem deutſchen Pu: 
blikum Anklang fanden, ſo gab ich doch die Hoffnung nicht auf, 
daſſelbe durch anhaltende und zweckmaͤßige Beleuchtung des Ge— 
genſtandes dafür zu gewinnen, auch ſah ich ein, daß zu dieſem 
Zweck ein jahrelanger Aufenthalt in Deutſchland unerläßlich ſey. 
Meine PBrivatverhältniffe waren damals ſo glänzend, als ich fie 
wünjchen konnte, ein firer Gehalt bei der Compagnie, welche ich 
geſtiftet hatte, gewährte mir reichliches Auskommen, und der 
vierte Theil des Gewinnſtes an einer Unternehmung, in welcher 
jetzt über eine Million Dollars verwendet find. und deren Ber 
ſitzung (20,000 Acker mit zwei Städteplätzen) um das zehn⸗ und 
zwanzigfache ſteigen mußte, war mir geſichert; dennoch entſchloß 
ich mich dieſe Stellung aufzugeben, um meinem deutſchen Vater: 
lande einen Dienſt zu leiſten, zu welchem ich durch Erfahrung 
und Verhältniſſe mich beſonders berufen fühlte. Ich opferte meinen 
firen Gehalt, verkaufte die Hälfte meiner Intereſſen für eine 
Summe, welche ihrem wahren Werth nicht entfernt gleich kam, 
um die erforderlichen baaren Mittel zu gewinnen, überließ die 
andere Haͤlfte fremden Händen und begab mich nach Deutſchland 
mit dem Vorſatze hier ſo lange es meine Kräfte erlaubten, dem 
mir vorgeſteckten Ziele unermüdlich entgegen zu ſtreben. Mich 
beſtärkte in dieſem Entſchluß die Hoffnung, das Gelingen meiner 
Plane werde mir reichlichen Exſatz für jene Opfer bringen. Durch 
unglückliche Verhaͤlrniſſe und Umftände hatte ich früher Vaterland 
und bürgerliche Stellung verloren, durch eine ſolche Dienſtleiſtung 
durfte ich mir verſprechen, beide wieder zu gewinnen, durfte ich 
hoffen, mir die Anerkennung derjenigen Regierungen und Gemein⸗ 
heiten, welchen ich mich zunächſt nützlich beweiſen würde, und 
meinen Kindern eine deutſche Heimath zu erwerben, durfte ich 
auf eine feſte und ehrenvolle Anſtellung und auf ein fires 
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Einkommen rechnen, durfte ich hoffen, daß die Compagnien, welche 
durch meine Beihilfe zu Stande kämen mir gerne einen meinen 
Aufopferungen entſprechenden Antheil an den Vortheilen ihrer 
Unternehmungen zugeſtehen wurden.“ 

„Mit dieſen Vorſaͤtzen und Erwartungen verließ ich ſchon 
1830 meine Stellung in Nordamerika, fand aber in Deutſchland 
die öffentliche Meinung noch wenig zu Gunſten meiner Pläne 
geſtimmt. In der Hoffnung durch fremdes Beiſpiel die Nacheife⸗ 
rung der Deutſchen zu erwecken, entſchloß ich mich, in Frankreich 
mit ähnlichen Vorſchlägen aufzutreten und meine dortigen Be 
ſtrebungen hatten wenigſtens den Erfolg, das zu Stande kommen 
eines Expropriationsgeſetzes in jenem Reiche zu befördern. Auch 
hatte ich ſchon 1831 Gelegenheit, den belgiſchen Geſandten in 
Paris, Herrn Gendebien, auf die Vortheile einer Eiſenbahn 
von Coöln nach Antwerpen aufmerkſam zu machen und dadurch 
dieſes ſo folgenreiche Unternehmen zum erſtenmal zur Sprache 
zu bringen. Meinen Hauptplan ſtets im Auge behaltend kam 
ich im Jahre 1832 zum zweitenmale nach Deutſchland. Nach 
einem zwölfmonatlichen Aufenthalt in Hamburg und Altona, wo 
ich am meiſten wirken zu können glaubte, von wo aus ich mit 
vielen Hauptplägen im Innern Deutſchlands correſpondirte und 
insbeſondere zum zweitenmale den Verſuch machte, die koͤniglich 
bayeriſche Regierung für eine hanſeatiſch-bayeriſche Eiſenbahn 
zu intereſſiren, überzeugte ich mich endlich, daß Leipzig dals der⸗ 
jenige Punkt, wo ſich ein deutſches Eiſenbahnſyſtem concentriren 
müſſe, am eheſten für meine Vorſchläge ſich intereſſiren durfte. 
Im Juli 1833 kam ich hieher mit dem Vorſatz mit meinen Vor⸗ 
ſchlägen öffentlich aufzutreten, ſobald ich die Lokalverhältniſſe ge— 
hörig eingeſehen und erkundigt haben würde. Der Erfolg meiner 
Schrift „über ein ſächſiſches Eiſenbahnſyſtem als Grundlage eines 
deutſchen Eiſenbahnſyſtems,“ die ich in vielen hundert Eremplaren 
auf dem hieſigen Platz gratis vertheilte und der königlichen Re⸗ 
gierung, ſowie den beiden Kammern einreichte, iſt bekannt.“ 

„Meine anfängliche Stellung dem hieſigen Publikum gegen— 
über war von eigener Art, die wenigſten Perſonen hatten nur 
allgemeine Begriffe von dem Weſen und Nutzen des Unterneh- 
mens, die meiſten nahmen kein Intereſſe an der Sache, weil ſie 
dieſelbe nicht kannten, und nur zu viele waren geneigt, ſie für 
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eines von jenen Projekten zu halten, welche mehr die Wohlfahrt 
des Urhebers als den Vortheil der Unternehmer beabſichtigen. 
Es lag daher in dem Intereſſe des Unternehmens, keine Be⸗ 
dingungen von meiner Seite zu ſtellen, weil ſonſt dadurch den 
Zweiflern und Uebelwollenden Veranlaſſung gegeben worden wäre, 
den Plan ſelbſt zu verdächtigen. Aus demſelben Grunde mußte 
ich verſchweigen, daß ich in der einzigen Abſicht, dieſen Plan 
durchzuſetzen, hieher gekommen ſey; eine Abſicht, die übrigens 
klar aus der obigen Darſtellung und aus hundert andern Um: 
ſtänden erhellt, und die ich hier nicht anzuführen brauche, da, 
wie ich hoffe, kein Ehrenmann meine Verſicherungen in Zweifel 
ziehen wird“ Hätte ich bloß die Beförderung meines Privat: 
vortheils und nicht das allgemeine Intereſſe vor Augen gehabt, 
ſo wäre mir ein Weg frei geſtanden, der mich ganz ſicher zum 
Ziele geführt hätte; ein Weg, der noch dazu der obſervanzmaͤßige 
war. Ich hatte nämlich bei der königlichen Regierung und den 
Kammern allererſt um die Conceſſion zur Bildung einer Com⸗ 
pagnie einkommen können, die mir ſchwerlich abgeſchlagen worden 
wäre, wodurch dann die Leitung des ganzen Unternehmens in 
meine Hände gekommen wäre. Dieſe Obſervanz ſchien mir aber 
eine verwerfliche zu ſeyn. Lange zuvor hatte ich erkannt, daß 
dieſelbe das Haupthinderniß des Gedeihens der Eiſenbahnunter⸗ 
nehmungen in Frankreich ſey, und daß in Deutſchland die Sache 
der Eiſenbahnen nur durch freiwillige Comité's das öffentliche 
Vertrauen gewinnen könne. Ich hatte dieſen Weg ſchon in mei⸗ 
nen frühern Schriften vorgeſchlagen, ich hatte dieſen Vorſchlag 
in der Schrift über das fächſiſche Eiſenbahnſyſtem wiederholt, und 
wenn ich irgend ein Verdienſt um die Einführung der Eiſenbahnen 
in Deutſchland habe, ſo iſt es vor Allem der Vorſchlag, das 
Geſchaͤft der Conſtituirung und Zuſtandebringung der Compagnien 
in die Hände vorbereitender Comité's zu legen. Auf dieſem 
Wege allein iſt die öffentliche Meinung in Deutſchland für die 
Eiſenbahnen ſo weit gediehen.“ 

„Seit als ſich. ein Heiner Cirkel von Unterſtützern der Sache 


gebildet hatte, hielt ich es für zweckmäßig, Herrn 
Hund Herrn .. ... meine Verhältniſſe darzulegen und 
. meine Erwartungen auszuſprechen. Erſterem Herrn 
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ſetzte ich umſtandlich auseinander, welche Aufopferungen ich dieſer 
Sache gebracht habe; wie ich einzig in der Abſicht, fie zu betrei⸗ 
ben, hieher gekommen ſey, wie es aber unter den gegenwärtigen 
Umſtänden eine delikate Sache ſey, von Bedingungen zu ſprechen 
die ich zu ſtellen hätte; ich ſey entſchloſſen, dieſer Sache Jahre 
lang meine ganze Thätigfeit zu widmen; im Fall wider Erwarten 
meine Beſtrebungen erfolglos wären, ſo ſey dieß ein Unglück für 
mich, das ich allein zu tragen hätte; um ſo gerechter aber ſeyen 
im Fall des Gelingens meine Anſprüche auf Schadloshaltung 
und Belohnung; ich verlange übrigens nicht mehr als was Männer 
von Rechts⸗, Ehr⸗ und Billigkeitsgefuͤhl, auch ohne ausdrückliches 
Verſprechen mir zu gewähren in dieſem Falle ſich fuͤr verpflichtet 
halten müßten, nämlich: ; . 
Erſatz desjenigen, was ich hätte zuſetzen müſſen während 
der Vorbereitung und Zuſtandebringung des Unternehmens;“ dann 
„Eine Belohnung, welche mit den Vortheilen, die das 
Unternehmen gewähre, im Verhältniſſe ſtehe; es ſollte mir näm⸗ 
lich der Beſitz geftattet werden, eine Anzahl Aktien, z. B. 2 Procent 
der ganzen Aktienzahl ein Jahr nach vollkommener Herſtellung 
der Bahn zu dem Koſtenpreis zu zeichnen, wodurch ich nur das⸗ 
jenige gewinnen würde, was alle andere Aktionäre nach Abzug 
ihres Einlagekapitals gewinnen.“ N 8 a 
„Endlich eine meinen perſönlichen Verhaͤltniſſen entſprechende 
fire Anſtellung bei der Compagnie mit angemeſſenem firen Gehalt.“ 
err an bieſe Anſprüche vollkommen der 
Billigkeit gemäß, und auch Herr .... verſicherte mich in der 
Folge wiederholt, daß man gegen mich handeln würde, wie es 
recht und billig ſey. Später hatte ich einigemal die Abſicht, meine 
Berhältniffe beim Comité zur Sprache zu bringen; insbeſondere 
machte ich Herrn ... ., gegenwärtigen Bevollmächtigten der 
Compagnie, ähnliche Erklärungen mit der Bitte, das Comité da⸗ 
von in Kenntniß zu ſetzen; es ward aber ſtets darauf erwiedert, 
das Comité ſey ein bloß proviſoriſches, könne ſich daher in Ver⸗ 
bindlichkeiten nicht einlaffen, wolle aber ſich bei der künftigen 
Direktion dafür verwenden, daß meine gerechten Anfprüche be— 
friedigt würden. Weit entfernt, hieraus rechtliche Verbindlich⸗ 
keiten deduciren zu wollen, appellire ich einzig und allein an das 
Billigkeits⸗, Ehr⸗ und Nechtögefühl der verehrlichen Mitglieder 
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des Direktoriums und des Ausſchuſſes. Es kann unter den gegen: 
wärtigen Umſtaͤnden und Berhältniffen nicht in meinen Abſichten 
liegen, eine Anſtellung bei der Compagnie zu verlangen; mit um 
fo größerer Zuverſicht aber darf ich hoffen, daß meine Entſchä⸗ 
digung mit Rückſicht auf meinen zweijährigen Aufenthalt in 
Leipzig, auf den Aufwand, der mir durch Druckkoſten, Reiſen, Porto 
u. dergl. verurſacht wurde, beſtimmt werde; um ſo mehr darf ich 
hoffen, daß ich durch Verſtattung einer nachträglichen Subſcription 
für die großen Opfer, die ich dieſer Sache gebracht habe, einiger: 
maßen Erſatz erhalte; um ſo mehr darf ich mir verſprechen, daß 
meine Leiſtungen von den verehrlichen Mitgliedern beider Golle: 
gien öffentlich anerkannt werden, und daß ſie meine Bemühungen, 
die Herſtellung anderwärtiger- Eiſenbahnrouten zu bewirken, mit 
ihrem Einfluß unterſtützen werden.“ 

„Wenn die verehrlichen Mitglieder beider Collegien den Stand 
der öffentlichen Meinung in Beziehung auf die Eiſenbahnen zu 
Anfang des Jahres 1833 mit dem gegenwärtigen vergleichen, fo 
werden ſie ſich davon überzeugen, was in dieſer Zeit geleiſtet 
worden iſt. Damals hatte man nicht einmal einen richtigen Bes 
griff von dem Weſen und Vortheilen dieſes Transportmittels im 
Einzelnen, und noch viel weniger als ganzes Syſtem. Die ameri⸗ 
kaniſche Bauart mit ihren Vortheilen und ihre beſondere An⸗ 
wendbarkeit in Deutſchland war gänzlich unbekannt. Man ſchaͤtzte 
die Baukoſten nach engliſchem Maßſtab, und zog daraus den 
Schluß, Deutſchland beſitze weder die erforderlichen Kapitale noch 
den erforderlichen Verkehr. Man wußte die unermeßlichen Vor⸗ 
theile eines ebenen Terrains, wie fie ein Theil des mittleren und 
das ganze nördliche Deutſchland beſitzt, ſo wenig zu ſchätzen, als 
die Vortheile des wohlfeilen Holzes und des wohlfeileren Arbeits— 
lohns. In Beziehung auf den Transport war man gewohnt, 
nur die Handelsgüter, nicht aber die viel wichtigeren Gegenſtände 
des innern Verkehrs in Anſchlag zu bringen; am wenigſten wußte 
man die Vortheile des ſo höchſt wichtigen Perſonentransports zu 
würdigen. Von der Einwirkung des ſchnelleren und wohlfeileren 
Eiſenbahntransportes auf die Vermehrung der innern Produktion, 
auf die Hebung des Werths von Grund und Boden, und auf 
die Vergrößerung und den Flor der Städte, hatte man ſo wenig 
eine richtige Vorſtellung, daß man allgemein die Behauptung 
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hörte, dieſe Wirkungen ſeyen nur in einem neuen Lande wie 
Nordamerika zu erwarten. Man führte die Kriege, die Gefahr 
des Zerſpringens der Dampfkeſſel, die Wahrſcheinlichkeit, daß 
durch Vervollkommnung des Chauſſeedampfwagens die Eiſenbahnen 
überflüffig gemacht werden könnten, als Gründe dagegen an. Dazu 
kam, daß die erſten Eiſenbahnen in Deutſchland, die böhmischen, 
mißlungen waren; ohne auf die Grunde jenes Mißlingens einzu⸗ 
gehen, weil man ſie nicht kannte, zog man daraus den Schluß, 
daß Eiſenbahnen in Deutſchland nicht rentiren. Schon die Idee 
einer Verbindung von Leipzig mit Dresden wurde von einem 
Correſpondenten der Leipziger Zeitung ein Rieſengedanke genannt, 
eine Verbindung von ganz Deutſchland ward aber für ein Traum— 
gebild gehalten. Der Vorſchlag, die Zinſen der Anlagekoſten durch 
Kreirung von Kaſſenſcheinen zu vermindern, ward als unhaltbar 
und unausführbar betrachtet. Meine Schrift uͤber ein ſächſiſches 
Eiſenbahnſyſtem, wie mangelhaft ſie auch iſt, und wegen der Eile, 
womit ich ſie ſchrieb, ſeyn mußte, hat zum erſtenmal dieſe irrigen 
Anſichten des deutſchen Publikums berichtigt und ihre beſondere 
Wirkung auf die öffentliche Meinung des Leipziger Publikums 
iſt Hauptfächlid dem Umſtand zuzuſchreiben, daß ſie zum erften- 
mal Leipzig und Sachſen als den Centralpunkt eines deutſchen 
Eiſenbahnſyſtems darſtellte und zeigte, welche unermeßlichen Vor: 
theile für den Handel, die Fabriken und den Bergbau Sachſens 
aus der Realiſirung eines ſolchen Syſtems hervorgehen müßten, 
daß ſie ferner zum erſtenmal die Vortheile einer Bahn von 
Leipzig nach Dresden an's Licht ſtellte. Indeſſen war dieſe Wir⸗ 
kung noch ſo wenig nachhaltig, daß man, als die Bürgerſchaft 
zur Wahl eines Comité's verſammelt werden ſollte, für nöthig 
fand, die inzwiſchen erkaltete Theilnahme wieder durch einen Auf⸗ 
ruf zu erwärmen, die auf dem engen Raum eines Druckbogens 
alles enthalten ſollte, was ſich zu Gunſten dieſer Sache ſagen 
ließ. Welchen Erfolg dieſer Aufruf gehabt hat iſt bekannt und 
ich beſitze davon noch ein ſchönes Zeugniß in einem filbernen Pokal, 
den die Herren Harkort, Dufour, Seiffert und Lampe, dem Ver⸗ 
faſſer des e an unſere Mitbürger, zu ee die Güte 
hatten.“ 

Eine Zeit lang hatte Liſt den Gedanken gehabt, 9 gebo⸗ 
tenen 2000 Thaler als Entſchadigung für gehabte Auslagen und 
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Aufwand während der Zeit, wo er ausſchließlich für die Eiſenbahn 
thätig war, anzurechnen, und im Uebrigen wollte er außer der 
Erlaubniß, eine Anzahl Aktien noch al pari zeichnen zu bürfen, 
eine Anſtellung im Direktorium verlangen. Er ging mit Recht 
davon ab, da ihm jede längere Verzögerung die Sache mehr ver⸗ 
leidete. Auch wir verzichten gern darauf, in das Einzelne der 
unerquicklichen Correſpondenz hier näher einzugehen. Liſt war 
zuletzt der Sache ſo müde, daß er, nur um ein Ende daraus zu 
machen, im Spätjahr 1835 auf die Vorſchläge des Comités einging. 

Wir machen den Unternehmern der ſächſiſchen Eiſenbahn 
keinen Vorwurf aus ihrer Sparſamkeit, weil wir überzeugt ſind, 
daß in den meiſten Fällen in Deutſchland nicht anders gehandelt 
werden wird. Die Erfahrung, daß man, um große nationale 
Unternehmungen ohne eignen Nachtheil zu verſuchen, nach Eng— 
land und. Nordamerika, aber nicht nach Deutſchland gehen muß, 
war damals Liſt noch ebenſo neu, als die traurige Wahrneh— 
mung, daß man in Deutſchland überall den genialen Schöpfer 
und Erfinder nur wie einen gemeinen Arbeiter anſehe, bezahle 
und bei Seite ſchiebe. In Leipzig war ihm dieſe Wahrnehmung 
zum erſtenmale in aller Härte vor die Augen getreten; er ſollte 
aber in Deutſchland noch vielfachen Anlaß zu ebenſo bittern Er: 
fahrungen finden. „Wir werden nicht wie Pankees handeln,“ 
hatten die Leipziger geſagt; es war ein wahres Wort, aber in 
einem andern Sinne, als es geſprochen war. Bei den Pankees 
hatte Liſt die volle und freudige Anerkennung ſeines Wirkens und 
den reichlichen uneigennützigen Lohn ſeiner Bemühungen erhalten; die 
Landsleute fanden ihn mit ſchlechtem Dank und ſchlechtem Lohne ab, 
und ſchoben ihn als läſtigen Planmacher bei Seite, nachdem ſie 
in. den Stand geſetzt waren, von ſeinem Ideenreichthum die 
ſicheren Procente zu ziehen. Wie geſagt, wir klagen nicht dieſe 
und nicht jene an; es mag bitter ſeyn, aber es iſt wahr: dieſe 
Kleinlichkeit der Beurtheilung, dieſer ſpärliche Dank, dieſe Un⸗ 
fähigkeit, Großes zu würdigen, ſind leider charakteriſtiſche Züge 
des öffentlichen Lebens in Deutſchland, die in unſrer ganzen Ente 
wicklung ihren Urſprung haben. Wenn wir den Wohlſtand und 
die auf Wohlſtand gegründete Unabhängigkeit der freien Volker 
Britanniens und Nordamerikas erringen wollen, ſo müſſen wir 
ihnen vor Allem die Mittel dazu ablernen; wir müſſen vor Allem 
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lernen, aus unſern engern Geſichtskreiſen uns zu einer allgemei— 
nen und großen Betrachtung zu erheben, lernen, den ſchöpferiſchen 
und erfinderiſchen Geiſt, der unter uns ſelber wuchert, zu nuͤtzen und 
zu ehren. Daß dazu in Deutſchland noch ein weiter Weg durch⸗ 
zumachen ſey, dieſe bittere Erfahrung machte Liſt in der Leipziger 
Sache nicht zum letztenmale; ſie war der undankbare Erfolg faſt 
aller ſeiner Unternehmungen. Darum wundere man ſich nicht, 
wenn ſich ſeiner allmählig eine leidenſchaftliche Bitterkeit und ein 
Mißtrauen bemächtigte, das ſeiner offnen, argloſen Natur ſonſt 
ganz fremd war; eher mag die gewöhnliche Beurtheilungsweiſe 
ſich darüber wundern, daß er überhaupt noch fuͤr Deutſchland die 
Hand rührte, und nach den Erfahrungen, die er 1821 bis 1825 
und jetzt wieder 1832 bis 1836 gemacht, nicht der Heimath den 
Rüden wandte, um jenſeits des Oceans ein reicher und ange— 
ſehener Mann zu werden. 

Viel erfreulicher ſind allerdings die Reſultate, wenn wir 
von den widrigen perſönlichen Erfahrungen zu den allgemeinen 
Ergebniſſen aufblicken, wenn wir z. B. init den Kämpfen, die 
Liſt zu beſtehen hatte, die ungeheure Umwälzung vergleichen, die 
im Laufe von fünfzehn Jahren in den nationalen Verkehrsmitteln 
eingetreten iſt. Nicht die ſächſiſche Bahn allein und die Aus⸗ 
laͤufe, deren Mittelpunkt, wie Liſt es als eine Nothwendigkeit 
ausſprach, Leipzig geworden iſt, legen dafür Zeugniß ab, ſondern 
in faſt allen größern Unternehmungen der naͤchſtfolgenden Zeit 
war Liſt's fördernde Thätigkeit nachzuweiſen. Das allgemeine 
Intereſſe war ſeit 1833 und 1834 einmal erwacht und durch 
Liſt's unermüdliche Thaͤtigkeit in der Preſſe gehörig unterhalten 
worden; Unternehmungen, die man noch ein Jahr zuvor für 
Chimaͤre gehalten hatte, wurden jetzt in ihrer Wichtigkeit erkannt 
und ernſtlich in Erwägung genommen; ſo das Projekt einer Ver⸗ 
bindung zwiſchen Baſel und Frankfurt, Hannover und den Hanſe⸗ 
ſtädten. Viel trug dazu bei die jetzt immer klarer erkannte Wich⸗ 
tigkeit der belgiſchen Bahnen und das friſche Selbſtvertrauen, 
womit der kleine, junge Staat die rieſenhaften Unternehmungen 
angriff; auch dieſe hatte Liſt mit ſeltenem und wahrhaft prophe⸗ 
tiſchem Blicke ſchon zu einer Zeit angerathen, wo noch nicht ein⸗ 
mal die Frage der Exiſtenz eines unabhängigen Belgiens ent⸗ 
ſchieden war. . a 
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Auch für die badiſche Bahn intereſſirte ſich Liſt. Er hatte 
an die Ernennung zum amerikaniſchen Conſul in Baden vorüber: 
gehend die Hoffnung geknüpft, an einem Unternehmen dieſer Art 
unmittelbaren Antheil nehmen zu konnen und noch im Jahr 1835, 
als er bereits den Titel eines badiſchen Conſuls abgelegt hatte, 
richtete er im Sinne eines folchen Unternehmens eine Denkſchrift 
an die badiſche Ständeverſammlung. Gerade in Baden war aber 
die Sache bereits von anderer Seite angeregt und die Regierung, 
feft entſchloſſen, einer Geſellſchaft von Privaten keine Conceſſion 
zu ertheilen, befchäftigte ſich bereits damit, eine Staatsbahn zwi⸗ 
ſchen Baſel und Mannheim anzulegen. Um dieſelbe Zeit war 
Liſt mit dem Entwurf einer Eiſenbahnverbindung zwiſchen Mag⸗ 
deburg, Berlin und Hamburg beſchaͤftigt; in einer kurzen Broſchüre 
hob er die Vortheile eines ſolchen Unternehmens hervor und ging 
ſelbſt nach Magdeburg und Berlin (Mai 1835), um für die 
Sache zu wirken. In Magdeburg war großes Intereſſe für die 
Sache; Lift fand dort bei den Behörden und Handelsvorftänden 
ein bereitwilliges Entgegenkommen. Das Beiſpiel von Leipzig 
hatte mächtig gewirkt; dieſe erſte Probe, daß ein großes National⸗ 
unternehmen auch von Privatleuten verſucht und durchgefuhrt 
werden könne, hatte überall ermuthigt. Auch in Berlin ſchien 
ſich Alles gut anzulaſſen. „Ich habe,“ ſchrieb Liſt, „Vorſchläge 
an den König und an den Kronprinzen eingereicht, bin einzig 
und allein als Unternehmer der Eiſenbahnen von Leipzig nach 
Magdeburg und von Hamburg nach Magdeburg und Berlin auf⸗ 
getreten und es iſt alle Hoffnung vorhanden, daß ich reuſſiren 
werde. Die Reſultate der Subſcription in Leipzig haben hier die 
Sache der Eiſenbahnen um hundert Jahre vorwaͤrts gebracht; 
überall finde ich hier offene Thüren, geneigtes Gehör und zum 
Theil ſehr herzliche und ehrenvolle Aufnahme von den angeſehen⸗ 
ſten Staatsbeamten.“ N 

Dieſe artige Aufnahme war freilich in Berlin noch kein Be⸗ 
weis, daß man bereitwillig in Liſt's Ideen eingehen werde. Wohl 
gab er auch hier den Anſtoß, aber daß man ihn unmittelbar die 
Sache in die Hand nehmen ließ, daran war nicht zu denken. 
Bei den Regierungen waren noch nicht alle Bedenken und Zweifel 
geſchwunden; namentlich in Preußen gingen die Dinge noch 
langſam genug vorwärts und es dauerte ziemlich lange, bis man 
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ſich über die wichtigſten Linien, z. B. über den Anſchluß an die 
belgiſche Bahn verftändigte. Lift berichtete ſpäter über feinen: 
Aufenthalt in Berlin: „Ich war anfangs glücklich genug in meinen 
Beſtrebungen. Mehrere der erſten Hanblungshäufer von Berlin, 
empört über die Unbill, die mir in Leipzig widerfahren war, er— 
klärten ſich bereit, auf das Unternehmen einzugehen und mich an 
die Spitze zu ſtellen; ich ward autoriſirt, der Regierung deßhalb 
Anträge zu ſtellen. Es geſchah, aber ohne Erfolg. Ich erhielt 
keine officielle Antwort. In Privataudienzen ſagte man mir, die 
Sache ſey noch nicht reif, man müſſe erſt überlegen, die Erfah— 
rungen Anderer benützen u. ſ. w. Vergebens ſtellte ich den 
Herren v. Rochow und v. Lottum vor, es werde nicht ewig Friede 
bleiben; eine Eiſenbahn durch das Herz von Deutſchland nach 
Köln und die Verbindung mit dem belgiſchen Syſteme ſey für 
ſich ſelbſt mehr als ein ſiegreicher Krieg; es ſey ein wahres Glück 
für Deutſchland, daß Frankreich in dieſem Augenblick und viel— 
leicht noch ein Jahrzehnt durch ſeine innern Wirren im Schach 
gehalten werde; es ſey Schade, wenn dieſe Zeit nicht ſollte benützt 
werden. Es werde den Geiſt der deutſchen Nation unendlich er— 
heben, wenn man den Franzoſen einmal voranginge, ftatt ihnen 
zu folgen; ja es könnte ſich begeben, daß einſt Frankreich und 
Rußland ſich die Hände reichten und für einen ſolchen Fall ſeyen 
die Vortheile eines deutſchen Eiſenbahnſyſtems unberechenbar. 
General Rühle war ganz meiner Anſicht, auch Herr v. Hum⸗ 
boldt. Letzterer gab mir den Rath, mich an den Kronprinzen zu 
wenden und vermittelte meine Introduktion bei Herrn v. Williſen, 
ſeinem Adjutanten. In dieſem fand ich auch wirklich einen Mann 
von dem hellſten Verſtand und dem beſten Willen, der unverweilt 
mit dem Kronprinzen communicirte und mir eine Audienz aus⸗ 
wirkte, die aber, leider nicht ſtatt hatte, weil der Kronprinz eine 
unvorhergeſehene Reiſe unternahm und meine Privatverhältniſſe 
mich verhinderten, länger in Berlin zu verweilen.“ 

Im Allgemeinen hatte aber Liſt immerhin den Triumph, das 
ſchlummernde Intereſſe mit einemmale erwacht und allenthalben 
die Angelegenheit der Eiſenbahnen mit Eifer und Erfolg behan— 
delt zu ſehen. Während die Regierungen noch zögerten, rührten 
ſich Privaten in Elberfeld, Köln, Magdeburg, Hannover, Ham: 
burg, Bremen und Frankfurt, fing man in Baden, Württemberg 
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und Bayern an die erſten Vorbereitungen zu treffen — ſo daß 
Liſt's Idee eines großen deutſchen Eiſenbahnſyſtems aus dem 
luftigen Gebiete der Chimären, wohin der Alltagsverſtand fie 
gern verſetzte, der Realität immer näher kam. 

Liſt durfte an dieſer neuerwachten Thaͤtigkeit ſich mit allem 
Rechte den größten Antheil zuſchreiben, wie er denn auch jetzt 
noch der Mittelpunkt aller dieſer Beſtrebungen bljeb. Er grün⸗ 
dete damals (Ende 1835) das „Eiſenbahnjournal“ oder „National⸗ 
magazin für neue Erfindungen, Entdeckungen und Fortſchritte im 
Handel und Gewerbe, in der Land- und Hauswirthſchaft, in 
öffentlichen Unternehmungen und Anſtalten, ſowie für Statiftif, 
Nationalökonomie und Finanzweſen“ — eine Zeitſchrift, welche 
die beſte und umfaſſendſte Ueberſicht gewährt über feinen Antheil 
an der großen Umwälzung in den nationalen Verkehrsmitteln. 
Dieſes reichhaltige und Außerft anziehende Journal gehört ſeinem 
weſentlichſten Inhalte Liſt ſelbſt an und gibt die genaueſte Ein⸗ 
ſicht in feine allſeitige und unerſchöpfliche Thätigkeit. Es ſollten 
damit zunächſt richtige Anſichten über den Nutzen der Eifenbah- 
nen, über die zweckmäßigſte Bauart derſelben und über die Rich— 
tung der Hauptrouten verbreitet, die Verhältniſſe der einzelnen 
Routen mit Rückſicht auf ihren Verkehr, ihre Lokalität und ihre 
Anlage und Transportkoſten beleuchtet werden. Auch wollte ſeine 
Zeitſchrift das deutſche Publikum über Bewegungen und Fort 
ſchritte, welche in dieſer Beziehung im In- und Auslande ſtatt⸗ 
finden, in ſteter Kenntniß erhalten; ebenſo ſollte ſie dem 
Kaufmann, Fabrikanten und Oekonomen und denjengen Staats⸗ 
beamten und Gelehrten, welche ſich für materielle Verbeſſerungen 
beſonders intereſſiren, eine fortlaufende Ueberſicht der Erſcheinun⸗ 
gen auf dieſem Gebiete geben. Die Angelegenheiten des deutſchen 
Zollvereins, als mit dem deutſchen Eiſenbahnſyſtem in der innig— 
ſten Verbindung ſtehend, ſollten außerdem beſonders berückſichtigt 
werden. Liſt löste dieſe Aufgabe ſehr gut. In allgemeinen, 
lebendig und anziehend geſchriebenen Ueberſichten, die er an die 
Spitze jedes Blattes ſtellte, gab er einen allgemeinen Ueberblick 
über die Fortſchritte auf dem Gebiete des Verkehrs und der da— 
mit zuſammenhängenden Erfindungen; in größeren Aufjägen wur⸗ 
den zugleich alle wichtigeren Eiſenbahnlinien in Deutſchland, 
England und Nordamerika beſprochen und die daraus geſchöpften 


Erfahrungen zuſammengeſtellt. Alles, was mit dem Eiſenbahn⸗ 
wefen irgend zuſammenhing, neue Erfindungen und Verbeſſerun⸗ 
gen, das Verhältniß der Aktiengeſellſchaften, das Expropriations⸗ 
weſen, die Patentgeſetzgebung, Alles, was die Technik und ihre 
Vervollkommnung betraf, wurde in den Kreis der Beſprechungen 
hereingezogen und durch die Erfahrungen der alten und neuen 
Welt beleuchtet. Eine Fuͤlle kürzerer Notizen, die mit Handel 
und Verkehr in Zuſammenhang ftanden, oder über das ökono— 
miſche Leben der Völker Aufſchluß gaben, war jedem Blatte bei— 
gegeben, ſo daß nicht leicht in England, Frankreich oder Amerika 
irgend etwas Lehrreiches und Nachahmungswuͤrdiges vorkam, das 
Lift nicht dem deutſchen Publikum zugänglich gemacht hätte. 

Den weſentlichſten Theil des Blattes nahmen aber immer 
die großen Eiſenbahnlinien in Deutſchland ein. Die meiſten 
norddeutſchen Bahnen, der Verkehr Hamburgs in ſeinem Ver⸗ 
hältniß zu den Eiſenbahnen, die Verbindung Berlins mit Stettin, 
Saarbrückens (Bexbachs) mit Mannheim, Hannovers mit den 
Hanſeſtädten — das Alles fand hier zum erſtenmale eine 
anregende und einlaͤßliche Beſprechung, ſowie auf der andern 
Seite die bereits begonnenen oder entworfenen Linien einen ftehen- 
den Artikel in dieſer Chronik der Eiſenbahnen bildeten. Auch 
die oben berührte Denkſchrift über die preußiſchen Eiſenbahnen, 
iſt in dieſem Journal mitgetheilt. In eine intereſſante Polemik 
gerieth Liſt wegen der hannoveriſch-hanſeatiſchen Bahn. Man 
hatte dort den Entwurf und die erſte Ausführung — ächt 
deutſch — den Händen einiger Engländer übergeben, die zwar 
als Techniker eine bedeutende und verdiente Autorität genoſſen, 
denen es aber an aller Kenntniß der innern commerciellen Be: 
dürfniſſe Deutſchlands mangelte. Die Schlußfolge derſelben ging 
dahin: „Der Handel von Hamburg uͤach dem Innern erträgt nur 
Eine Eiſenbahn.“ Wenn wir nicht bauen auf dem linken Elb⸗ 
ufer, ſo baut Preußen auf dem rechten Elbufer. Baut Preußen, 
jo geht der größte Theil unſerer Zölle und unſeres Durchfuhr— 
handels verloren. Kommen wir Preußen zuvor, ſo behalten wir 
nicht nur unſern Durchfuhrhandel, ſondern wir gewinnen auch 
noch bedeutend von deer Waſſertransport zwiſchen Hamburg und 
Magdeburg.“ N 

„Dieſe Schlußfolge,“ ſagte Lift, „iſt durch und durch falſch. 
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Der, Handel Hamburgs mit dem Innern erträgt nicht nur Eine 
Route, ſondern auf jeden Fall zwei, wenn der Weſerhandel da— 
mit. in Verbindung geſetzt wird.“ Er wies dann nach, daß 
Preußen jedenfalls bauen werde und bauen müſſe, da es weder 
Magdeburg könne ſinken laſſen, noch den unermeßlichen Verkehr 
zwiſchen zwei Städten wie Berlin und Hamburg unbenügt laſſen 
könne. „Jedem,“ ſagte er, „dem dieſe Verhältniſſe klar find, muß 
einleuchten, daß die Urheber des Projekts aus Unkunde der Ver: 
haͤltniſſe, daſſelbe auf falſchen Grund geſtellt haben, und daß 
eine hannöverſche Route von demjenigen Antheil, der ihr am 
hamburgiſchen Verkehr zufällt, allein nicht leben kann. Sie wird 
und kann aber beſtehen, und zwar mit eben ſo großem Vortheil 
als die Route auf dem rechten Elbufer, wenn ſie zugleich den 
Handel mit Bremen in ihren Bereich zieht, in welchem Falle ihr 
der Weſerhandel reichlich erſetzt, was ihr vom Elbehandel ent— 
geht. Den ganzen Handel zwiſchen Bremen und dem Innern 
von Deutſchland kann ihr niemand ſtreitig machen, aber eben 
dieſer Weſerhandel iſt bei Anlegung der Route ganz und gar 
nicht beachtet worden.“ N 

Die Erfahrung hat auch hier Liſt's Vorausſicht gerechtfertigt. 
Aber die Engländer waren damit nicht zufrieden; ſie maßten ſich 
damals wie ſpäter an, die deutſchen Intereſſen beſſer zu ver— 
ftehen. als Lift, und wurden dabei damals wie fpäter von der 
deutſchen Kleinſtädterei unterſtützt. Es entſpann ſich eine lebhafte 
Polemik, die ein bezeichnendes Vorſpiel von Liſt's fpäterem Kampfe 
für den Zollverein war. Der Engländer (Elliot), der die oben 
angeführten Sätze über die hanſeatiſche Bahn aufgeſtellt, be— 
hauptete rundweg: einem allgemeinen deutſchen Eiſenbahuſyſtem, 
worüber ſo viel geſprochen und geſchrieben wird, ſtehen Schwie— 
rigkeiten entgegen, welche uns für immer abhalten ſollten, dieſes 
Ziel zur Richtſchnur zu nehmen. „Herr Elliot,“ erwiederte Liſt, 
„hat offenbar einen unglücklichen Zeitpunkt gewählt, dem deutſchen 
Eiſenbahnſyſtem das Todesurtheil zu ſprechen; kaum iſt es ge— 
druckt, ſo erhebt ſich ganz Süddeutſchland, um Hand ans Werk 
zu legen. An der Spitze dieſer Bewegung befindet ſich München, 
Augsburg, Nürnberg, Stuttgart, Baſel und vor allem Frauk— 
furt, das capitalmächtige, das für ſich allein im Stande iſt, die 
Hauptſtränge des Syſtems zu unternehmen. Herr Elliot kennt 
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die Lage und die Stimmung Deutſchlands wenig. Er ſieht nicht, 
daß bei uns eine induſtrielle und commercielle Wiedergeburt zum 
Durchbruch kommen will, daß das Bewußtſeyn unſeres Zurüd- 
bleibens hinter andern großen Nationen uns beſchämt und vors 
warts treibt, daß wir in einem allgemeinen Eiſenbahnſyſtem die 
Grundbedingung der vollen Wirkſamkeit unſerer Handelsunion 
erkennen, und daß wir dieſes Inſtruments unſerer künftigen 
Größe theilhaftig werden müſſen, koſte es was es wolle. Darüber 
iſt, Gott ſey Dank, im ſüdlichen und mittleren Deutſchland nur 
Eine Stimme. Fürſten und Völker, alle Klaſſen und Stände 
theilen das Gefühl dieſer Nothwendigkeit und wenn die Privat— 
kräfte nicht ausreichen, fo werden Regierungen und Stände ins 
Mittel treten. Es bedarf nur aufgeklärter, ſtaatswirthſchaftlicher 
Anſichten, um Mittel zu finden, die Unternehmer für jeden Fall 
ſicher zu ſtellen. Wahrſcheinlich beurtheilt Herr Elliot Deutſch— 
land nach Hamburg, und wir fühlen tief, daß er, der Eng— 
länder, von dieſer Stadt und ihren Schweſterſtädten an der 
See ſagen kann und darf: „es ſey ein ſeltſamer Umſtand, daß 
die drei Seeſtaͤdte von Deutſchland die letzten ſeyen, welche für 
dasjenige Land, von welchem ihr Handel abhinge (nämlich für 
ihr deutſches Vaterland) Intereſſe fuͤhlten:““ Ja wohl iſt es ein 
ſeltſamer Umſtand. Ein Engländer kann ſich wohl kaum denken, 
daß London, Liverpool und Briſtol mehr mit dem Ausland als 
mit England ſollten ſympathiſiren konnen. Aber auch dieſe Un— 
natur wird, wir hoffen es, zu einer barmherzigen Vorſehung, 
ihre Endſchaft erreichen.“ i ü 

„Wir danken,“ ſagte er an einer andern Stelle, „Herrn 
Elliot, für die ehrenvolle Weiſe, womit er unſeren früheren Ber 
ſtrebungen in Sachen des deutſchen Handelsvereins, wie unſerer 
gegenwärtigen in Betreff der Eiſenbahnen gedenkt. Er hat da— 
durch ſeine anderwärtigen Ausfälle gegen uns um ſo mehr gut 
gemacht, als ſie in Folge der Ergebniſſe der neueſten Zeit auf 
ihn ſelbſt zurückfallen. Wir ehren und achten die Engländer, 
ſie ſind uns das Ideal einer Nation, beſonders in oͤkonomiſchen 
Dingen, und wir haben unſern Landsleuten immer gepredigt, in 
dieſer Beziehung in ihre Fußſtapfen zu treten. Mit Dank und 
Anerkenntniß ſprechen wir von jeder ihrer neuen Maſchinen, von 
jeder ihrer öffentlichen Verbeſſerungen. Bringen ſie uns aber 
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Geſchenke ins Haus, ſey es in Geld oder in guten Rathſchlägen, 
wie unſere Nationalwohlfahrt zu fördern ſey, fo fürchten wir die 
Danaer 
„— — — — und doppelt, wenn ſie ſchenken.“ 

Daſſelbe Intereſſe, das feine Thätigfeit in Leipzig beſtimmt 
hatte, vermochte ihn auch, eine Reiſe nach Süddeutſchland zu 
unternehmen. Im Januar 1836 begab er ſich nach Frankfurt, 
war dort wie überall bemüht, für feine Idee Propaganda zu 
machen und entſchloß ſich da — auch nach ſeiner ſchwaͤbiſchen 
Heimath einen Abſtecher zu machen. Die Erinnerung daran war 
ihm freilich auch durch neuere Erfahrungen hinlänglich verbittert 
worden. Als er nach Leipzig kam, fuͤhrte er den Titel eines 
amerikaniſchen Conſuls, der für ihn zunaͤchſt nur den Werth 
einer officiellen und geſchützten Stellung verlieh. Wie war er 
erſtaunt, als ſich hier der Auftritt von Hamburg wiederholte und 
die ſächſiſche Regierung dem Manne, dem Sachſen ſo unendlich 
viel zu verdanken hatte, die Beftätigung nicht ertheilen wollte! 
Liſt verwahrte ſich gegen ſolche Hinderniſſe, die man ſeinem 
öffentlichen Wirken auch hier entgegenzuſetzen ſuchte. In einem 
Schreiben an den ſächſiſchen Miniſter, ſagte er: „Politik und 
Staatsklugheit können nicht gebieten, daß ein Mann, der ſeit 
15 Jahren allem politiſchen Treiben fremd, durch feine häuslichen, 
ökonomiſchen und bürgerlichen Verhältniſſe darauf angewieſen, der 
Politik für immer fremd zu bleiben, vollkommen legitime Lebens: 
zwecke verfolgt, nun noch in ſeinem 45. Jahr in Verfolgung 
ſeines Lebensplans geſtört, daß er mit Gewalt zur Oppoſition 
genöthigt werde, weil er in ſeinem 30. Jahre als Deputirter 
eines andern Landes eine politiſche Meinung ausgeſprochen hat, 
welche von ſeiner damaligen Regierung mißbilligt wurde.“ 

In einem andern Briefe ſchrieb er: „Aus dem beigeſchloſſenen 
Originalpaß, der im Jahr 1825 von der Polizei zu Stuttgart 
ausgeſtellt, und von den Miniſterien des Innern und der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten unterzeichnet iſt, erhellt klar, daß ich 
mit Genehmigung der württembergiſchen Regierung nach Amerika 
ausgewandert bin. Seitdem ſind zehn Jahre verfloſſen, ich bin 
Bürger und Beamter eines fremden Staates geworden, und nie 
habe ich in dieſer Zeit der württembergiſchen Regierung irgend 
eine Veranlaſſung gegeben, die Sache wegen welcher mich ihre 
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Gerichte früher in Anſpruch genommen haben, wieder aufzuneb- 
men. Es iſt alſo kaum möglich, daß von dort aus gegen meine 
Anſtellung als Conſul in Leipzig eine Einſprache geſchehen iſt. 
Allein eine in dem erwähnten hohen Erlaß enthaltene Aeußerung 
läßt auch die Vermuthung zu, als ob die königlich ſächſiſche Re— 
gierung für ſich ſelbſt und zwar darum Bedenken trage, mich als 
Conſul in Sachſen funktioniren zu laſſen, weil fo lange noch 
keine Rehabilitation wegen meiner früheren Proceßſache erfolgt 
ſey, ein Flecken auf meinem Namen hafte. Dagegen habe ich zu 
bemerken, daß dem in Württemberg gegen mich verhängten Proceß 
nicht ein gemeines an ſich. ſelbſt entehrendes Vergehen oder Ver⸗ 
brechen, ſondern eine in meiner Funktion als Volksdeputirter 
verübte Handlung und eine in der Ständeverſammlung gehaltene 
Rede zu Grunde liegt, wobei ich nach dem Urtheil aller unbe⸗ 
fangenen Rechtsgelehrten, wie ich durch Rechtsgutachten unpar⸗ 
teiiſcher Juriſtenfakultäten beweiſen kann, nicht einmal die conſti— 
tutionelle Linie überſchritten habe. Daß die württembergiſchen 
Gerichte aus Worten und Schriften, die ich in der reblichen 
Meinung meine Pflicht als. Deputirter zu erfüllen geſprochen 
und geſchrieben, ein Verbrechen conſtruiren, kann weder in der 
öffentlichen Meinung von Württemberg, noch viel weniger in der 
öffentlichen Meinung des Auslands meiner Ehre nachtheilig ſeyn.“ 

Gleichwohl waren die Hinderniſſe nicht zu beſeitigen und 
Liſt's Verdacht, daß die Quelle dieſer Chikanen in Württemberg 
zu ſuchen ſey, ward von Neuem rege. „Ich kann beweiſen,“ 
ſchrieb er fpäter, „daß man die Namen der preußiſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Regierung mißbraucht hat, um mich zu vermögen mein 
Conſulat in Leipzig anſcheinend freiwillig aufzugeben und Leipzig 
und Deutſchland zu verlaſſen, und daß man jpäter in Berlin 
und Thüringen, als ich auf dem Punkt ſtand, dort großartige 
Unternehmungen ins Leben zu rufen, meine Beſtrebungen auf 
ähnliche Weiſe zu vereiteln gewußt hat. Die pſychologiſche Er- 
klärung dieſer heifpiellofen Verfolgung liegt übrigens auf platter 
Hand. Je mehr man ſich bewußt war, mich ohne allen politi— 
ſchen, rechtlichen oder moraliſchen Grund, fünfzehn Jahre lang 
verfolgt zu haben, deſto mehr fürchtete man, daß ich durch meine 
Anſtrengungen emporgetragen, meine ganze Geſchichte wiederum 
zur Sprache bringen würde, ungeachtet ich zu wiederholtenmalen 
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meine Verfolger hatte heilig und theuer verfichern laſſen, daß ich 
alle früheren Vorgänge ungefähr in demſelben Lichte betrachte, 
womit ein gemachter Mann auf die Zänfereien und Zwiſte feines 
Knabenalters zurückblicke, und daß ich nur damit umgehe, die 
Verluſte und Leiden gut zu machen, welcher meine Familie waͤh⸗ 
rend einer fünfzehnjährigen Verfolgung ausgeſetzt geweſen.“ 

Als er nun nach Württemberg zurüdfam (Ende Januar 
1836), ließen ſich die Dinge beſſer an, als er nach feinen bi6- 
herigen Erfahrungen hatte erwarten können. Man ſchien den 
alten Groll abgelegt zu haben. „Ich bin vortrefflich aufgenom— 
men worden,“ ſchrieb er am 29. Januar, „Freund und Feind 
kommt mir mit offenen Armen entgegen; es iſt, als ob mir das 
ganze Land das Unrecht abbitten wollte, das man an mir be— 
gangen hat.“ —— — — — — — - — — —ı — — 
„Maucler hat mich bis 5 Uhr Abends zu ſich einladen laſſen — 
war überaus artig und guͤtig — ich habe nur Allgemeines ge— 
ſprochen um mich vorläufig zu introduciren, — — ſchon vom 
Morgen an beſuchten mich die Matadore der Ständeverfammlung 
und andere Leute in Eiſenbahnſachen. Herr J. ſagte, ich müffe 
im Lande bleiben und ihnen helfen, er wolle alles aufbieten. 
Geheimerrath K. erdrückte mich faſt und jubelte im Zimmer um⸗ 
her und rief: „„der Liſt iſt wieder da, der Liſt iſt wieder da, nun 
wird doch ein bischen Leben in's Land kommen.““ — — Doch 
iſt bei dem bekannten Charakter des Königs, der fo ſchwer ver⸗ 
gißt, auf alle die Aeußerungen, wie mich dünkt, wenig zu halten.“ 

In der That war Liſt, wie er ſich ſelber ſcherzend ausdrückte, 
»the great lion, « und ganz Stuttgart ſprach ein paar Tage lang 
von nichts als von dem Conſul Liſt. Man fand ihn wenig oder 
gar nicht verändert und er war es auch nicht, was Jugendfriſche 
und Lebendigkeit anging; aber die Welt, die er wieder fand, war 
anders geworden und er ſprach dieſe Erfahrung mehrfach aus. Die 
Achtung, die man ihm bewies, that ihm natürlich wohl und ver— 
ſöhnte fein biederes, herzliches Weſen über manche erlittene Un— 
bill; aber er hatte doch Erfahrungen genug gemacht, um die 
Freundlichkeiten, die ihm Alle bewieſen, auf ihren rechten Werth 
zurückzuführen. „Im Ganzen,“ ſchreibt er, „merkt man wohl, 
daß der König noch nicht verſöhnt iſt, und daß alle die, welche 
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unmittelbar mit ihm umgehen, ängftli find. Vor ungefähr ſechs 
Tagen ward ich von der Polizei vorbeſchieden und befragt, wie 
ich, da meine Proceßſache im Grunde noch anhängig ſey, dazu 
komme, ohne weiteres meinen Aufenthalt hier zu nehmen. Hierauf 
gab ich eine kräftige Erklärung ab und drei Tage nachher ver⸗ 
ſicherte mich Herr v. Maucler, der König wolle alles niederſchla⸗ 
gen.“ — Die Freunde und Bekannte Liſt's, die indeſſen zu Macht. 
und Ehren gelangt waren, beneidete er nicht; fie waren geiſtig 
gealtert und ohne wahres Glück. So ſchrieb er von einem ſeiner 
Bekannten, der zu einer hohen Stellung gelangt war: „Er lebt 
und webt in Geſchaften und in dem Gedanken, Macht auszu⸗ 
üben; dagegen hat er keine Freude an ſeiner Frau, keine an 
ſeinen Kindern, keine an der Natur, keine an der Kunſt und an 
ſeinen Freunden, kurz an Nichts.“ 

Das Ergebniß des Aufenthaltes in Stuttgart faßte er mit 
den Worten zuſammen: „Erreicht iſt nun zunächſt wenigſtens ſo— 
viel, daß die württembergiſche Regierung verſöhnt iſt und man 
mich künftig nicht auch in andern Ländern als einen von Würt⸗ 
temberg Erilirten betrachtet.“ 

Das zeigte ſich ſogleich als Liſt von Stuttgart nach Garle- 
ruhe ging. Staatsminiſter Winter, freilich ein Mann von um⸗ 
faſſendem ſtaatsmänniſchem Geiſte und über kleine bureaukratiſche 
Vorurtheile erhaben, empfing ihn freundlich und bedeutete ihm, 
es werde der badiſchen Regierung angenehm ſeyn, wenn Liſt 
ſeinen Aufenthalt in's Badiſche verlege. Auch andere hohe Beamte, 
zumal ſolche die mit dem Eiſenbahnweſen beſchäftigt waren, kamen 
ihm ſehr freundlich entgegen. Je beengter ihm die wüͤrttem⸗ 
bergifchen. Verhältniſſe ſchienen, deſto mehr ſagte ihm die etwas 
freiere Bewegung in Baden zu; er dachte daran, ſich in dieſem 
Lande dauernd niederzulaſſen. Staatsmänner und Beamte, auch 
fürſtliche Perſonen waren ſehr zuvorkommend gegen ihn geweſen. 

Von Carlsruhe ging er nach Freiburg, wo noch allerlei 
Differenzen wegen des Staatslerikons auszugleichen waren; man 
kam ihm auch dort ſeht freundlich entgegen; er ſelbſt ſchrieb darüber: 
„Ein erfreuliches Refultat- meines Aufenthaltes in Freiburg iſt 
ein Schreiben der Juriſtenfakultät an mich, unterzeichnet von dem 
Geheimenrath Duttlinger, der als juste-milieu-Mann wie als 
Rechtsgelehrter und Deputirter in ganz Suͤddeutſchland im größten 
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Anſehen ſteht, des Inhalts: daß die Juriſtenfakultät in Freiburg 
meine Proceßakten eingeſehen habe, daß nach Form und Weſen 
die gegen mich ergangenen Erkenntniſſe durchaus null und nichtig 
ſeyen, daß die Juriſtenfakultät alle von mir geſtellten friminal- 
und ſtaatsrechtlichen Fragen nur zu meinen Gunſten beantworten 
könne und müſſe, und daß die Fakultät bereit ſey, mir demgemaͤß 
ein formelles Gutachten auszuſtellen. Dieſes Schreiben, das ich 
Herrn v. Maucler im Vertrauen mittheilen werde, wird in Würt- 
temberg ſeine Wirkung nicht verfehlen.“ 

Sein Aufenthalt war noch nicht feſt beſchloſſen; er icwande 
zwiſchen Baden und — der ſchwäbiſchen Heimath. Wie er im 
März wieder nach Stuttgart kam und man ihm freundlich, noch 
freundlicher als das erſtemal entgegenkam, da wachten alle 
vaterländifchen Erinnerungen wieder in ihm auf und er ſchrieb 
an ſeine Gattin: „Im Ganzen kann ich dich verſichern, daß es 
mir eben nirgends beſſer gefällt als im Ländle wo ich gewachfen 
bin;“ und als er manche Beweiſe rührender Anhänglichfeit auch 
aus dem bürgerlichen Kreiſe empfing, rief er vergnügt aus: „Es 
iſt doch ein herzgutes Volk, die Schwaben.“ 

Freilich eröffnete man ihm auch mancherlei Ausſichten einer 
feſten Eriſtenz in Württemberg; einflußreiche Leute gaben ihm 
die „unzweideutigſten Erklärungen“ und die Hoffnung wachte in 
Lift wieder auf; hatten ja doch feine früheren Feinde ſelbſt jetzt 
freundliche Mienen gemacht und ihn verſichert, fie ſeyen durchaus 
nicht gegen ihn geſtimmt. Doch war ihm, wie er ſchreibt, mancher 
Gang „recht ſauer geworden.“ 

Auch war die Außenſeite günftiger als die Geſinnung und 
der gute Wille; auf ſeine Bitte um bürgerliche Rehabilitirung 
erklärte ihm (30. April) die Stadtdirektion, daß dem keine Folge 
gegeben werden könne, daß aber vom König verfügt ſey, „Liſt 
ſolle als Ausländer behandelt werden, welchem der Aufenthalt im 
Königreich auf Wohlverhalten zu geſtatten ſey.“ 

In dieſer Form konnte Liſt nicht wünſchen, in ſeine Heimath 
zurückzukommen; er kehrte nach Sachſen zurück, wo ihn der Fort: 
gang der großen Unternehmungen und die Herausgabe ſeines 
Eiſenbahnjournals beſchaͤftigte. Zwiſchen der Thätigkeit für dieſes 
letztere und den Bemühungen für die Eiſenbahnverbindung zwiſchen 
Leipzig, Magdeburg, Berlin und Hamburg war ſeine Zeit getheilt. 
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Das Intereſſe an dieſen allgemeinen Dingen hielt ihn allein noch 
feſt; ſonſt war ihm der Aufenthalt herzlich verleidet. Die Er— 
fahrungen, die er bei ſeinen literariſchen und techniſchen Schö— 
pfungen gemacht hatte, reichten hin, die Freude an dem heimath⸗ 
lichen Aufenthalt zu trüben, zumal die fpätern Erlebniſſe nicht 
geeignet waren, die Erinnerung an die frühern zu verwiſchen. 
Kleinliche Shifanen und Widerwärtigkeiten hörten auch dann nicht 
auf, als ſich Liſt von aller perſönlichen Betheiligung an den 
öffentlichen Unternehmungen zurückgezogen hatte; es war, wie 
ihm das häufig widerfuhr, das Gefühl des begangenen Unrechts, 
was die Menſchen noch feindſeliger gegen ihn handeln ließ. 

Noch war bis jetzt wenigſtens feine Schriftſtellerei unange⸗ 
fochten geblieben, aber auch die wurde ihm verbittert. Sein 
„Eiſenbahnjournal“ hatte den verdienten Erfolg und verſprach ein 
bedeutendes Organ zu werden, das mit der Zeit nicht nur die 
von Lift gebrachten Opfer decken, ſondern ihm auch noch für feine 
Arbeit eine Entſchädigung bringen konnte — als plötzlich von 
Seiten Oeſterreichs ein Verbot erfolgte! Damit war dem Journal, 
das eine ſehr große Ausbreitung in den öfterreichifchen Staaten 
gewann, der Lebensfaden abgeſchnitten; ſeine Opfer an Geld 
und Zeit waren wieder umſonſt gebracht, ſeine Hoffnungen aber— 
mals vereitelt. Die Maßregel der öſterreichiſchen Regierung hatte 
keinen auch nur den entfernten Vorwand; ſie ſah aus wie eine 
perſönlich gegen Liſt gerichtete Chikane. Darum ſchenkte Liſt 
ſelber der ihm ſpäter gegebenen Verſicherung Glauben, das Ver— 
bot ſey „in Folge beſonderer Recommandation aus dem Reich“ 
erfolgt; wir können uns nicht davon überzeugen, daß die Nichts⸗ 
würdigkeit ſeiner Feinde ſo raffinirt und erfinderiſch war — es 
mag das Verbot wohl eher aus dem anerkannten Unverſtand 
und der bodenloſen Unwiſſenheit ee Bücherpolizei zu 
erklaren ſeyn. 

Für Liſt war aber das knie Aufhören des „Eiſen⸗ 
bahnjournals“ ein Anſtoß mehr, Deutſchland zu verlaſſen. Ohne: 
dieß lauteten die Nachrichten über den Stand ſeines Vermögens 
traurig genug. Das Bankierhaus Biddle, das an der Spitze des 
Unternehmens ſtand, in welchem Liſt ſein Vermögen angelegt 
hatte, war durch die große Kataſtrophe der amerikaniſchen Geld— 
verhaͤltniſſe mit betroffen worden; das Unternehmen gerieth in 
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Stocken und es war zweifelhaft, ob nicht Liſt's ganzes Vermögen 
verloren ſey. In Leipzig hatte er ſeit vier Jahren ohnedieß nur 
Zubuße gebracht; es feſſelte ihn nichts mehr an den heimathlichen 
Boden, er entſchloß ſich daher (Ende 1837) zu einer Reiſe nach 
Paris, theils in der Abſicht, genauere Erkundigungen uͤber den 
Stand ſeines Vermögens dort zu ſchöpfen, theils weil er hier, 
unberührt von den Widerwärtigkeiten der Heimath, innerlich zu 
geneſen hoffte. — | 
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Lift nahm den Weg über Brüffel nach Paris, eines feiner _ 
Kinder wollte er dort in eine Erziehungsanſtalt bringen und zus 
gleich die alten Verbindungen mit den belgiſchen Staatsmännern 
wieder anknüpfen. Nothomb nahm ihn mit vieler Auszeichnung 
auf, König Leopold ſelbſt bewies ein lebhaftes Intereſſe für die 
ſchöpferiſchen Ideen des Mannes und verſprach ihm, den Eintritt 
in die einflußreichen Kreiſe zu Paris, namentlich den Zutritt zu 
Louis Philipp zu erleichtern. So ward der Bruͤſſeler Aufenthalt 
eine angenehme Erholung für Liſt; er fand hier in der Fremde 
die Anerkennung, die man ihm in der Heimath durch tauſend 
Kleinlichkeiten verbitterte, und kam hier mit Männern in Be 
rührung, deren umfaſſender Blick, deren ſtaatsmänniſcher Unter 
nehmungsgeiſt ſeine genialen Entwürfe zu ſchätzen und zu nützen 
verſtand. e 

Zur Stärkung feiner angegriffenen Geſundheit machte er 
einen Ausflug nach Oſtende; dort traf er Dr. Kolb aus Augs- 
burg, feinen Landsmann und Leidensgefährten, den er nicht mehr 
geſprochen hatte, ſeit ſie beide mit einander auf dem Asperg ge— 
weſen waren. Kolb gehörte zu Liſt's früheſten Bekanntſchaften; 
er war noch unter feinen Zuhörern in Tübingen geweſen. Jetzt 
in Oſtende knüpfte ſich das alte Verhältniß wieder feſter und 
blieb ein enges und freundſchaftliches bis zu Liſt's Tode. Auch 
die frühere Verbindung mit der Allgemeinen Zeitung wurde da— 
durch wieder angeknüpft; Lift hatte wohl früher in Deutſchland 
einzelne Beiträge dafür geliefert, auch waren aus Amerika meh— 
rere ſeiner Mittheilungen über das Eiſenbahnweſen dort abge— 
druckt worden, aber ein eigentlich lebhafter und ununterbrochener 
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Zuſammenhang bildete ſich erſt jetzt. Seit Liſt ſeine national⸗ 
ökonomiſchen Arbeiten von früher wieder aufnahm, war es ihm 
natürlich ſehr wichtig, in einem großen einflußreichen Blatte ein 
Organ zu finden, das ſeine Ideen durch tauſend verſchiedene 
Kanäle unter alle Schichten der Nation verbreiten konnte. 

In Paris dachte Liſt die früheren Entwürfe wieder aufzu⸗ 
greifen und hoffte, vielleicht jetzt geneigteres Ohr als ſechs Jahre 
zuvor zu finden. Seine Anſicht, daß man in Frankreich Alles 
thun müſſe für die Herſtellung eines großen Eiſenbahnnetzes, war 
noch dieſelbe. Es war,“ ſchrieb er darüber fpäter, „meine Mei | 
nung, daß die Franzoſen nicht beſſer zur Ruhe zu bringen ſeyen, 
als indem man fie in eine Menge der großartigiten Unterneh: 
mungen jeder Art ſtürzte.“ Dieſe Meinung war auch gewiß die 
richtige und fand in Paris in den leitenden Kreiſen allen Bei⸗ 
fall; aber man zog es gleichwohl vor, den entgegengeſetzten Weg 
einzuſchlagen. Die Julipolitik, ſtatt die Nation in die großartig— 
ſten Unternehmungen zu ftürzen, beſchaftigte ſie nur mit den klein⸗ 
lichſten Alltäglichkeiten; die Sorge um dynaſtiſche und fiskaliſche 
Intereſſen, die Bemühungen, das parlamentariſche Intriguenſpiel 
mit gefälligen und brauchbaren Figuren zu beſetzen, waren wich— 
tiger, als die große Sorge für die materielle und ſittliche Erhe— 
bung des Nationallebens. f 

Doch fand Liſt bei dem König und den Miniſtern eine ſehr 
freundliche Aufnahme. Louis Philipp empfing den von ſei⸗ 
nem köpiglichen Schwiegerſohne Empfohlenen mit der ihm eiges 
nen Affabilitaͤt und gewinnenden Artigkeit; Lift ſchreibt darüber: 
„Ich bin im Ganzen ſehr gut aufgenommen worden; der König 
kam mir entgegen, ſetzte mir dann einen Stuhl, lud mich ein zu 
figen und nach einigen Minuten war ich in voller Unterhaltung 
mit ihm begriffen. Er ſprach von Deutſchland, vorzüglich aber 
von Nordamerika und über die deutſchen Bauern in Pennſylva⸗ 
nien und kam dann auf meine Vorſchläge, in welche er ſich zwar 
nicht tief einließ, aber verſprach fie zu prüfen und mit den Mi⸗ 
niſtern zu ſprechen, daß ſie mit mir in Communikation träten. 
Für das erſtemal konnte ich kaum mehr erwarten. In der Haupt: 
ſache: über die Nützlichkeit der Einführung eines Papiergelds iſt 
er mit mir einverſtanden, nur fürchtet er, es dürfte hart halten, 
die Vorurtheile, welche von der Zeit der Aſſignaten her gegen die 
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Papiere in Frankreich beſtehen, zu überwinden, wogegen ich meine 
vollkommene Ueberzeugung ausſprach, daß ich glaube, daß ſich 
dieſe Vorurtheile überwinden ließen, was er gerne zu hören ſchien. 
— — — — Er lachte und ſcherzte und war ſehr freundlich und 
forderte mich dadurch heraus, mich ganz ungenirt gegen ihn aus— 
zuſprechen. Es ward abwechſelnd franzöſiſch, deutſch und engliſch 
geſprochen, je nachdem von dem einen oder dem andern Lande 
die Rede. war.“ 

Neben dieſen erfreulichen Ausſichten ſprach ſich in ſeinen 
Briefen eine tiefe Verſtimmung aus über mißlungene Entwürfe, 
über den Undank und die Zurückſtoßung, die er im Vaterlande 
erfahren hatte. Leute, die ihm Dank ſchuldeten, hatten ihn un— 
freundlich oder gleichgültig behandelt, andere ſeine Lieblingsgedan⸗ 
ken durchkreuzt, es war ihm ſo viel Unrecht geſchehen, daß er 
auch da abſichtliche Kränkung ſah, wo vielleicht nur Leichtſinn 
oder Mißverſtändniß ſich ihm in den Weg warf. Darum war 
ihm der Gedanke, in der großen Hauptſtadt einen Wirkungskreis 
zu finden, in vieler Hinſicht ein Hoffnungsanker; er glaubte hier 
Entſchädigung zu finden für ſo vieles Mißlungene in Deutſchland 
und zweifelte nicht, daß auch die Zukunft ſeiner Kinder, deren 
Erziehung er unter allen Wechſeln des Lebens mit der größten 
Sorge ausſtattete, und deren Wohl ſeine Gedanken unausgeſetzt 
beſchäftigte, dadurch mehr geſichert ſey. Doch war er nach fo 
vielen Täuſchungen vorſichtig genug, feine Familie noch in Leipzig, 
zu laſſen und an den Umzug nicht eher zu denken, als bis die 
Zukunft ſich feſter geſtaltet hatte. 

Seine Tochter Emilie war bei ihm; fie war feine ſtete Ge— 
ſellſchafterin, ſie ſchrieb, wenn er diktirte, und da ſie der fran⸗ 
zöſiſchen Sprache mächtig war, konnte ſie ihm ſeine Arbeit ſehr 
erleichtern. Eine zweite Tochter, Eliſe, zeigte ſo viel verſprechende 
muſikaliſche Anlagen, daß er daran dachte, fie zur Sängerin aus— 
zubilden. „Wenn Eliſe,“ ſchreibt er, „wirklich Talent hat, eine 
große Sängerin zu werden, ſo iſt es complete Thorheit, dieſes 
Talent nicht auszubilden. Es iſt ein kleinſtädtiſches Vorurtheil, 
mit dem ich ſelbſt behaftet war, die Ausübung dieſer Kunſt an⸗ 
ftößig zu finden.“ Doch ſollte mit aller Umſicht verfahren, na⸗ 
mentlich Felir Mendelsſohn befragt werden, und erſt wenn dieſe 
und andere gewichtige Stimmen günftig lauteten, wollte Liſt die 
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Tochter nach Paris zu ſich kommen und mit allen Mitteln, welche 
die Hauptſtadt bot, lünſtleriſch ausbilden laſſen. a 

Seine Stimmung ſelbſt bezeichnet er mit wenig Worten: 
„Vor Allem iſt mir zu Ausführung meiner Plane und meiner 
Arbeiten Lebensmuth nöthig. Den kann ich aber unmöglich haben, 
wenn ich nicht verfichert bin, daß du ruhig der Zukunft entgegen- 
ſiehſt und dich nicht abhärmſt.“ 

Ehe ihm indeſſen ein Anlaß geboten ward, die großen prak— 
tiſchen Unternehmungen, die ihn in den letzten Jahren befchäftigt 
hatten, wieder aufzugreifen, ward er von Neuem auf die na⸗ 
tionalökonomiſchen Studien hingewieſen, die früher in Deutfch- 
land und dann in Amerika ſeine Thätigkeit in Anſpruch genommen 
hatten. Auch ſeine Bemühungen um das Eiſenbahnweſen hatten 
damit im engen Zuſammenhang geſtanden: die Gründung eines 
nationalen Transportſyſtems und die dadurch bewirkte Steigerung 
der produktiven Kräfte war nur eines von den vielen großen 
Mitteln, die zur ökonomiſchen Unabhängigkeit der Völker hin⸗ 
führen ſollten. Ueber dieſen praktiſchen Arbeiten, deren letztes 
Ziel die materielle Selbſtſtändigkeit der Nation und die Erſchüͤt⸗ 
terung des engliſchen Monopoles war, hatte er feine national- 
ökonomiſche Theorie, die auf denſelben Zweck hinarbeitete, zwar 
nicht aus den Augen verloren, aber doch nicht weiter fortgebildet. 
In Paris zuerſt kehrte er zu den Studien zurück, denen er ſich 
zehn Jahre zuvor in den Vereinigten Staaten mit ſo großem 
Eifer und Erfolg hingegeben hatte. 

Er war erſt kurze Zeit in Paris, als er erfuhr, daß zwei 
nationalökonomiſche Preisfragen der Akademie, die früher unbe⸗ 
antwortet geblieben waren, von Neuem ausgeſetzt wurden. Beide 
intereſſirten ihn, namentlich war aber eine mit ſeinen früheren 
Studien und nationalökonomiſchen Arbeiten im engſten Zuſammen⸗ 
hang; es war die Frage: lorsqu'une nation se propose d'établir 
la liberté du commerce, ou de modifier sa legislation sur les 
douanes, quels sont les faits, qu'elle doit prendre en consi- 
dération pour concilier de la manière la plus équitable les in- 
térèets des producteurs et ceux de la masse des consommateurs ? 
Es blieben ihm zwar bis zu der feſtgeſetzten Friſt nur noch wenige 
Wochen Zeit übrig, um eine Arbeit vorzunehmen, wozu ihm weder 
geſchriebenes Material noch eigene Aufzeichnungen im Augenblick 


zu Gebote ſtanden, fondern die er lediglich aus der Erinnerung 
zu ſchöpfen hatte. Doch ſeine gigantiſche Arbeitskraft leiſtete 
das ſcheinbar Unmögliche; in wenigen Wochen hatte er beide 
Arbeiten vollendet. Es gehörte dazu freilich die EClaſticitaͤt und 
Ausdauer des Geiſtes, womit er ſolche Stoffe aufgriff und durch— 
führte. War er von einem Gegenſtande erfüllt, fo gönnte er ſich 
kaum ein paar Stunden Schlaf; um 2 Uhr früh war er ſchon 
an der Arbeit und fo ging es bis 6 oder 7 Uhr Abends ohne Unter: 
brechung fort, kaum eine kurze Pauſe abgerechnet, in der er haſtig 
etwas Nahrung zu ſich nahm. Es war nicht zu wundern, daß 
er nach ſo übermäßigen Anſtrengungen leicht der Abſpannung 
und dem Mißmuth anheimfiel, wenn er gleich nach ſeiner eignen 
Verſicherung ſich nie wohler fühlte, als während einer ſolchen 
Arbeit. a j 
„Wir haben,“ ſchrieb er am 1. Januar 1838 an feine Gat⸗ 
tin, „hier die Neujahrsnacht flott gefeiert; wir ſind erſt dieſen 
Morgen um 4 Uhr zu Bette gekommen. Ich bin nämlich mit 
meiner Arbeit fertig; du kannſt dir davon einen Begriff machen, 
wenn ich dir füge, daß fie zwei leidlich dicke, gedruckte Bände 
füllen wird. Alles dieß ward in ſechs Wochen geſchrieben, uͤber— 
fegt und mit Noten verſehen. Von Morgens 1 oder 2 Uhr ar- 
beitete ich bis 10, dann gings auf die Bibliothek bis 3 Uhr, 
dann wieder zur Arbeit bis 5½ Uhr, dann zu Tiſch und um 
7 oder 8 Uhr zu Bette. In meinem Leben ging mir die Ar⸗ 
beit nie beſſer von Statten und nie war ich geſunder. In 
der letzten Zeit bin ich ſogar häufig nicht zu Bette gekommen 
und habe nur einige Stunden geſchlafen. Ich habe gute Hoff— 
nung wenigſtens einen Preis zu bekommen. — — Inzwiſchen 
kann ich mich in meinen Hoffnungen täuſchen, zumal da die Ar- 
beit ſehr ſchnell gefertigt werden mußte. Es iſt auch möglich, 
daß diejenigen, welche die Preiſe zuerkennen mir den Preis ver 
ſagen, ungeachtet meine Abhandlungen die beſten ſind. Ich habe 
nämlich ein neues Syſtem und meine Richter find noch alten 
Glaubens. Jedenfalls aber ſind meine Abhandlungen ſo, daß 
ich fie drucken laſſen werde, und daß ich mir davon denſelben Er— 
folg verſprechen darf, wie in Amerika (1828); dieß iſt genug 
und muß auf irgend eine Weiſe zu einem guten Reſultate führen.“ 
„Während dieſer Arbeit mußte ich Alles ſuſpendiren, König, 
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Miniſter, alte Bekannte, Briefwechſel, alles mußte verſchoben 
werden; ich durfte keine Minute verſaͤumen. An Theater 
gehen, Zeitungen leſen u. ſ. w. war nicht zu denken; ich weiß 
faſt nicht, was ſeither in der Welt vorgegangen ... Jetzt will 
ich aber an Alles gehen. 

Es geſchah, wie er 0 hatte; keine der eingeſandten 
Preisſchriften ward gekrönt, weil ſie alle, wie die Preisrichter 
fagten, die Theorie der Handelsfreiheit und Handelsbeſchraänkung 
entwickelten, ſtatt die Mittel praktiſch anzugeben. Doch wurden 
unter den 27 eingegangenen Arbeiten drei als ouvrages remar- 
quables bezeichnet und unter dieſen befand ſich auch die Liſt'ſche, 
die mit dem Wahlſpruch »et la patrie et l'humanités bezeichnet 
war, den er fpäter feiner politiſchen Oekonomie als Motto vor 
anſtellte.! Liſt befand ſich feinen Preisrichtern gegenüber aller- 
dings in einer ganz eignen Lage; bei ihnen galt zum großen 
Theil noch die Smith'ſche und Say'ſche Theorie, die er von An: 
fang bis zu Ende bekämpfte. Unter ihnen waren viele, deren 
Schriften, wie Liſt ſich ſpäter ausdrückte, nichts weiter enthielten, 
als „Dinge für politiſirende Damen, Pariſer Stutzer und andere 
Dilettanten, oder fernere Verwäſſerungen früherer Verwäſſerungen 
des Adam Smith.“ Aber auch die bekannteren Namen, wie 
Roſſi und Blanqui, waren Liſt als Nationalökonomen nicht ge⸗ 
wachſen oder hingen feſt an den Lehren einer Schule, die Liſt 
ſchon ſeit Jahren als eine unhaltbare betrachtete. 

Unter ſolchen Umſtänden wäre es viel wunderbarer geweſen, 
wenn man ſeine Arbeit gekrönt hätte, als es auffallend war, 
daß man ſie nicht krönte. Der bleibende Nutzen für Liſt war, 
daß er dadurch auf Studien zurückgeführt ward, die früher nur 
begonnen, dann lange Jahre unterbrochen waren, und die durch 
neue Anregungen zu fördern und umzugeſtalten er doch vorzugs- 
weiſe berufen war. „Dieſe franzöſiſche Arbeit,“ urtheilte er ſelber 
nachher, „iſt ſo wenig ohne Nutzen für mich geweſen, als die 
frühere engliſche. Nicht nar ward ich in meiner anfänglichen 
Anſicht beſtärkt, ein tüchtiges Syſtem müſſe durchaus eine 


In dem Urtheil hieß es: Elle la regrette d’autant plus, que parmi 
les mémoires envoyés au concours il y en a trois qui lui paraissent 
des ouvrages remarquables, surtout etc, etc. (unter den dreien, die nun 
angeführt wurden, war auch Liſt'es Arbeit). 
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tüchtige, hiſtoriſche Grundlage haben; ich fand auch, meine hiſtori⸗ 
ſchen Studien ſeyen noch immer nicht weit genug gegangen, und 
als ich nach weiterer Fortſetzung derſelben ſpäterhin meine in 
engliſcher Sprache geſchriebenen Arbeiten, namentlich die fünf 
Bogen ſtarke geſchichtliche, bereits gedruckte Einleitung wieder 
durchlas, fand ich ſie — erbärmlich.“ 

Liſt zog ſich daher ganz auf geſchichtliche und nationalökono⸗ 
miſche Studien zurück; ſie ſind vom Ende des Jahres 1837 bis 
in den Sommer 1840 faſt ſeine einzige Beſchäftigung geweſen. 
Dazwiſchen ſchrieb er der Allgemeinen Zeitung kurze, politiſche 
Berichte; ! das alte Intereſſe an den großen nationalökonomiſchen 
Fragen hatte ihn wieder wie früher ganz erfüllt und auch die 
Arbeiten, die er nach Augsburg ſandte, trugen immer mehr das 
Gepräge der Ideen und Studien, die ihn ganz in Anſpruch 
nahmen. Er hatte eine Zeit lang den Gedanken, das Buch in 
franzöſiſcher Sprache herauszugeben; wohl nur durch die Vorar⸗ 
beit veranlaßt, welche ihm die franzöſiſche Beantwortung der 
Preisfragen gewährte und durch das Intereſſe, welches ihm ein- 
zelne franzöſiſche Staatsmaͤnner bewieſen. Unter dieſen letzten 
war namentlich Thiers, der mit feinem richtigen, praktiſchen In— 
ſtinkte die Bedeutung der Liſt'ſchen Studien erkannte. Liſt ſelbſt 
erwähnte oft mit Bewunderung die große und anerkannte Gabe 
des Franzoſen, in fremde Ideen raſch und ſelbſtſtändig einzugehen. 
Kaum waren ſolche Gedanken geſprächsweiſe hingeworfen, ſo be— 
mächtigte er ſich ihrer und gab fie mit einer Klarheit und Be: 
ſtimmtheit wieder, die den ne Beſitzer in Erſtaunen 
verſetzte. 

Doch gab Liſt den Gedanken bald auf, das Wert ſeines 
Lebens, das zunächſt feiner Nation gewidmet war, in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache auszuarbeiten. Die ftanzöſiſchen Formen waren 
ihm unbequem; er fühlte ſich im Ausdruck ſeiner Ideen gehemmt. 
Oft beklagte er, daß ſeine Jugendbildung ihm wenig Anlaß bot, 
die Kenntniß und Geläufigkeit der neueren Sprachen zu erwerben; 


"Schon während feines Aufenthalts in Belgien hatte er eine Reihe von 
Aufſätzen in die Allgem. Zeitung geliefert: ſie betrafen meiſt belgiſche und 
amerikaniſche Verhältniſſe (Allgem. Zeitung 1837. 494—498. 500. 580 — 586 
Beilage). Von Paris aus ſchrieb er dann 1838 und 1839 kurze politiſche 
Correſpondenzen unter dem Zeichen „A Paris“. 
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dieſer Mangel war ihm ein Grund mehr, feine Kinder auch 
nach dieſer Richtung hin recht ſorgfältig ausbilden zu laſſen. 
Dem Engliſchen widmete er ſich erſt dann, als er ſich ent⸗ 
ſchloß nach Amerika zu gehen, er lernte es aber vollkommen und 
ſchrieb es leicht und correkt. Das Franzöſiſche lag ihm ferner; 
er verſtand und ſprach es zwar, ſchrieb es aber nicht mit der 
Leichtigkeit wie das Deutſche und Engliſche, wenn er gleich im 
Stande war, auch in dieſer Sprache ſeine Ideen klar zu ent⸗ 
wickeln. 

So hatte er früher (1831) in der Revue encyclopédique die 
Grundzüge eines nationalen Transportſyſtems entwickelt; ſo wünſchte 
er auch jetzt die Ergebniſſe ſeiner Studien über die ökonomiſchen 
Syſteme durch die franzöſiſche Preſſe bekannt zu machen, während 
er zu gleicher Zeit anfing, durch Aufſätze in der Allgemeinen 
Zeitung auf ſein „nationales Syſtem der politiſchen Oekonomie“ 
vorzubereiten. Einige Aufſätze im Conſtitutionnel (1839) behan⸗ 
delten unter dem Titel „die politiſche Oekonomie vor dem Richter— 
ſtuhl der Geſchichte“ die engliſchen Freihandelstheorien und ihr 
Verhältniß zur engliſchen Praxis; in ähnlichem Sinne correſpon⸗ 
dirte er in die Allgemeine Zeitung. Die politiſche Lage Frank— 
reichs konnte ihn wenig ermuthigen, ſeine Thaͤtigkeit der Beſpre— 
chung der politiſchen Tagesfragen zu widmen; dieß klägliche 
Intriguenſpiel kleiner Perſonen und kleiner Intereſſen, dieß „Ab— 
nützen“ der verſchiedenen politiſchen Parteihäupter, dieſer völlige 
Mangel aller großen politiſchen Tendenzen und alles großen Un- 
ternehmungsgeiſtes war für einen Mann, deſſen Kopf von ſchöpfe⸗ 
riſchen Entwürfen erfüllt war, keine Anregung; die Ermüdung 
und Abſpannung, der tiefe Ekel, der alle unbefangenen Beob— 
achter des Julikönigthums zuletzt übermannte, zog auch ihn von 
dem Intereſſe an den politiſchen Debatten, die ihn umgaben, ab, 
und hielten ihn faſt ausſchließlich bei ſeinen Studien feſt, denen 
er in der franzöſiſchen Hauptſtadt in einſiedleriſcher Zurückgezogen⸗ 
heit lebte. Heine, Venedey und Laube waren faſt die einzigen 
Deutſchen, die er öfter ſah; ihnen verhehlte er den Widerwillen 
nicht, den ihm die franzöſiſchen Zuſtände einflößten. „Es wird 
nichts,“ ſagte er zu Laube, „aus allen den Dingen hier; Theater 
und Krieg intereſſirt dieſe Leute allein. Wenn ich mit meinem 
erſten Bande fertig bin, ſo komme ich nach Deutſchland, predige 
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dort eine politiſche Nationalökonomie, wie ſie mir eine zwanzig⸗ 
jährige Erfahrung als allein praftifch gelehrt hat, und ärgere 
mich mit den deutſchen Gelehrten“ 

Den Freunden ſchilderte er wohl in einzelnen Hauptzügen 
das Syſtem, mit deſſen Ausarbeitung er beſchäftigt war und 
ſprach dann voll zuverſichtlicher Hoffnung von den praktiſchen 
Wirkungen, die er damit in Deutſchland üben werde. Auch an 
ihnen fand er anfangs nur ungläubige Zuhörer und Einer hat 
fpäter ehrlich eingeſtanden, daß fie an den großen politiſchen Er⸗ 
folg feiner ſpätern Thaͤtigkeit, wie er ihn jetzt ihnen in lebhaften 
Farben ſchilderte, innerlich große Zweifel hegten, auch wenn 
ſie mit geſpannter Theilnahme ſeiner anregenden und friſchen 
Belehrung zuhörten. 

Wohl aber entging ihm bei der Betrachtung der äußern po— 
litiſchen Verhaͤltniſſe nichts, was den Kreis feiner nationalöfono- 
miſchen Betrachtung berührt hätte; namentlich, trat jetzt immer 
mehr England und feine Handelspolitik für ihn in den Vorder- 
grund. Es bot ſich ihm ein ganz praktiſcher Anlaß in der Agi⸗ 
tation gegen die Kornzölle, feine Anſichten über Handelsfreiheit 
und Schutzzölle zu entwickeln. Er beſprach in einigen Aufſätzen 
der Allgemeinen Zeitung (März 1839) „die engliſche Kornbill 
und das deutſche Schutzſyſtem“ betitelt, ſowohl die Gründe, die 
in England für eine Aufhebung der Lorngeſetzt fprächen, als die 
Folgerungen, die ſich daraus für ein deutſches Schutzſyſtem er- 
gaͤben. „Niemals,“ ſagte er, „war ein Zeitpunkt der Einführung 
des kosmopolitiſchen Princips in die Praxis aller Nationen ſo 
günftig, wie der, welcher unmittelbar dem allgemeinen Frieden 
folgte. England beſaß in der Fabrikation, in der Schifffahrt, 
im Welthandel ein entſchiedenes Uebergewicht über alle Nationen 
der Erde. Nordamerika, Deutſchland, Rußland, überhaupt alle 
europäifchen Staaten, mit einziger Ausnahme von Frankreich und 
Oeſterreich, waren geneigt, engliſche Manufaktuxen gegen rohe 
Produkte und Lebensmittel einzutauſchen. Ueberall beſtanden nur 
mäßige Einfuhrzölle. Nichts ſtand den Englaͤndern im Wege, 
die Fabriken anderer Nationen zu ruiniren, oder nach dem Aus⸗ 
druck des liberalen Herrn Hume zu ſtranguliren. Die Prohibitiv⸗ 
ſyſteme von Frankreich und Oeſterreich ſelbſt hätten bei einer 
-confequenten Politik dem Einfluß Englands nicht zu widerſtehen 
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vermocht. — — Es ſcheint aber nicht, als ftehe im Buch des 
Schickſals geſchrieben, daß die engliſche Nation die ganze Manu— 
fakturkraft der. Erde und alle damit in Verbindung ſtehenden 
Vortheile monopoliſire, als wolle die Vorſehung zulaſſen, daß ſich 
das Gebäude der Induſtrie, des Handels und der Macht Eng— 
lands bis in die Wolken erhebe. Statt einer Sprachverwirrung 
ſchickte fie dießmal eine ägyptifche Finſterniß über die Whigs wie 
über die Tories. Weil die großen Lanbbeſitzer während des 
Kriegs den inländiſchen Getreidemarkt monopoliſirt hatten, woll 
ten fie ihn auch während des Friedens monopoliſiren. Man be— 
wies alſo, daß eine Nation, die Getreide importire, von dem 
Auslande abhängig ſey, während nichts fo gewiß iſt, als daß 
bloße Aderbauftaaten in jeder Beziehung von den mit ihnen in 
Verkehr ſtehenden Manufakturſtaaten abhängig find. Der eigent— 
liche Grund war die thörichte Furcht vor der Landrente. — — 
Um ſchnell reich zu werden, tödtete die engliſche Landariſtokratie 
das Huhn, das ihr goldene Eier gelegt hätte. Wie ein zwei— 
ſchneidiges Schwert wirkte die Kornbill zum doppelten Nachtheil 
des Inſelreichs: einerſeits ſetzte ſie ſeiner eignen Manufakturgröße 
Schranken, andererſeits gebar ſie Schutzſyſteme in Nordamerika, 
Deutſchland und Rußland, unter deren Einfluß in dieſen Län— 
dern Manufakturkräfte erſtarkten, deren Concurrenz den Englaͤn⸗ 
dern bereits fühlbar geworden iſt.“ — — Lift hob daͤnn weiter 
hervor, wie die Freihandelsanſicht zwar dieſe Thatſachen nicht 
beſeitigen koͤnne, wie fie aber ſich der Hoffnung hingebe, die Ab— 
ſchaffung der engliſchen Korngeſetze werde auch dem deutſchen 
Schutzſyſtem ein Ziel ſetzen. „Wenn die Verſicherungen,“ fuhr 
er fort, „und die Argumente der engliſchen Antikornbilliſten nicht 
verfehlen können, die engliſche Nation über die ſchädlichen Wir— 
kungen jener Einfuhrbeſchränkungen auf die engliſche National— 
induſtrie zu belehren und früher oder ſpäter die Abolition derſelben 
zu bewirken, fos geben auf der andern Seite ihre Verhandlungen 
den Deutſchen die ſchönſte Gelegenheit, ſich über die Wichtigkeit 
einer Nationalmanufakturkraft, und über, die Nothwendigkeit eines 
tüchtigen Schutzſyſtems aufzuklaͤren. Sie liefern die herrlichſten 
Thatſachen uͤber die Fortſchritte der amerikaniſchen und deutſchen 
Manufakturen unter dem Einfluß der Saunen: und der eng⸗ 
liſchen Einfuhrbeſchränkungen.“ 
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An dieſe Bemerkungen knuͤpfte dann Lift eine polemiſirende 
Kritik der Theorie der Handelsfreiheit, worin die allgemeinen 
Grundzüge ſeines „nationalen Syſtems“ nicht zu verkennen ſind; 
die Argumente gegen die kosmopolitiſche Anſicht und das Schema 
ſeines eignen politiſchen Syſtems ſind dort ſchon ganz ſo fertig 
und ausgeprägt, wie er damit zwei Jahre fpäter in dem größern 
Werke vor das Publikum trat. Ein gleichzeitig erſchienener Auf— 
ſatz in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ (1839. Ates Heft) uber 
„Handelsfreiheit und Handelsbeſchränkung“ zeigt noch klarer, wie 
ſich ſeine früheren Ideen nun weiter entwickelt und in einen 
ſyſtematiſchen Gegenſatz gegen die kosmopolitiſche Anſicht ausge— 
bildet hatten.! Auch in Deutſchland freilich mußte das Intereſſe 
des Publikums für ſolche Dinge erſt gewonnen werden. Wurden 
in Frankreich die miniſteriellen und parlamentariſchen Intriguen 
mit mehr Wichtigkeit behandelt, als die dringendſten materiellen 
Intereſſen der Nation, ſo war in Deutſchland die Theilnahme 
des großen Publikums erſt dafür zu wecken. Literariſche Kritik 
oder belletriſtiſche Tändeleien, kirchliche und confeſſionelle Streit— 
fragen nahmen den Gebildeten noch immer den größten Theil 
der Zeit in Anſpruch; praktiſche und materielle Fragen eindring- 
lich zu erörtern oder fuͤr ökonomiſche Angelegenheiten der Nation 
durch die lebhafte Debatte widerſtreitender Anſichten einen grö- 
ßern Kreis der Hörer und Leſer zu gewinnen — das Alles ge— 
hörte in Deutſchland noch zu den Ausnahmen, und wer die 
Tagespreſſe aus jener Zeit vornimmt, wird erſtaunt ſeyn, wie 
wenig in Vergleich mit unſern jetzigen Bedürfniſſen für die Be⸗ 
handlung ſolch brennender und eingreifender Lebensfragen damals 
geſchehen konnte, wie ſehr die beſten Blätter dem herrſchenden 
Zeitgeſchmack in Befriedigung des literariſchen und kirchlichen 
Gezanks nachgeben mußten. Wenn wir darin heute einen großen 
Fortſchritt finden, und die praktiſchen Intereſſen der Nation jetzt 
in der öffentlichen Beſprechung und Theilnahme einen unläugbar 
feſteren und breiteren Boden erlangt haben, ſo iſt dieß ein Ver⸗ 
dienſt Liſt's, das auch ſeine nicht ganz befangenen Gegner haben 
anerkennen müſſen. Seine lebhafte, einſchneidende und ſchroffe 

Daran reiht ſich ebenfalls, als Vorläufer des nationalen Syſtems, der 
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Polemik hat das ſchlummernde Intereſſe geweckt und der 
Wunſch, den er in dem Vorwort zu ſeiner politiſchen Oekonomie 
niederlegte, fing an in Erfüllung zu gehen. „Sollen in Deutſch⸗ 
land,“ ſagte er dort, „die Nationalintereſſen durch die Theorie 
der politiſchen Oekonomie gefördert werden, ſo muß ſie aus den 
Studirſtuben der Gelehrten, von den Kathedern der Profeſſoren, 
aus den Kabinetten der hohen Staatsbeamten, in die Comptoire 
der Fabrikanten, der Großhändler, der Schiffsrheder, der Capi— 
taliſten und Bankiers; in die Bureaur aller öffentlichen Beamten 
und Sachwalter, in die Wohnungen der Gutsbeſitzer, vorzüglich 
aber in die Kammern der Landſtände herabſteigen, mit Einem 
Worte ſie muß Gemeingut aller Gebildeten in der Nation werden.“ 

So beſchaftigt lebte Lift in völliger Zurückgezogenheit und 
auf den Kreis ſeiner Familie beſchränkt. Anfangs war nur ſeine 
Tochter Emilie ſeine Begleiterin, ſpäter folgte ihm die Gattin 
mit den übrigen Kindern nach, und es begann nun ein trauliches, 
heiteres Familienleben, das ein Jahr lang ohne äußere Störung 
fortdauerte. „Der Vater,“ ſchreibt ſeine Tochter Emilie, „war 
geſund, und wenn dieß der Fall war, brauchte es nichts anderes, 
um das Haus lebendig und angenehm zu machen. Er kam immer 
heiter nach Haufe, erzählte uns was in der Welt vorging und 
verſtand es vortrefflich, ſeine Unterhaltung fuͤr alle anziehend und 
belehrend zu machen. Ich glaube nicht, daß es einen gütigeren, 
liebevolleren Vater geben kann.“ 

Das ſtille Familienglück wurde auf eine tragiſche Weiſe ge— 
ſtört, durch den Verluſt eines begabten und gemüthvollen Sohnes, 
des einzigen unter ſeinen vier Kindern. Derſelbe hatte von jeher 
eine große Vorliebe zum Militärſtand gehabt, der Vater wollte 
feine Einwilligung nicht geben, weil er in deutſchen Dienſten für 
ihn keine erfreuliche und anregende Zukunft ſah, ſein Uebertritt 
in fremde Dienſte, möglicherweiſe eines mit Deutſchland in Krieg 
gerathenden Staates, ihm aber natürlich durchaus widerſtrebte. 
Er wünſchte aus ihm einen tüchtigen Techniker zu machen und 
hatte ihn zu dem Zweck erſt in Brüſſel, dann in Paris ausbilden 
laſſen. In Paris erwachte die alte Luſt von Neuem; nach lan— 
gem Kampfe gab der Vater endlich nach und ließ ihn mit ſchwerem 
Herzen nach Algier ziehen. Anfangs ging es dort vortrefflich; 
die Bildung und die Gemüthsart des jungen Mannes empfahl 
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ihn allenthalben und verſprach ihm ein raſches Avancement. 
Plötzlich blieben die ſonſt regelmäßigen Nachrichten aus und eines 
Tages erhielt der Vater die erſchüͤtternde Nachricht, daß fein Sohn 
einem hitzigen Fieber erlegen war. Der Schlag war furchtbar; Liſt 
hat ſich davon nie ganz erholt. Oft in ſpateren Tagen brach er plötz— 
lich in Thränen aus, wenn ihn die Erinnerung an den Sohn über⸗ 
kam, und er machte ſich ſelber bittere Vorwürfe, daß er ihn in das 
fremde Land hatte ziehen laſſen, das ihm ſein Grab geworden war. 

Es trug dieſe Kataſtrophe dazu bei, ihm den Aufenthalt in 
Paris zu verbittern, zumal ihn dort nichts feſſeln konnte. Die 
franzöſiſchen Zuftände waren ihm unerquicklich; ein Anerbieten 
von Thiers, in franzöſiſche Dienſte zu treten (1840), ſchlug er 
um ſo unbedenklicher aus, als er die naheliegende Beſorgniß 
hatte, er könne dort gegen ſein Vaterland gebraucht werden. 

In Deutſchland ſchienen ſich die Zuftände beſſer zu geſtalten. 
Die Bewegung in der Nation und die Theilnahme an den eignen 
Angelegenheiten war. größer geworden; Liſt durfte hoffen für 
ſeine ſchöpferiſche- Thätigkeit dießmal einen günſtigeren Boden zu 
finden als früher.“ Um ſo lieber entſchloß er ſich nach Deutſch⸗ 
land zurückzukehren (Sommer 1840), wo ſich Alles in einer auf⸗ 
geregten, hoffnungsreichen Stimmung fühlte und die Niederger 
ſchlagenheit, die Apathie der dreißiger Jahre einer ungewohnten 
Lebendigkeit und Rührigkeit gewichen war. 

In dem letzten Jahre ſeines Pariſer Aufenthalts war er eifrig 
bemüht geweſen, in Deutſchland die Stimmung für fein „nationales 
Syſtem“ vorzubereiten. Seit Mai 1839 waren ſeine politiſchen Be⸗ 
richte immer ſeltner geworden, dagegen griff er die wichtigſten öko⸗ 
nomiſchen Fragen des Tages heraus, um fie zu größeren Auffägen 
zu verarbeiten und darin die Grundſaͤtze feines nationalen Syſtems 
niederzulegen. Der Cyclus von Auffägen, welche in den Jahren 
1839 und 1840 in der Allgem. Zeitung erſchien, enthielt bereits 
alle Grundzüge des im folgenden Jahre erſchienenen Werkes.! 

1 Dahin gehören die Aufſaͤtze über die franzöfifhe Douanenverwaltung 
(1839 Nr. 126 Beilage), über die Flachscultur (150 Beilage), die franzsſiſche 
Gewerbeausſtellung (180, 183, 208, 216, 217, 251, 253, 254 Beilagen), über 
das Handelsverhältniß (350, 365. 1840 Nr. 78 Beilage). Auch die Eiſenbahn⸗ 
ſache wurde wieder vorgenommen; ſ. 163, 169, 202, 249, 319 Beilage und 1840 
Nr. 52 Beilage. Außerdem in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift 1840 LV, 213. 
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Sechster Abſchnitt. 
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Das „nationale Syſtem.“ 


Der Wunſch, fein noch ungeordnetes Verhältniß zum „Staats- 
lexikon“ definitiv zu erledigen, führte Lift zunächſt nach Leipzig 
(Mai), wo eine freundliche und zuvorkommende Aufnahme die 
bittere Erinnerung an die früheren Zerwürfniſſe verwiſchte; zumal 
er in dem Gang, den die Eiſenbahnangelegenheiten genommen 
hatten, eine ſehr befriedigende Rechtfertigung ſeines Wirkens er— 
blicken durfte. Wie Vieles hatte ſich auch auf dieſem Gebiete 
umgeſtaltet! Was Lift noch gegen Vorurtheil und Kleinjtädterei 
hatte hartnäckig verfechten müffen, war jetzt allgemein anerkannt; 
die Entwürfe zu einem Eiſenbahnnetz, die man einſt als Schwin⸗ 
deleien verlacht hatte, beſchaftigten jetzt ernſtlich den Unterneh— 
mungsgeiſt und die Wirkungen des neuen Transportſyſtems wurden 
allmälig aus Thatſachen erkannt, die man, als Liſt fie vorausge⸗ 
ſagt, für luftige Hypotheſen erklaͤrt hatte. 

Auf dem Wege nach Leipzig erfuhr Lift, daß die thüringi- 
ſchen Fürſtenthümer in lebhafter Beſorgniß waren wegen der 
fünftigen Richtung der Bahn, welche Halle und Leipzig mit 
Caſſel und mittelbar mit Frankfurt verbinden ſollte; es war der 
Plan aufgetaucht, für die Linie die alte Handelsſtraße, die durch 
die thüringiſchen Fuͤrſtenthümer führte zu verlaſſen und den ges 
raden Weg von Halle nach Caſſel zu wählen. Liſt entſchloß ſich 
ſogleich, dieſer verkehrten und für die kleineren thuͤringiſchen 


Staaten verderblichen Richtung gegenüber zu treten und ließ im 
„Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen“ eine Reihe von klar und 
lichtvoll geſchriebenen Aufſätzen erſcheinen, die er mit den Namen 
eines der ehrwürdigſten Vorkämpfer deutſcher Nationalintereſſen, 
„Juſtus Möſer“ unterzeichnete. Mit der überlegenen Sachkennt— 
niß, die ihm zu Gebot ſtand, hob er die Gründe des Verkehrs, 
die finanziellen und ſtrategiſchen Rüdjichten hervor, welche gegen 
das Einſchlagen einer neuen Handelslinie ſprachen. Es galt zu— 
nächſt den Beweis zu liefern, daß die Berührung der zahlreichen 
Städte (Eiſenach, Gotha, Erfurt, Weimar, Naumburg) und die 
bevölkerten thüringiſchen Gegenden im Intereſſe der Unternehmer 
ſelbſt dringend geboten ſey, und Preußen wie Kurheſſen finanziell, 
nationalökonomiſch und politiſch unendlich mehr gewännen, wenn 
ſie die Verbindung von Halle und Caſſel mittelſt einer 32 Meilen 
langen Linie bewerkſtelligten, ſtatt eine nur 25 Meilen lange 
gerade Linie zwiſchen den beiden Endpunkten zu ziehen. Noch 
war damals das Vorurtheil bei vielen Technikern vorherrſchend, 
man müſſe bei der Eiſenbahnverbindung die geradeſte Linie aus: 
ſuchen. Es galt zu zeigen, daß für Perſonen- wie für Waaren⸗ 
verkehr ſehr viel davon abhänge, die bevölkertſten und gewerbſam— 
ſten Gegenden auszuſuchen, daß daher die Rentabilität, die national⸗ 
ökonomiſche und die ſtrategiſche Rückſicht in gleich hohem Maße 
das Beibehalten der alten Handelsſtraßen durch Thüringen ver: 
lange. In demſelben Sinne ließ Liſt (Auguſt und September) 
ebenfalls mit der Unterſchrift Juſtus Möſer eine Reihe von Auf: 
ſätzen in der Allgemeinen Zeitung erſcheinen, worin der Gegen— 
ſtand nach allen Seiten erwogen und zugleich die Verbindung der 
bayeriſchen mit der thuͤringiſch⸗ſächſiſchen Linie erörtert ward. In 
der erſten Frage ſtand ihm der preußiſche in der andern der ſäch⸗ 
ſiſche Particularismus gegenüber; indeſſen gelang es ihm, die 
öffentliche Meinung für feine Ideen zu ſtimmen, und das ſchwie⸗ 

rige Werk, eine Menge kleiner Staaten und Regierungen zur 
| Thätigfeit für ein fo umfaffendes Unternehmen anzufpornen, nahm 
einen glücklichen Fortgang. 

Er beſchränkte ſich nicht darauf, durch die Preſſe auf die 
öffentliche Meinung zu wirken, ſondern er unternahm perſönlich 
das ſchwierige Gefchäft, an den verſchiedenen thüringiſchen Höfen 
auf ein gemeinſames Handeln in der Sache hinzuwirken. Der 
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Geiſt der Kleinſtaaterei und das bureaukratiſche Weſen bereitete 
natürlich auch hier manches Hinderniß, doch fand Liſt an den 
einzelnen Höfen ein bereitwilliges Entgegenkommen. Er ging von 
Gotha nach Coburg, ward von dem Herzog ſehr freundlich auf— 
genommen und erhielt Empfehlungen nach Weimar und Meiningen. 
In Altenſtein ſuchte er den Herzog von Meiningen auf, deſſen 
gerades und wohlwollendes Weſen ihn ſehr anſprach; auch in 
Wilhelmsthal, dem Eommeranfenthaltsort des weimariſchen Fürften- 
hauſes, waren ſeine Bemuhungen von Erfolg. In den einzelnen 
Städten, in Gotha, Weimar, Jena, wo man die ganze Wichtigkeit 
der Sache anfing einzuſehen, wurde ihm allenthalben ein aus— 
gezeichneter und dankbarer Empfang zu Theil; in Gotha ſagte der 
Herzog ſelbſt zu der Deputation, die ihm für feinen Eifer in der 
Eiſenbahnſache dankte: „meine Herren, wenn wir alle in dieſer 
Sache klar ſehen, ſo haben wir es Einem Manne zu verdanken; 
dieß iſt der Herr Conſul Liſt, der früher für fein patriotiſches 
Wirken mit Undank belohnt worden iſt und dadurch gleichwohl 
nicht abgeſchreckt zu uns kam und uns ſeine Zeit und Kräfte 
widmete, um uns über unſere Intereſſen aufzuklären.“ N 

In Jena ward ihm von Seite der Univerſität ſo wohlwollend 
und auszeichnend begegnet, wie noch nirgends, weder im gelehrten 
noch im praftifchen Deutſchland. Die deutſche Gelehrſamkeit, die 
ih zu Häufig etwas darauf zu Gute thut, den großen äußern 
Intereſſen der Nation fern. zu bleiben, machte hier eine feltene 
und ſehr rühmliche Ausnahme. Im November 1840 ertheilte die 
juriſtiſche Fakultät in Jena Liſt „wegen ſeiner Verdienſte um die 
Sache des deutſchen Handelsvereins und des beütfchen Eifenbahn: 
ſyſtems“ das Ehrendiplom der juriſtiſchen Doctorwuͤrde. 

Liſt dachte daran, in dem neuen Wirkungskreiſe zu bleiben. 
Seine Familie, von der er nicht lange getrennt bleiben konnte, 
ſiedelte er von Paris nach Weimar über und hoffte, für feine 
literariſchen Bemühungen, feine eifrigen Unterhandlungen in der 
thüringiſchen Eiſenbahnſache eine Entſchaͤdigung zu erhalten, die 
den geleiſteten Dienſten entſprach. Er täuſchte ſich auch hier; man 
verſtand eben in Deutſchland nicht, ſolche Verdienſte ihrem ganzen 
Werth nach zu belohnen — und obwohl man Liſt mehrfach ver— 
ſichert hatte, er habe die drei Fürſtenthuüͤmer Meiningen, Weimar 
und Gotha von einer tödtlichen Gefahr „gerettet“, glaubte man 
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doch genug zu thun, wenn man ihm für die vielfachen Bemuͤhun⸗ 
gen ein Geſchenk zuwandte, über welches Lift ſpaͤter ſcherzend be— 
merkte: jedes der „geretteten“ drei Fürſtenthümer ſcheine demnach 
33½ Louisdor werth zu ſeyn. 

Er ſuchte einen Aufenthalt, wo er ſeinen Arbeiten ungeſtört 
leben konnte und zugleich mit dem Gang der politiſchen Entwick— 
lungen in beſtändiger Berührung blieb. Er wählte Augsburg, 
wo feine Freunde und Landsleute Kolb, Mebold und. Andere den 
Mittelpunkt eines gleichgeſinnten Kreiſes bildeten, wo er zugleich 
der Allgemeinen Zeitung näher ſtand und durch fie auf die öffent: 
liche Meinung einen thätigen Einfluß üben konnte. Dort vollen⸗ 
dete er nun „das nationale Syſtem der politiſchen Oekonomie“, 
womit er 1841 hervortrat; es war die fertige Frucht feiner viel- 
jährigen Oppoſition gegen A. Smith und die Freihandelsſchule 
und enthielt in ſyſtematiſcher Anordnung den Ideengang, der ihn 
bei ſeiner Thaͤtigkeit für den Handelsverein, feinem Wirken in 
Amerika und feit den letzten zehn Jahren bei feinen nationalöko— 
nomiſchen. Arbeiten in Deutſchland beſtimmt hatte. Der Wahl— 
ſpruch »et la patrie et Vhumanite«, womit er ſchon feine erſte 
handelspolitiſche Gelegenheitsſchrift in Amerika bezeichnet hatte, 
war dem neuen Werke vorangeſetzt. 
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Der Aufenthalt in Augsburg und die nahe Berührung mit der 
Allgemeinen Zeitung hatte Liſt wieder mitten in die Studien und 
Debatten verſetzt, die in Deutſchland und Nordamerika ſeine wiſ— 
ſenſchaftliche und praktiſche Thätigkeit vorzugsweiſe in Anſpruch 
genommen hatten. Die großen induſtriellen und handelspolitiſchen 
Streitpunkte, die zuletzt in der Frage — ob Schutzzoll oder Frei— 
handel — zuſammen fielen, hatten jetzt eine viel nähere Beziehung 
zum Leben und zur politiſchen Tagesdebatte erlangt, als vor 
zwanzig Jahren, wo ſich Liſt zuerſt damit beſchaͤftigt hatte. Die 
Allgemeine Zeitung war der große Mittelpunkt der Verhandlungen 
geworden und wer jetzt ihre Spalten durchlief und den Inhalt 
mit früheren Zeiten verglich, mußte erſtaunen über den großen 
Umſchwung, der hier eingetreten war. Früher hatten die ökono⸗ 
miſchen Intereſſen der Nation allenthalben nur eine jpärliche oder 
flüchtige Beſprechung gefunden, jetzt wurden dieſe Angelegenheiten 
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mit aller Lebhaftigkeit politiſcher Meinungen und Parteien erörz 
tert und fanden die ausgebreitete Theilnahme, die man bisher 
auf Koſten aller praktiſchen Bedürfniſſe faſt ausſchließlich theore⸗ 
tiſchen und ſpeculativen Dingen zugewandt hatte. Liſt war der 
erſte geweſen, der ſchon in der Eiſenbahnangelegenheit das In— 
tereſſe für ſolche große und allgemeine Dinge geweckt und geſchuͤrt 
hatte, der dann von Paris aus durch ſeine Aufſätze über Induſtrie 
und Handels politik den weſentlichen Anſtoß dazu gab, die deutſche 
Leſewelt für ſolche Koſt vorzubereiten und Verhaͤltniſſe, die bisher 
meiſt nur in Schreibſtuben, auf Kathedern und in Büchern ab— 
gehandelt worden waren, auch zur öffentlichen Verhandlung vor 
den Ohren der ganzen Nation zu bringen. 

Durch ſeine Ueberſiedlung nach Augsburg war ihm die Ge— 
legenheit gegeben, die er in Paris vermißt hatte, in einem ein- 
flußreichen Organ feinen Anſichten maͤchtigeren Eingang zu ver— 
ſchaffen, an der Debatte des Tages lebhaften und ununterbrochenen 
Antheil zu nehmen und zugleich angeregt durch dieſen Kampf eine 
Arbeit zu vollenden, die ſeit ſeinem erſten öffentlichen Auftreten 
ihn innerlich befchäftigt hatte. Zunaͤchſt knuͤpfte Lift, als er nach 
Augsburg gekommen war, wieder da an, wo er zuletzt praktiſch 
thätig geweſen: bei der Eiſenbahnangelegenheit. Die Verhand- 
lungen in Thüringen waren ihm ein neuer Sporn geweſen, den 
Gedanken eines deutſchen Transportſyſtems, den er vor neun Jah: 
ren zuerſt angeregt, von Neuem aufzugreifen und das Unzureichende 
aller bis dahin begonnenen Eiſenbahnunternehmungen darzuthun. 
In dieſem Sinne waren nun die Aufſätze geſchrieben, womit er 
feine neue und ſtätige Thätigfeit bei der Allgemeinen Zeitung 
wieder eröffnete; ! er unterzeichnete fie wie die früheren in Thür 
ringen mit dem Namen „Juſtus Möſer“ und der leitende Gedanke 
war auch hier, wie in allen den Arbeiten, die er ſeit 1832 in 
Deutſchland für das Eiſenbahnweſen unternommen hatte: man 
dürfe ſich nicht auf einzelne zuſammenhangloſe Verſuche beſchränken, 
ſondern müſſe vom Geſichtspunkte eines großen und netzartig über 
Deutſchland auszubreitenden Verkehrſyſtemes bauen. „Was wir,“ 
ſagte er, „zur Zeit in Deutſchland an Eiſenbahnen beſitzen, iſt 
gut als Spielzeug für. unſere Städte und um dem deutſchen 


Vergl. theils die Correſpondenzen A vom Lech, theils die Aufſätze in der 
Beilage Nr. 19, 20, 25. 
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Publikum einen Begriff von der Sache zu geben; der eigentliche 
Nutzen dieſes neuen Transportmittels aber, ſein Einfluß auf die 
Agrikultur, die Induſtrie, den Wegbau, auf den innern und äußern 
Handel, kann in großartiger Weiſe erſt hervortreten, wenn der 
Oſten mit dem Weſten, der Norden mit dem Süden Deutſchlands 
wenigſtens durch vier Nationallinien verbunden ſeyn wird.“ Nicht 
die finanzielle, nicht einmal die national-ökonomiſche, ſondern 
namentlich die politiſche Seite hob er als die für Deutſchland 
wichtigſte hervor. „Es ſprechen,“ ſagte er, „die gewichtigſten 
Gründe dafur, daß die deutſchen Regierungen die noch übrige 
Friedenszeit zur Befeſtigung der deutſchen Nationalintegrität ber 
nützen. Ja es iſt zu hoffen, durch ihr unverzügliches und ener— 
giſches Einſchreiten in dieſer Sache und durch offenes Kund⸗ 
geben ihres Entſchluſſes werde bedeutend auf die fernere Erhaltung 
des Friedens gewirkt. Wenigſtens wüßten wir nicht, wie Deutſch⸗ 
land, bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge, den Franzoſen 
das Vertrauen in feine Kraft beſſer zu bethätigen vermöchte, als 
durch das Angreifen eines ſolchen Friedenswerks.“ 

Wie mächtig in Deutſchland bereits der Antheil an den öko— 
nomiſchen Intereſſen der Nation geworden war und wie lebhaft 
ſich die Forderung einer nationalen Handelspolitik ausſprach, dafür 
gab die Verhandlung über den Handelsvertrag, den der Zollverein 
mit England geſchloſſen (2. März 1841), einen ſehr erfreulichen Be- 
weis. Waren bisher ſolche Angelegenheiten mehr in dem engern Kreis 
der Bureaus oder höchſtens in gelehrten Zeitſchriften abgehandelt 
worden, ſo wurde jetzt zum erſtenmal ein diplomatiſcher Vertrag 
Gegenſtand einer bewegten allgemeinen Diskuſſion; die Allgemeine 
Zeitung namentlich lieferte eine Reihe von Beurtheilungen apo— 
logetiſchen und polemiſchen Inhalts, die ſämmtlich von dem leben: 
digen, faſt leidenſchaftlichen Intereſſe zeugten, womit man ſich 
dieſer ökonomiſchen Frage in allen Theilen des Zollvereinsgebietes 
annahm. Im Allgemeinen ſprach ſich die öffentliche Stimme in 
Süddeutſchland mit überwiegender Entſchiedenheit gegen den Ver⸗ 
trag aus; hatte man im Herbſt des Jahres 1840 gegen die poli⸗ 
tiſche Eroberungsluſt Frankreichs energiſchen Proteſt eingelegt, 
ſo verwahrte man ſich jetzt nicht minder entſchieden gegen die 
merkantiliſchen Invaſtonsgelüſte Großbritanniens. Aber auch die 
Vertheidiger des Vertrags führten ihre Sache mit Gewandtheit 
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und zum erſtenmale ſah man wie die officielle Regierungspreſſe 
ſich ſo weit herabließ, in die Verhandlung der Anſichten und Par⸗ 
teien ſich einzumiſchen und eine Vertheidigung des Geſchehenen 
mit Gründen zu verſuchen, nicht bloß in dem beliebten Tone weg⸗ 
werfender Vornehmheit oder bureaukratiſcher Untrüglichkeit. Mit 
Recht wurde damals denen, die aus ihrem Stillleben aufgeſchreckt 
an der Hitze und dem Lärm des Kampfes einigen Anſtoß nah⸗ 
men, zur Beruhigung bemerkt: nur aus ſolcher Behandlung öf⸗ 
fentlicher Fragen ſcheine das edle Selbſtbewußtſeyn der Nation 
hervorzugehen, das jüngſt, als es galt dem auswärtigen Feinde 
die innerſte Geſinnung herauszukehren, ſich als ein dem Vater⸗ 
lande ſo treues gezeigt habe. Die Engländer hatten ihr Parla⸗ 
ment mit feinen, alle Zweige des öffentlichen Lebens öffentlich 
unterſuchenden Comitéen, eine freie Weltpreſſe, frei berathende 
Corporationen und Meetings, rieſenhafte Handels- und Commu⸗ 
nicationsmittel — die Deutſchen beſaßen hiergegen nur den uber 
kleine Mittel gebietenden Fleiß ihres Gewerbſtandes und den Ein⸗ 
fluß deutſcher Bildung. Sollten beide wachſen und dem Vater⸗ 
lande ein Hebel ſteigender Bedeutung werden, ſo war freie Dis⸗ 
cuſſion eine nothwendige Bedingniß; ſelbſt wenn dabei da und 
dort einmal durch mißverſtandenen Eifer ein Uebermaaß hervor⸗ 
trat, bedeutete dieß wenig im Vergleich mit dem Gewinn, der 
aus der öffentlichen Entwicklung der Gründe und Gegengrunde 
hervorging. 

Die Sache war noch zu neu, als daß nicht auf beiden Seiten 
Mißgriffe und Mißverſtändniſſe hätten ſtatthaben ſollen. So ge 
fiel ſich ein Theil der Vertheidiger des Vertrags in der Einbil⸗ 
dung, die laute und unzweideutige Oppoſition gegen denſelben ſey 
eine künſtlich gemachte und der gemeinſame Verfaſſer der verſchie⸗ 
denen Beurtheilungen, die bald vom Rhein, bald vom Neckar, 
bald aus Schwaben, bald von Berlin oder gar von London datirt 
in der Allgemeinen Zeitung erſchienen waren, ſey Niemand an⸗ 
ders — als Dr. Friedrich Liſt in Augsburg. Was hier als vor— 
ſichtige Vermuthung auftauchte, war dort bereits als zuverläſſige 
Thatſache verkündigt, und ein Leipziger Blatt ſchaͤmte ſich nicht, 
natürlich mit der Würze perſönlicher Ausfälle und Schmähun⸗ 
gen, die merkwürdige Entdeckung der Welt als unzweifelhaftes 
Factum mitzutheilen — in einem Augenblick, wo Liſt in ſeinem 
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Württemberger Heimathlande an das Krankenlager gefeſſelt war. 
Wohl hatten ſeine Freunde recht, wenn ſie dieſes abſurde Gerücht 
derb perſiflirten und die Leichtgläubigen verſpotteten, die ſich einen 
journaliſtiſchen Ueberall und Nirgends ausgedacht hatten, der eine 
umfaſſendere Thätigkeit entwickele als Cäſar und Napoleon, wenn 
ſie ſechs Secretären auf einmal diktirten; aber es lag doch auch in 
dieſer ſinnloſen Vorausſetzung wieder eine mittelbare Anerkennung 
ſeiner unermüdlichen Wirkſamkeit und ſeines Einfluſſes. Ueber 
den engliſchen Vertrag hat er damals, als man ihn ſpöttiſch den 
„deutſchen O'Connell“ nannte und ihm die ganze Agitation allein 
zuſchrieb, freilich nicht eine Seite geſchrieben, wohl aber war 
die ganze Bewegung durch ihn vorbereitet und angebahnt worden. 
Er hatte zuerſt den Verſuch gemacht, das nationale Intereſſe für 
die großen ökonomiſchen Angelegenheiten zu gewinnen, die her— 
kömmlichen Ueberlieferungen zu bekaͤmpfen und den nationalökono⸗ 
miſchen Autoritätsglauben zu erſchüttern. Seine ganze Thaͤtigkeit 
hatte immer dieſem Ziele zugearbeitet; die jüngfte Periode feiner 
Schriftſtellerei hatte in den verſchiedenſten Formen immer denſelben 
Gegenſtand aufgegriffen: Schutz der nationalen Induſtrie, Eman⸗ 
cipation vom engliſchen Monopol, Oppoſition gegen die A. Smith⸗ 
ſche Freihandelstheorie. In dieſem Sinne hatte er allerdings 
einen guten Theil der jetzigen Agitation gegen den Vertrag mit 
England zu verantworten, auch wenn ſeine Feder dabei nicht 
thätig war; ja, er hatte überhaupt zu verantworten, daß ſich auf 
einem Gebiete, das bisher dem praktiſchen Intereſſe der Nation 
ſo ziemlich verſchloſſen war, jetzt Gegenſätze, Parteien, Kämpfe 
bildeten und neben ihm bereits Wortführer und Organe auftraten, 
die mit gleicher Lebendigkeit und Schärfe das Intereſſe der natio- 
nalen Induſtrie verfochten. Nur war es eine vollſtändige Umdre⸗ 
hung der Wahrheit, wenn man annahm, eine Partei habe ihn 
als Sprecher aufgeſtellt, die deutſchen Induſtriellen etwa ihn zu 
ihrem Advocaten gemacht; fo.weit waren die Dinge in Deutſchland 
noch nicht gediehen, daß wie in England und Nordamerika die 
Parteien und Anſichten ſolche Beweiſe von Selbftthätigfeit und 
fürſorglichen Eifer abgelegt hätten. Lift ſelbſt hatte die erſten 
Schritte dazu gethan, Parteien zu bilden, zu organifiren und 
ihre Intereſſen zu vertreten; was jetzt gegenüber dem engliſchen 
Vertrage geſchah, war eine der erſten erfreulichen Früchte 
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dieſes jelbftftändigen Handelns, und Lift durfte ohne Selbſtüber⸗ 
ſchätzung einen guten Theil des Verdienſtes für ſich in Anſpruch 
nehmen. 

Auch ſtand Liſt's Thätigkeit gerade damals im engſten Zu⸗ 
ſammenhang mit der ſchutzzöllneriſchen Polemik gegen den Vertrag 
vom zweiten März. Gleichzeitig mit feinen oben erwähnten Auf: 
ſätzen fur ein deutſches Eiſenbahnſyſtem hatte er die Politik des 
Zollvereins und fein Verhältniß zur deutſchen Induſtrie in ein- 
zelnen kürzeren Correſpondenzen ganz in dem Sinne beſprochen, 
in dem die Polemik gegen den Vertrag gehalten war; auch hatte 
er nicht unterlaſſen, mit der engliſchen Handelspolitik und ihren 
engliſchen und deutſchen Verfechtern in Deutſchland, namentlich in 
Hamburg, einen kleinen Krieg zu unterhalten. Wer die Allgemeine 
Zeitung aus den erſten Monaten des Jahres 1841 durchliest, 
wird ihn um fo leichter erkennen, als er ſich nicht die Mühe 
nahm, durch ein fingirtes Datum von der Spur abzuleiten. 

Bald ward ihm ein Anlaß geboten, dieſe Polemik umfaſſender 
und eindringlicher fortzuſetzen. Die engliſche Regierung hatte einen 
tüchtigen Nationalökonomen, den Dr. Bowring, nach Deutſchland 
abgeſandt, um die Verhältniſſe des Zollvereins zu erforſchen und, 
wie natürlich, zugleich im Sinne des engliſchen Handelsintereſſes 
thätig zu ſeyn. Hören wir, wie Liſt dieſe Miſſion beurtheilte — 
allerdings im Widerſpruch mit vielen gutmüthigen und arglofen 
Leuten, die dergleichen engliſche Miſſionen und Miffionäre ohne 
einen Anflug nationalen Mißtrauens unter ſich aufnahmen. „Herr 
Labouchere, der gegenwärtige Handelspräſident, hatte Dr. Bowring 
in derſelben Abſicht nach Deutſchland geſchickt, in welcher ihn Herr 
Poullett⸗Thompſon im Jahr 1834 nach Frankreich abgeordnet hatte; 
denn wie die Franzoſen durch Conceſſionen in Anſehung der Weine 
und Branntweine, ſo ſollten die Deutſchen durch Conceſſionen in 
Anſehung des Getreides und Holzes verleitet werden, ihren in— 
nern Markt den engliſchen Manufakturen zu öffnen. Nur darin 
war ein großer Unterfchied. zwiſchen den beiden Miſſionen, daß die 
den Franzoſen zu bietende Conceſſion keinem Widerſpruch in Eng⸗ 
land ſelbſt unterlag, während die den Deutſchen zu bietende erſt in 
England zu erkaͤmpfen war. Die Tendenz beider Berichte mußte ſomit 
eine ganz verſchiedene ſeyn. Der Bericht über die Handelsverhältniſſe 
zwiſchen Frankreich und England war ausſchließlich an die Franzoſen 
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gerichtet. Ihnen, oder vielmehr ihren Theoretikern und theoretiſiren⸗ 
den Praktikern durfte geſagt werden, Colbert habe mit ſeinen Schutz⸗ 
maßregeln nichts Erkleckliches ausgerichtet; ſie durfte man glau— 
ben machen, der Eden⸗Vertrag ſey Frankreich nützlich, und das 
Continentalſyſtem, ſo wie ſein jetziges Prohibitivſyſtem ungemein 
ſchaͤdlich geweſen. Kurz, man durfte ſich hier ganz an die A. 
Smith'ſche Theorie halten; die Erfolge des Schutzſyſtems durften 
durchweg und rund in Abrede geſtellt werden. Nicht ſo einfach 
war die Sache beim letzten Bericht; denn hier ſollte man zu den 
engliſchen Landbeſitzern und zu den deutſchen Regierungen zugleich 
ſprechen. Jenen ſollte man ſagen: „ſeht da eine Nation, die in 
Folge von Schutzmaßregeln ſchon unermeßliche Fortſchritte in ihrer 
Induſtrie gemacht hat, und die im Beſitze aller erforderlichen 
Hülfsmittel mit ſtarken Schritten darauf losgeht, ihren neuen 
Markt ganz zu erobern und auf fremden Märkten mit England 
zu concurriren; dieß, ihr Tories im Oberhaus, iſt euer verruchtes 
Werk; das hat eure unſinnige Kornbill zu Wege gebracht; denn durch 
ſie wurden die Preiſe der Lebensmittel, der Rohſtoffe und Arbeits⸗ 
löhne in Deutſchland niedergehalten, durch ſie ſind die deutſchen 
Fabriken den engliſchen gegenüber in Vortheil geſtellt worden. 
Beeilt euch alſo, ihr habfüchtigen Thoren, dieſe Kornbill abzu⸗ 
ſchaffen, dadurch werdet ihr die deutſchen Fabriken doppelt und 
dreifach beeinträchtigen; erſtens, indem die Preiſe der Lebensmittel 
der Rohſtoffe und Taglöhne in Deutſchland geſteigert und in Eng- 
land herabgedrückt werden; zweitens, indem durch die Ausfuhr 
deutſchen Korns nach England die Ausfuhr engliſcher Manufaktur⸗ 
waaren nach Deutſchland begünftigt wird; drittens, weil die 
deutſche Handelsunion ſich geneigt erklart hat, ihre Zölle auf ordi— 
näre Baumwollen- und Wollenwaaren in demſelben Verhältniß 
herabzuſetzen, in welchem England die Einfuhr deutſchen Getreides 
und Holzes begünſtigt. So kann es nicht fehlen, daß wir Britten 
die deutſchen Fabriken wiederum erdrücken. Aber die Sache hat 
Eile. Mit jedem Jahr gewinnen die Fabriken unterdeſſen größe: 
ren Einfluß in dem Verein, und zaudert ihr, ſo kommt eure 
Kornbill-Abolition zu ſpaͤt. Nicht lange, und das Zünglein der 
Wage wird ſich drehen. Bald werden die deutſchen Fabriken eine 
jo große Nachfrage nach Agrikulturprodukten erzeugen, daß Deutſch⸗ 
land kein Getreide mehr ins Ausland zu verkaufen haben wird. 


Welche Sonceffionen wollt ihr alsdann den deutſchen Regierungen 
bieten, um ſie zu bewegen, Hand an ihre eignen Fabriken zu 
legen? um ſie zu verhindern, daß ſie ihre Baumwolle ſelbſt ſpin⸗ 
nen, und noch dazu überall eure fremden Märkte beeinträchtigen?“ 

„Dieß alles ſollte und mußte der Berichterſtatter den Land- 
beſitzern im Parlament begreiflich machen. Die Formen der britz 
tiſchen Staatsverwaltung verſtatten keine geheimen Kanzleiberichte; 
Dr. Bowrings Bericht mußte ein öffentlicher ſeyn, mußte alſo in 
Ueberſetzungen und Auszügen den Deutſchen unter die Augen 
kommen. Darum durfte man keine Sprache führen, welche die 
Deutſchen zur Erkenntniß ihrer wahren Intereſſen führen könnte. 
Darum mußte jedem Mittel, das auf das Parlament wirken 
ſollte, ein Gegengift für die deutſchen Regierungen beigefügt, 
mußte behauptet werden, es ſey in Folge der Schutzmaßregeln 
viel deutſches Kapital in falſche Kanäle gefloßen; die Agrikultur— 
intereſſen in Deutſchland würden durch das Schutzſyſtem beeinträch- 
tigt; das Agrikulturintereſſe ſeinerſeits könne nur nach fremden 
Märkten ſeine Blicke richten, die Agrikultur ſey in Deutſchland 
bei weitem der überwiegende Nahrungszweig, denn drei Viertheile 
der Bewohner Deutſchlands ſeyen Ackerbauern; es ſey purer 
Wortkram, wenn man von Schutz für die Producenten ſpreche; 
das Manufakturintereſſe ſelbſt könne nur durch fremde Concurrenz 
beſtehen; die öffentliche Meinung in Deutſchland ſtrebe nach 
Handelsfreiheit; die Intelligenz in Deutſchland ſey zu ſehr ver— 
breitet, als daß das Begehren nach höhern Zöllen Eingang finden 
könnte; die einſichtsvollſten Männer des Landes ſeyen zu Gunſten 
einer Zollverminderung auf ordinaͤre Wollen- und Baunwollen⸗ 
ſtoffe, im Falle die engliſchen Zölle auf Getreide und Holz ermäßigt 
würden.“ 

Wir haben dieſe Stelle hervorgehoben, weil fie den Stand— 
punkt bezeichnet, von dem aus Lift die Thaͤtigkeit der engliſchen 
Handelspolitik gegenüber von Deutſchland betrachtete. In dieſem 
Sinne unterwarf er nun Bowring's Bericht einer ausführlichen 
Beurtheilung, eröffnete er eine lebhafte Polemik gegen die 


S. Allg. Zeitung 1841 Beilage Nr. 39, 40, 51. 52, 72, 73. Dieſelbe 
Frage wurde außerdem von Liſt in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift (1841 IV. 
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bisherige Tendenz der engliſchen Handelspolitik und bekämpfte mit 
aller Entſchiedenheit die A. Smith'ſche Freihandelslehre. Deutſch⸗ 
land, war der Satz den er an die Spitze ſtellte, iſt im Lauf von 
zehn Jahren in Wohlſtand und Induſtrie, in Nationalſelbſtgefühl 
und Nationalkraft um ein Jahrhundert vorgerüdt. Und wodurch? 
Daß jene Schlagbaͤume fielen, die den Deutſchen vom Deutſchen 
trennten, war ſchon gut und heilſam, haͤtte aber der Nation zum 
ſchlechten Troſt gereicht, waͤre ihre innere Induſtrie fortan der 
fremden Concurrenz bloßgeſtellt geblieben. Es war hauptſaͤchlich 
der Schutz, den das Vereinszollſyſtem den Manufakturartikeln 
des gemeinen Verbrauchs gewaͤhrte, was dieſe Wunder bewirkte. 
Indem Lift die freihändleriſchen Argumente des Engländers durch- 
ging, verſäumte er nicht die A. Smith'ſche Schule lebhaft anzu⸗ 
greifen und ſeine Theorie von einer „politiſchen“ Oekonomie der 
„kosmopolitiſchen“ gegenüber zu ſtellen. Er regte ſchon hier alle die 
Fragen an, die bei der Feſtſtellung eines nationalen Schutzſyſtems 
zu erörtern wären: Ausdehnung des Zollvereins bis ans Meer, 
Verbindung mit den Hanfeftädten, Vertraͤge mit Holland und 
Belgien und ſtellte als beſtimmtes Ziel der deutſchen Handels— 
politik die Forderung hin: England ſowohl feine „deutſchen Brüden- 
köpfe“ an der Nord⸗ und Oſtſee als den großen ee Hol⸗ 
land zu entreißen. 

In demſelben Geiſte ſchrieb er kurz nachher mehrere Aufſaͤtze 
unter dem Titel: „Die nationalen Handelsſyſteme von England, 
Holland und Deutſchland.“! Er gab darin eine hiſtoriſche Ueber⸗ 
ſicht der handelspolitiſchen Entwicklung dieſer Länder, um den 
Beweis zu liefern, daß Blüthe und Verfall nur an den Schutz 
oder das Aufgeben dieſes Schutzes geknuͤpft geweſen ſeyen. So 
griff er denſelben Gegenſtand mit bewundernswüͤrdiger Rührigkeit 
von den verſchiedenſten Seiten auf, immer an Tagesfragen an⸗ 
knüpfend und gegen die „kosmopolitiſchen“ Doktrinen der A. Smith- 
ſchen Schule polemiſirend. Dieſe Auffäge, im Februar, März und 
April 1841 veröffentlicht, erregten natürlich große Aufmerkſamkeit, 
und fanden je nach den Meinungen lebhafte Billigung oder lauten 
Widerſpruch; die gewandte, lebendige Darſtellung öfonomifcher 
Fragen, die bittere Polemik gegen die herkömmlichen Ueberliefe— 
rungen der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft, das zuverſichtliche 
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Vertrauen in den Sieg der eignen Meinung, die kühne Anregung 
weitgreifender patriotiſcher Hoffnungen und großer politiſcher Ent— 
würfe mußten Eindruck machen, auch wenn derſelbe nach Perſonen 
und Meinungen ſehr verſchieden war. Nahm man auf der einen 
Seite die Angriffe gegen das herrſchende Syſtem A. Smith's mit 
großem Widerwillen auf, fo ſahen die Andern in dieſen Aufſaͤtzen 
das Programm einer neuen Handelspolitik, die mit den praktiſchen 
Bedürfniſſen und Intereſſen der Nation beſſer zuſammenſtimmte 
als die kosmopolitiſchen Lehren der Schule. 

In der That waren die zuletzt genannten Aufſätze die Vor⸗ 
läufer einer ſyſtematiſchen Bekämpfung der Smith'ſchen Theorie; 
es ſind dieſelben gewiſſermaßen als Ankündigung und Probe dem 
„nationalen Syſtem der politiſchen Oekonomie“ vorangegangen und 
ihr Inhalt iſt mit geringen Veränderungen in daſſelbe aufgenom:- 
men worden.“! Im Monat Mai erſchien dann der erſte Band 
„des nationalen Syſtems der politiſchen Oekonomie“ ſelbſt. 

Was Lift ſeit vielen Jahren mit ſich herumgetragen und ver- 
arbeitet hatte, erſchien hier im Zuſammenhang und als ein Ganzes 
in der Form ſyſtematiſcher Anordnung; die Ideen, die er zur Zeit 
des Handelsvereins, während feines Aufenthaltes in Amerika, und 
dann ſeit ſeiner Rückkehr nach Europa in verſchiedenen Geſtalten 
und bei verſchiedenen Anläſſen ausgeſprochen hatte, waren hier 
in die Form eines wiſſenſchaftlichen Syſtems gebracht und gegen 
die A. Smith'ſche Lehre nicht nur wie bisher in einem kleinen 
Kriege polemiſirt, ſondern in ihrer ganzen wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Geltung angefochten. Es war zu erwarten, daß ein 
ſolches Unternehmen, zumal wenn es mit praktiſchen Intereſſen 
der Zeit zuſammenfiel, die verſchiedenartigſte Beurtheilung erfahren 
mußte und die Einen in dem Buche ein ganz unberechtigtes Pam— 
phlet, die Andern das Evangelium einer neuen ſtaatswirthſchaft— 
lichen Praxis erblickten. 

Die ausführliche Vorrede, womit Liſt das Buch eröffnete, 
gab Rechenſchaft über ſeine eigene Entwicklung, polemiſirte gegen 
die Gegner, erzählte ganz Perſönliches und wies daneben wieder 
auf den großen nationalen Hintergrund hin, dem die ökonomiſche 
Emancipation Deutſchlands zuſtrebt. Bald hochfahrend, bald be 
ſcheiden, ja faſt kleinlaut, bald hypochondriſch und e bald 

Vergl. das III — V. und XXXIV. Capitel. 
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wieder ſtolz und hoffnungsvoll auf die Zukunft des Vaterlandes, 
war dieſe Vorrede eine ſeltſame Miſchung von Bedeutendem und 
Unweſentlichem, von ganz Allgemeinem und Perſönlichem; ſie gab 
ein charakteriſtiſches Bild der Kämpfe, Widerwaͤrtigkeiten und 
Störungen, durch die das Gemüth des Autors gereizt und ver⸗ 
bittert worden war. Er erzählt, wie er ſchon zur Zeit des Han⸗ 
delsvereins in Oppoſition getreten ſey gegen die herrſchende Frei— 
handelstheorie, wie aber damals allen wiſſenſchaftlich gebildeten 
Staatsbeamten, Redakteuren von Zeitungen und Zeitſchriften und 
allen politiſch⸗öͤkonomiſchen Schriftſtellern, jeglicher Zollſchutz als 
ein theoretiſcher Greuel erſchien, wozu noch das Intereſſe Eng⸗ 
lands kam und die „Trödler der engliſchen Induſtrie in den beut- 
ſchen See- und Meßſtaͤdten.“ „Offenbar,“ ſagte er, „war der 
Kampf mit ungleichen Waffen geführt; auf der einen Seite eine 
nach allen Theilen ausgebildete in unwiderſprochenem Anſehen 
ſtehende Theorie, eine geſchloſſene Schule, eine maͤchtige Partei, 
die in allen geſetzgebenden Körpern und Dikaſterien ihre Sprecher 
hatte, vor Allem aber die große bewegende Kraft — Geld; auf der 
andern Armuth und Noth, Meinungsverſchiedenheit, innerer 
Zwieſpalt und gänzlicher Mangel an einer theoretiſchen Baſis.“ 
Er berichtet dann im Einzelnen, wie er den Kampf in Deutſch⸗ 
land fortgefuͤhrt, ſpäter in Amerika wieder aufgenommen und wie 
ihm im Laufe der Verhandlung der Ungrund des herrſchenden 
Syſtems, ſeine wiſſenſchaftliche und praktiſche Haltloſigkeit immer 
klarer geworden war; — er vergißt auch nicht, der Anfeindungen 
und Verkleinerungen zu gedenken, womit Mißgunſt und Unkennt⸗ 
niß in den verſchiedenſten Perioden ſeines Lebens ſein Verdienſt 
zu ſchmälern oder geradezu zu beſtreiten ſuchten. Dieß Alles iſt 
dem Leſer dieſer Blätter in zu genauer Erinnerung, als daß wir 
das Einzelne hier zu wiederholen brauchten. Seine bittere Po⸗ 
lemik gegen die A. Smith'ſche Schule, ſeine unverhohlene Betrach— 
tung der Verdienſte und des wirklichen Werthes, den ihre Lei⸗ 
ſtungen beanſpruchen durften, hinderte Liſt nicht, auch uͤber ſein 
eignes Werk beſcheiden genug zu urtheilen; zweifelte er zwar an 
der Richtigkeit ſeiner Idee durchaus nicht, ſo war er doch mit 
der Ausarbeitung nichts weniger als zufrieden. „Wer fort ſtu⸗ 
dirt,“ ſagte er, „kommt immer weiter und das Umarbeiten muß 
doch ein Ende nehmen. So trete ich nun vor das Publikum mit 
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dem demüthigenden Gedanken, daß man Vieles an meiner Arbeit 
zu tadeln finden werde, fo daß ich ſelbſt jetzt, da ich dieſe Vor— 
rede ſchreibe, Vieles hätte beſſer machen und ſagen können, und 
nur der Gedanke ftärft mich, man möchte nebenbei doch in mei— 
nem Buche manches Neue und Wahre und auch Einiges finden, 
das meinem deutſchen Vaterlande zu beſonderem Nutzen gereichen 
dürfte. Hauptſächlich dieſer Abſicht iſt es zuzuſchreiben, daß ich 
vielleicht oft zu keck und zu entſchieden über die Anſichten und 
Leiſtungen einzelner Autoren und ganzer Schulen ein Verdam⸗ 
mungsurtheil fällte. Wahrlich es geſchah dieß nicht aus perſön— 
licher Arroganz, ſondern überall in der Ueberzeugung, die geta- 
delten Anſichten ſeyen gemeinſchädlich und um in ſolchen Fällen 
nützlich zu wirken, müffe man feine entgegengeſetzte Meinung un: 
umwunden und auf energiſche Weiſe ausſprechen.“ 

Er machte von dieſem Rechte des energiſchen Tadels gegen 
die Schule freilich einen ſehr ausgedehnten Gebrauch, denn mit 
Ausnahme von Nebenius, Mohl, Herrmann bricht er ziemlich über 
alle literariſchen Autoritäten der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft 
den Stab; er verſchmäht es durch eine „mildere, gemäßigtere, 
demuͤthigere, hinlänglich verklauſulirte, links und rechts Compli— 
mente ausſtreuende Einkleidung feiner Kritik“ für ſich ſelber eine 
mildere Beurtheilung zu erlangen. Aber mit gerechtem Selbſtge— 
fühl ruͤhmt er ſich, populär geſchrieben zu haben. „Sollen in 
Deutſchland,“ ſagt er ſehr wahr, „die Nationalintereſſen durch die 
Theorie der politiſchen Oekonomie gefördert werden, ſo muß ſie 
aus den Studirſtuben der Gelehrten, von den Kathedern der Pro— 
feſſoren, aus den Kabineten der hohen Staatsbeamten in die 
Comptoire der Fabrikanten, der Großhändler, der Schiffsrheder, 
der Kapitaliſten und Bankiers, in die Bureaux aller öffentlichen 
Beamten und Sachwalter, in die Wohnungen der Gutsbeſitzer, 
vorzüglich aber in die Kammern der Landſtände herabſteigen, mit 
Einem Wort, ſie muß Gemeingut aller Gebildeten in der Nation 
werden.“ „Wenn irgendwo,“ fügt er hinzu, „die Bublicität eine 
Garantie der Throne iſt (und ſie iſt es überall, wo ſie die Na⸗ 
tionalkraft belebt, die öffentliche Einſicht vermehrt und die 
Adminiſtration im Intereſſe der Nation controlirt) ſo iſt ſie es 
in den Angelegenheiten der Induſtrie und der Handelspolitik.“ 
Die deutſchen Fürften erinnert er daran, daß fie ihre dynaſtiſchen 
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Jutereſſen in keiner Weiſe beſſer fördern können, als indem ſie die 
öffentliche Diskuſſien über die materiellen Intereſſen der Nation 
nicht allein zulaſſen, ſondern nach Möglichkeit hervorrufen und 
begünſtigen. Den deutſchen Adel ermuntert er, einen Blick auf 
den engliſchen zu werfen, um einzuſehen, „was innerer Reichthum, 
großer auswärtiger Handel, Schifffahrt, Flotten und fremde Ka— 
näle auch ihm werden könnten und ſollten. Wohin aber rohe 
Agrikultur, ein bettelhafter und rechtloſer Bürgerſtand, bäuerliche 
Leibeigenſchaft, Erhebung des Adels über das Geſetz, Feudal— 
wegen und alle jene Herrlichkeiten führen, wovon hochgeborne Lau- 
datores temporis acti noch in den letztverfloſſenen Zeiten geträumt 
haben, mag ein einziger Blick auf den polniſchen Adel und feine, 
gegenwärtigen Zuftände lehren. Möge alſo der deutſche Adel 
unſere Beſtrebungen ferner nicht mit neidiſchem oder gehäſſigem 
Auge betrachten; möge er parlamentariſch und vor allem durch 
und durch national werden, möge er ſich uns nicht gegenüber, 
ſondern an die Spitze unſeres Nationalsaufſchwungs ſtellen; das 
ift ‘feine wahre Beſtimmung.“ An die Nation im Ganzen aber, 
die vor Kurzem gegen die Wiederkehr galliſcher Herrſchaft ſo 
energiſchen Proteſt eingelegt, ſtellte er die Frage, ob ſie es erträg— 
licher oder ruhmvoller finde, daß die deutſchen Ströme und Häfen, 
Ufer und Meere fortan unter dem Einfluß der brittiſchen ſtehen? 

So die Vorrede; hoͤren wir nun, wie das Buch ſelbſt ſeine 
Aufgabe faßt und durchfuͤhrt. 

Liſt beruft ſich zumächft auf die erfahrungen der jüngften 
Vergangenheit: auf die ermunternden Ergebniſſe des Schutzſyſtems 
in den Ländern, wo man es an die Stelle des Freihandels geſetzt * 
hatte, und auf die erſchütternden Folgen, die man dort empfinden 
mußte, wo man wie in Nordamerika den Schutz mit der freien 
Concurrenz vertauſchte. Erfahrungen ſolcher Art ſcheinen ihm wohl 
geeignet, „Zweifel zu erregen, ob die Theorie ſo unfehlbar ſey, 
als ſie vermeine, ob die Praris ſo thöricht ſey, als ſie von der 
Theorie geſchildert werde — Beſorgniſſe zu erwecken, unſere Na- 
tionalität möchte am Ende Gefahr laufen, an einem Denkfehler 
der Theorie zu ſterben, gleich jenem Patienten, der ein gedrucktes 
Recept befolgend, an einem Denkfehler ſtarb — ja den Verdacht 
in uns zu erzeugen, ob nicht gar jene geprieſene Theorie nur 
darum ſo weitbauchig angelegt und ſo hoch ie ſey, 
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damit ſie als ein anderes helleniſches Roß, Waffen und Maͤnner 
berge und uns verleite, unſere eigenen Schutzmauern mit unſern 
Händen niederzureißen.“ 

Die politiſche Oekonomie ſollte in Beziehung auf den inter— 
nationalen Handel ihre Lehren aus der Erfahrung ſchöpfen, ihre 
Maßregeln für die Bedürfniſſe der Gegenwart und der eigenthuͤm⸗ 
lichen Zuſtände jeder beſondern Nation berechnen, ohne dabei die 
Forderungen der Zukunft und der geſammten Menſchheit zu ver— 
kennen. Sie ſtütze ſich demnach auf Philoſophie, Politik und Ge: 
ſchichte. Die Philoſop hie gebiete die immer größere Annäherung 
der Nationen zu einander, möglichſte Vermeidung des Kriegs, Ueber: 
gang aus dem Völkerrecht in ein gemeinſames Staatenbundes— 


recht; die Politik fordere im Intereſſe jeder beſondern Nation Ga: 


rantien für ihre Selbſtſtändigkeit und Fortdauer, beſondere Maß— 
regeln zur Beförderung ihrer Fortſchritte in Kultur, Wohlſtand 
und Macht; die Geſchichte weiſe auf die Vermittlung zwiſchen 
den beiderſeitigen Forderungen der Philoſophie und der Politik. 

Liſt macht dem einſeitigen „Merkantilſyſtem“ den Vorwurf, 
es behaupte die abſolute und allgemeine Nützlichkeit und Noth⸗ 
wendigkeit der Beſchränkung und ſehe nicht ein, daß die Beſchrän— 
kung nur Mittel, die Freiheit aber das Ziel ſey. Auf der an— 
dern Seite faſſe die herrſchende Freihandelstheorie faſt ausſchließ— 
lich die kosmopolitiſchen Forderungen der Zukunft, ja ſogar die 
der entfernteſten Zukunft ins Auge und ignorire das Princip der 
Erziehung der Nation zur Selbſtſtändigkeit. Zwiſchen beiden weist 
Liſt ſeiner Anſicht eine vermittelnde Stellung ein; er verwirft ſo— 
wohl die Theorie, die um jeden Preis Freiheit verlangt, als 
die Praris, die in dein Schutze die einzige und immer gültige 
Handelspolitik erkennen will. Das Princip des Zollvereins ſey 
aber die induſtrielle Erziehung der Nation; durch den 
Schutz der letzten Jahrzehnte ſey die Induſtrie in Deutſchland 
bereits fo weit emporgebracht worden, daß ſchon die innere Con⸗ 
currenz die Preiſe tief herabgedrückt habe; man werde daher durch 
ein Aufgeben des Schutzes den deutſchen Unternehmungsgeiſt an 
der Wurzel angreifen; denn jede in Folge von Schutzvermin— 
derungen oder überhaupt durch Regierungsmaßregeln ruinirte 
Fabrik „wirke wie ein aufgehängter Cadaver, der alle lebendigen 
Weſen ähnlicher Art weit und breit verſcheuche.“ 
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Schon in dieſen einleitenden Bemerkungen nimmt Lift eine 
ſchroffe und feindſelige Stellung gegen England ein; nur zu 
ihrem Vortheil, warf er den Britten vor, hegten fie die Frei— 
handelstheorie; und nur zu ihrem Vortheil begünſtigten fie unter 
philantropiſcher Maske die Aufhebung der Sklaverei. In bit: 
terem Thone ſpricht er die Beſorgniß aus, daß auch die neueſten 
ſcheinbaren Annäherungen Englands an die Wegräumung der 
ſchützenden Tarife nichts weiter ſeyen, „als eine impertinente Zu— 
muthung, Deutſchland möchte ſich für ſolide Gold- und Eilber- 
barren in Mondſchein und Hoffnung bezahlen laſſen.“ England, 
behauptet er, werde die verſprochenen Conceſſionen nicht als ein 
Aequivalent für die überwiegenden Vortheile betrachten, welche 
es noch immer auf dem deutſchen Manufakturmarkt beſitze, nicht 
als ein Handgeld um Deutſchland zu verhindern, daß es nach 
und nach ſeine Bedürfniß an Baunwollengarn ſelbſt ſpinnen 
lerne, nicht als ein Ausgleichungsmittel des noch immer beſtehen⸗ 
den ungeheuern Mißverhältniſſes zwiſchen der wechſelſeitigen 
Einfuhr und Ausfuhr beider Länder — nein! — England werde 
das Recht, Deutſchland mit Baumwollengarn zu verſehen, als 
ein jus quaesitum betrachten und für jene Conceſſionen ein neues 
Aequivalent verlangen, das in nichts Geringerem beſtehen ſolle, 
als in der Aufopferung ſeiner Baumwoll- und Wollmanufaktu⸗ 
ren; es werde Deutſchland jene Conceſſionen als ein Linſenge⸗ 
richt vorſetzen, und ſich dafür die Abtretung ſeines Erſtgeburts— 
rechts bedingen. 

Er macht kein Hehl daraus, daß er fein Syſtem haupt⸗ 
ſächlich im Gegenſatz zur engliſchen Handelsſuprematie begründe. 
„Wäre ich Engländer,“ ſagte er, „ich hätte ſchwerlich das Grund⸗ 
princip der Adam Smith'ſchen Theorie in Zweifel gezogen. Es 
waren die vaterländifchen Zuſtände, welche vor mehr als zwanzig 
Jahren die erſten Zweifel an der Unfehlbarkeit der Theorie in 
mir aufregten. Es waren die vaterländiſchen Zuſtände, welche 
mich ſeit dieſer Zeit dermochten, in vielen anonymen Artikeln 
und zuletzt unter meinem Namen, in größern Aufſätzen meine 
der Theorie entgegenſtehenden Anſichten zu. entwickeln.“ In 
dieſem Geiſte faßte er nun die nationalökonomiſche Lehre zu— 
nächſt vom Standpunkt der Erhaltung, EEE und Ver⸗ 
vollkommnung der Nationalität. 


„ 60 > 


Indem Liſt den Satz an die Spitze ftellt, daß die Civiliſa— 
tion, die politiſche Ausbildung und die Macht der Nation haupt- 
ſaͤchlich durch ihre ökonomiſchen Zuftände bedingt ſey, ſetzt er als 
Hauptentwicklungsſtufen der Nationen folgende Grade feſt: wil— 
der Zuſtand, Hirtenſtand, Agrikulturſtand, Agrikultur-Manu— 
fakturſtand, Agrikultur-Manufaktur-Handelsſtand. Eine jede 
Nation, die ihre Selbſtſtändigkeit und ihre Fortdauer zu ver— 
bürgen ſuche, müſſe daher darnach trachten, ſobald als möglich 
von einem niedern Kulturzuſtand in einen höhern überzugehen, 
ſobald als möglich Agrikultur, Manufakturen, Schifffahrt und 
Handel auf ihrem eignen Gebiete zu vereinigen. Die Ungleich— 
heit des Bildungsproceſſes bei verſchiedenen Nationen, die Stö— 
rungen durch Krieg und andere Hinderniſſe, der Vorſprung, 
den einzelne Nationen gewonnen, mache den Zollſchutz für die 
Zurüdgebliebenen zur Bedingung jenes Fortſchritts; das Zoll: 
ſyſtem ſey daher nicht eine Erfindung ſpekulativer Köpfe, ſondern 
eine natürliche Folge des Strebens der Nationen nach überwie— 
gender Macht. Gleich an dieſer Stelle hebt er den principiellen 
Gegenſatz hervor, den er ſchon in ſeinen Outlines of a new 
system of political economy (1827) als das Unterſcheidende 
zwiſchen ſeiner Anſicht und der A. Smith'ſchen Theorie bezeichnet 
hatte; er nennt die letztere die Lehre von der kosmopoliti— 
ſchen Oekonomie und ſtellt ihr ſein eignes Syſtem als die 
politiſche Oekonomie gegenüber; er behauptet, daß A. Smith 
und ſeine Schule nur eine Theorie der Tauſchwerthe aufgeſtellt 
habe, während er eine Theorie der e See zu ent⸗ 
wickeln ſuche. 

Mit vielem Nachdruck wiederholt er die beben daß 
feine Anſicht und die Schutz- und Prohibitivtheorien der 
Merkantiliſten durchaus nicht für eins und daſſelbe zu halten 
ſeyen. Jede Uebertreibung und Uebereilung des Schutzes, fagt 
er, ſtraft ſich ſelbſt durch Verminderung des eigenen Wohlſtandes 
der Nation. Am ſchädlichſten und verwerflichſten iſt die plöß- 
liche und gaͤnzliche Abſchließung der Nation durch Prohibitionen. 
Jedoch ſind auch dieſe zu rechtfertigen, wenn die Nation, durch 
langen Krieg von andern Nationen getrennt, in den Zuſtand 
einer unfreiwilligen Prohibition der Manufakturprodukte fremder 
Nationen und in die abſolute Nothwendigkeit verſetzt worden iſt, 
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fich ſelbſt zu genügen. In dieſem Falle iſt ein allmähliger Ueber: 
gang vom Prohibitivſyſtem in das Schutzſyſtem durch lange vor— 
herbeſtimmte, allmählig ſich vermindernde Zollſätze zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Eine Nation dagegen, welche aus dem Zuſtande der Nicht— 
protektion in den Zuſtand der Protektion übergehen will, muß 
von geringen Zollſätzen ausgehen, die allmählig und nach einer 
vorausbeſtimmten Stufenleiter folgen. Die auf dieſe Weiſe vor— 
herbeſtimmten Zollſätze ſind von der Staatsgewalt unverbrüchlich 
einzuhalten. Allzuhohe Einfuhrzölle, welche die auswärtige Con— 
currenz gänzlich ausſchließen, ſind der Nation ſelbſt, die ſie an— 
legt, ſchaͤdlich, indem dadurch der Wettſtreit der Manufakturiſten 
mit dem Ausland ausgeſchloſſen und Indolenz genährt wird. 
Wenn bei anſehnlichen, allmaͤhlig ſteigenden Zollſätzen die in— 
laͤndiſchen Manufakturen nicht gedeihen, fo iſt dieß ein Beweis, 
daß die Nation die erforderlichen Hülfsmittel noch nicht beſitzt, 
um eine eigene Manufakturkraft zu pflanzen. Der Schutzzoll für 
einen einmal beſchützten Induſtriezweig darf nie ſo weit fallen, 
daß dieſe Induſtrie durch fremde Concurrenz in ihrem Beſtand 
gefährdet werden kann. Erhaltung des Beſtehenden, Beſchützung 
der Wurzeln und des Stammes der Nationalinduſtrie muß un⸗ 
verbrüchlicher Grundſatz ſeyn. Die fremde Concurrenz kann 
demnach bloß zur Theilnahme an dem jährlichen Conſumtions— 
zuwachs zugelaſſen werden. Die Zollſätze müͤſſen ſteigen, ſobald 
die auswärtige Concurrenz den größern Theil oder das Ganze 
des jährlichen Zuwachſes gewinnt. Eine Nation, wie die eng— 
liſche, deren Manufakturkraft einen weiten Vorſprung vor der 
aller andern Nationen gewonnen hat, erhält ünd erweitert ihre 
Manufaktur- und Handelsſuprematie am beſten durch möglichit 
freien Handel. Bei ihr iſt das kosmopolitiſche Princip und das 
politiſche eins und daſſelbe. 

So lautet, mit Liſt's eigenen Worten, fein Glaubensbekennt⸗ 
niß über die Schutzzoͤlle und Handelsfreiheit. Mit dieſer Politik 
hoffte er die induſtrielle Erziehung der Nationen ſicher zu ſtellen 
und den allgemeinen Wohlſtand, auch den der ackerbauenden 
Klaſſen, zu erhöhen. Denn ein ſolches Schutzſyſtem gewährte 
ſeiner Anſicht nach den inländiſchen Manufakturiſten kein Mo⸗ 
nopol, ſondern nur den Angehörigen' der eigenen Nation ein 
Monopol gegen die Angehörigen fremder Nationen, die bei ſich 
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ſelbſt ein ähnliches Monopol beſitzen. Dieſes Monopol ſchien 
ihm ein nützliches, weil es nicht nur in der Nation ſchlafende 
und müßig liegende Produktenkräfte wecke, ſondern auch fremde 
ins Land ziehe. 

Für den Ackerbau beſorgte er von einer ſo geſchützten In— 
duſtrie nicht nur keine Gefahr, vielmehr ſchien ihm das Gegen— 
theil viel bedenklicher, weil bei dem Mangel großer Manufakturen 
ſich alle Kräfte auf den Ackerbau werfen und ſo eine in vieler 
Hinſicht ſchädliche Guͤterzerſtückelung und Kleinwirthſchaft erzeugt 
wird. Ein größtentheils aus Kleinbauern beſtehendes Agrikul— 
turvolk, ſagte er, kann weder große Quantitäten von Produkten 
in den innern Handel werfen, noch eine bedeutende Nachfrage 
nach Fabrikaten veranlaſſen. Jedes Individuum iſt hier zum 
größten Theil auf ſeine eigene Produktion und Conſumtion be— 
ſchränkt. Unter ſolchen Verhältniſſen kann ſich nie ein voll- 
kommenes Transportſyſtem in der Nation bilden, kann die Nation 
nie in den Beſitz der damit verbundenen unermeßlichen Vortheile 
gelangen. Nationalſchwäche, geiſtige wie materielle, individuelle 
wie politiſche, iſt davon die nothwendige Folge. Dieſe Wirkungen 
find um fo gefährlicher, wenn benachbarte Nationalitäten die ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung einſchlagen, wenn ſie in jeder Beziehung 
vorwärts ſchreiten, wo wir rückwärts gehen; wenn dort die Hoff: 
nung einer beſſern Zukunft den Muth, die Kraft und den Un⸗ 
ternehmungsgeiſt der Bürger erhöht, während hier Geiſt und 
Muth durch den Blick in eine nichtsverſprechende Zukunft mehr 
und mehr erſtickt werden. Die Geſchichte liefert ſogar Beiſpiele, 
daß ganze Nationen zu Grunde gegangen ſind, weil ſie nicht zu 
gehöriger Zeit die große Aufgabe zu loͤſen verſtanden, durch 
Pflanzung eigener Manufakturen und eines kraͤftigen Gewerbs— 
und Handelsſtandes ſich ihrer geiſtigen, ökonomiſchen und poli— 
tiſchen Selbſtſtändigkeit zu verſichern. 

Dieß ſind die allgemeinen Umriſſe, in welchen Liſt den 
Zweck und Umfang feiner nationalökonomiſchen Anſicht zuſam— 
menfaßt; indem er an den Nachweis des Einzelnen geht, wendet 
er ſich zunächſt zur Geſchichte. Er ſucht an der handelspoliti— 
ſchen Entwicklung Italiens, insbeſondere Venedigs, zu zeigen, 
wie der Mangel nationaler Einheit, deren Bedeutung mit ahnungs— 
voller Wahrheit Macchiavell erkannt hatte, das weſentlichſte 
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Hinderniß geworden iſt für die größere Entfaltung der ſo viel 
verſprechenden Keime induſtrieller Kraft, wie Venedig nicht 
durch ſein Schutzſyſtem zu Grunde gegangen iſt, ſondern nur 
deßhalb, weil es zur rechten Zeit verſäumte, die Bande eines 
Monopols minder ſtraff anzuziehen, das zu ſtreng feſtgehalten 
die Erſtarrung und Trägheit groß ziehen mußte. Er entwickelt 
in allgemeinen Zügen die Geſchichte der Hanſen, namentlich ihr 
lehrreiches Verhaͤltniß zum engliſchen Handel und ſucht aus 
dieſem großen Beiſpiele nachzuweiſen, wie ihnen gegenüber das 
mittelalterliche England ganz in derſelben Lage war, wie heut— 
zutage den Engländern gegenüber Deutſchland. Die Hanſen, 
ſagte er, wußten mit nicht geringerer Geſchicklichkeit als in 
unſern Tagen die Engländer, ſich Einfluß bei Völkern und Re⸗ 
gierungen zu verſchaffen, die ihre Nationalintereſſen nicht wahr: 
zunehmen verſtanden. Nur hatten ihre Argumente eine ganz 
andere Baſis als die der heutigen Handelsmonopoliſten. Die 
Hanſen leiteten ihr Recht, fremde Länder mit Fabrikwaaren zu 
verſorgen, aus Verträgen und aus einem unvordenklichen Beſitze 
her, während heutzutage die Engländer des durch eine Theorie 
begründen wollen, die einen ihrer eigenen Douanenbeamten zum 
Urheber hat. Dieſe verlangen im Namen der Wiſſenſchaft, was 
jene im Namen der Verträge und des Rechts begehrten. An 
England ſelbſt, wie es ſich von dem hanſeatiſchen Monopol be: 
freite, ſucht Liſt ſeinen Landsleuten ein Exempel zur Nachahmung 
zu geben, indem er zugleich hervorhebt, wie der Mangel eines 
nationalen Handels und die Vernachlaͤſſigung des eigenen Acker 
baues und der eigenen Induſtrie den Verfall der Hanſe beſchleu⸗ 
nigten. Bei ihrem einſeitigen Streben nach materiellem Reich⸗ 
thum, ſagt er, hatten dieſe Städte die Beförderung ihrer poli⸗ 
tiſchen Intereſſen gaͤnzlich vernachläſſigt. Während der Zeit 
ihrer Macht ſchienen ſie dem deutſchen Reich gar nicht mehr an⸗ 
zugehören. Es ſchmeichelte dieſen beſchraͤnkten, ſelbſtſüchtigen 
und hochmüthigen Bürgern, ſich von Fürften, Königen und Kaiſern 
den Hof machen zu ſehen, und zur See die Souveraine zu ſpielen. 
Wie leicht wäre es ihnen zur Zeit ihrer Seeherrſchaft geworden, 
im Verein mit den oberdeutſchen Städtebündniflen ein mächtiges 
Unterhaus zu gründen, der Ariſtokratie des Reichs ein Gegen— 
gewicht zu halten, vermittelſt der kaiſerlichen Macht National⸗ 
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einheit zu erzielen, das ganze Ufer von Dünkirchen bis Riga 
unter einer Nationalität zu vereinigen und auf dieſe Weiſe der 
deutſchen Nation die Suprematie in Gewerbe, Handel und See— 
macht zu erringen und zu erhalten. So aber als der Scepter 
der Meere ihren Händen entſunken war, blieb ihnen nicht ein— 
mal Einfluß genug bei dem deutſchen Reichstag, um ihren Handel 
als eine Nationalangelegenheit geltend zu machen. Im Gegen- 
theil: die Ariſtokratie that ihr Möͤglichſtes, die Gedemüthigten 
vollends zu unterdrücken. Die Binnenftädte fielen nach und 
nach unter die abſolute Gewalt der Fürſten, und damit verloren 
die Seeſtädte ihre Verbindung im Innern. 

Eine ähnliche hiſtoriſche Skizze behandelt die Geſchichte der 
Niederlande. Hier waren außer der Geſchichte des Aufblühens, 
für Liſt's praktiſchen Zweck, namentlich die Urſachen des Ver— 
falles und der Iſolirung Hollands von Bedeutung. Schon in 
ſeinen früheren Aufſaͤtzen in der Allgemeinen Zeitung hatte er 
nachdrücklich hervorgehoben, wie die Stellung Hollands eine ge— 
fährliche und verlorene ſey, wenn es nicht an Deutſchland und 
dem Zollverein einen Rückhalt ſuche; hier ward natürlich dieſe 
Saite von Neuem angeſchlagen. „Hätte Holland,“ jagt er, „ver: 
einigt mit Belgien und dem Flußgebiet des Rheins und mit 
Norddeutſchland, ein Nationalgebiet gebildet, ſchwerlich wäre es 
England und Frankreich gelungen, ſeine Seemacht, ſeinen aus— 
wärtigen Handel und ſeine innere Induſtrie durch Kriege und 
Handelspolitik in der Art zu ſchwächen, wie vor ihnen geſchehen 
iſt. Holland fiel, weil ein Strich Küſtenland, von einer kleinen 
Zahl von deutſchen Fiſchern, Seefahrern, Kaufleuten und Vieh— 
züchtern bewohnt, für ſich ſelbſt eine Nationalmacht bilden wollte, 
und das Binnenland, mit welchem es ein Ganzes ausmachte, 
als fremdes Land betrachtete und behandelte. Jetzt nährt ſich 
Holland von ſeinen Colonien und vom deutſchen Zwiſchenhandel. 
Der nächſte Seekrieg aber kann ihm leicht die erſteren rauben, 
und je mehr der deutſche Zollverein zur Einſicht ſeiner Intereſſen 
und zum Gebrauch ſeiner Kräfte gelangt, um ſo mehr wird er 
die Nothwendigkeit erkennen, Holland in ſich aufzunehmen.“ 

Die Geſchichte Englands bot für Liſt's Auffaſſung ein ſehr 
günſtiges Feld. Zwar hatte die herrſchende Theorie, den einmal 
feſtſtehenden Sätzen zu Liebe, hier das Paradoron aufgeſtellt, 
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England ſey trotz feiner Schutzmaßregeln, trotz feiner Schiff: 
fahrtsgeſetze zu der bewunderungswürdigen Höhe von Macht und 
Einfluß gelangt, nicht durch dieſelben. Ja Adam Smith ſelbſt 
hatte aus dem Wortlaut des berüchtigten Methuenvertrags dar— 
zuthun geſucht, derſelbe ſey England minder vortheilhaft als 
Portugal, während die handgreifliche Erfahrung von anderthalb 
Jahrhunderten das Gegentheil ſo augenſcheinlich beweist, daß 
auch entſchiedene Verehrer und Anhänger Smith's dieſe Be— 
hauptung des Meiſters preisgeben mußten. Wohl hatte Liſt 
Recht, wenn er ſagte: hätten die Engländer Alles ſich ſelbſt 
überlaſſen, Alles gehen laſſen, wie die herrſchende Schule ver— 
langt, die „Kaufleute des Stahlhofes“ trieben heute noch in 
London ihr Weſen, die Belgier fabricirten heute noch Tücher 
für die Engländer; England wäre noch immer die Schafweide 
der Hanſen, wie Portugal in Folge der Stratageme eines ab— 
gefeimten Diplomaten der Weinberg von England geworden und 
es bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. Ja es iſt mehr als 
wahrſcheinlich, daß England ohne ſeine Handelspolitik nie zum 
Beſitz derjenigen Summe von bürgerlicher Freiheit gelangt wäre, 
die es heute beſitzt; denn dieſe Freiheit iſt eine Tochter 
der Induſtrie und des Reichthums. Daneben erkennt 
Liſt gern an, daß die unermeßliche Produktivkraft, der große 
Reichthum Englands nicht allein die Wirkung der phyſiſchen Macht 
der Nation und der Gewinnſucht der Individuen iſt, ſondern daß 
das urſprüngliche Freiheits- und Rechtsgefühl, die Energie, die 
Religioſttät und Moralität des Volkes, die Conſtitution des Lanz 
des, die Weisheit und Kraft der Regierung und der Ariſtokratie, 
die geographiſche Lage, die Schickſale des Landes, ja die Glücks⸗ 
fälle ſelbſt daran ihren Theil haben. Aber wiederholt betont er 
es auch, daß die engliſche Politik im Ausland und in den Go- 
lonien, der weiſe und kräftige Schutz, den es ſeiner innern In— 
duſtrie gewährte, ſeine Patentgeſetze, ſeine grandioſen Trans— 
portmittel zu dem bewunderungswürdigen Aufſchwung des Landes 
unermeßlich viel beigetragen haben. Die Größe und die er— 
drückende Macht dieſes Inſelſtaats, der „die Schlüſſel zu allen 
Meeren erobert und allen Nationen eine Schildwache geſtellt, 
alle Etappenplätze der Straßen nach Indien in Beſitz genom— 
men hat,“ ſchildert Liſt mit allem Feuer einer agitatoriſchen 
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Beredſamkeit; die Emancipation Deutſchlands von dieſer Ueber: 
macht vorzubereiten iſt ja der leitende Gedanke des ganzen Buchs, 
es liegt daher in der Natur der Sache, daß dieß Thema an 
verſchiedenen Stellen in immer neuen Verſionen wiederkehrt. 

Nachdem die pyrenaͤiſche Halbinſel und Frankreich beſprochen 
ſind, wendet ſich Liſt zu Deutſchland; welche Politik er dem 
eigenen Heimathlande als Ziel vorſetzt, läßt ſich nach dem Vor— 
ausgegangenen erwarten. Er weißt beſonders darauf hin, welche 
Folgen Deutſchland nach Aufhebung der Continentalſperre durch 
die freie Concurrenz empfunden habe, und auf der andern Seite, 
welch heilſame und anregende Wirkungen die Einführung eines 
Schutzes geübt hat. Die Geſchichte des Verfalles der deutſchen 
Nationaleinheit, die Anfänge der innern Wiederherſtellung und 
die jüngſten Vorgänge in der Geſchichte der deutſchen Induſtrie 
kommen feiner Auffaſſung ſehr zu Hülfe; er durfte nur die Er- 
folge der letzten Jahre mit den früheren Zuſtänden vergleichen, 
um ein mächtiges Argument für die Wirkungen des nationalen 
Schutzes daraus zu entnehmen. Ueber die Entwicklung Deutſch— 
lands ſeit der Periode der freiſinnigen und aufgeklärten Regie— 
rungen des achtzehnten Jahrhunderts macht er die feine Be— 
merkung: durch ihre Anſtalten kam Licht in die Adminiſtration 
und in die Rechtsverwaltung, Licht in die Erziehung und Lite— 
ratur, in den Ackerbau, in die Gewerbe und den Handel, Licht 
überhaupt in die Maſſen. So hat ſich Deutſchland ganz ver— 
ſchiedenartig von allen übrigen Nationen ausgebildet. Anſtatt 
daß anderswo die höhere Geiſtesbildung mehr aus der Entwick— 
lung der produktiven Kräfte erwuchs, iſt in Deutſchland die Ent- 
wicklung der materiellen Kräfte hauptſächlich aus der ihr voran- 
gegangenen Geiſtesbildung erwachſen. So iſt die ganze jetzige 
Bildung der Deutſchen gleichſam eine theoretiſche. Daher denn 
auch das viele Unpraktiſche und Linkiſche, was in unſern Tagen 
fremden Nationen an den Deutſchen auffaͤllt. Sie befinden ſich 
zur. Zeit in dem Fall eines Individuums, das, früher des Ge— 
brauchs ſeiner Gliedmaßen beraubt, das Stehen und Gehen, 
das Eſſen und Trinken, das Lachen und Weinen theoretiſch er— 
lernte, und dann erſt zu praktiſchen Uebungen geſchritten iſt. 
Daher die Vorliebe der Deutſchen für philoſophiſche Syſteme und 
kosmopolitiſche Trau me. 
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Von der geſchichtlichen Entwicklung der handelspolitiſchen 
Verhältniſſe der einzelnen Nationen geht Liſt im zweiten Buch 
zur Begrundung der Theorie uͤber. Der Gegenſatz der politi— 
ſchen zur kosmopolitiſchen Oekonomie, ſeine Theorie der 
produktiven Krafte gegenüber der Theorie der Werthe wird 
hier von Lift im Einzelnen begründet; die Smith'ſche Anſicht 
von der Theilung der Arbeit beurtheilt und die verſchiedenen 
Entwicklungsſtufen vom Hirtenſtand an bis zum Agrikultur— 
Manufakturhandelsſtaat mit einander verglichen. Dem Manu— 
fakturſtaat räumt er natürlich eine höhere Stufe ein, als dem 
reinen Ackerbauſtaat; zugleich wird aber darauf hingewieſen, 
daß zwiſchen Agrikultur- und Manufakturcapitalien eine Wech— 
ſelwirkung beſtehe und die Blüthe der einen die des andern be- 
dinge. Die Meinung, daß die Agrikultur durch Handelsfrei— 
heit gewinne, erſcheint Liſt ſchon deßhalb als unbegründet, weil 
bei größerer Manufakturkraft, wie der Schutz ſie erzeuge, noth— 
wendig auch die innere Conſumtion zunehmen müſſe. Die 
Hauptſätze, zu denen er in dieſem Abſchnitte gelangt, brauchen 
wir hier nicht zu wiederholen; es find die oft berührten Grund— 
züge eines Schutzzollſyſtems, das für die gegenwärtigen Zuſtände 
die vollſtändige Freiheit des Verkehrs und der Concurrenz eben— 
ſoſehr verwirft, wie die Politik des ſtrengen Prohibitivſyſtems. 
In demſelben Sinne werden in einem „dritten Buch“ die ver⸗ 
ſchiedenen nationalökonomiſchen Syſteme beurtheilt. 

Ein viertes Buch, überſchrieben „die Politik,“ wendet 
ſich unmittelbar zu den Bedürfniſſen der Gegenwart und ſpricht 
klarer und unumwundener die eigentliche Tendenz des Ganzen aus, 
als es die theoretiſche Begründung vermochte. Es iſt dieß der 
friſcheſte, lebendigſte und auf den Leſer am maͤchtigſten einwir⸗ 
fende Theil des Ganzen; ein Abſchnitt, deſſen praktiſcher Inhalt 
ſelbſt bei den entſchiedenen Gegnern der neuen Theorie Anerkennung 
fand und als der zwar kurzeſte aber inhaltreichſte bezeichnet ward. 

Liſt geht wieder von der Suprematie Englands aus, das 
„ſein ganzes Territorium zu einer unermeßlichen Manufaktur -, 
Handels- und Hafenſtadt erhoben habe und fo unter den Län— 
dern und Reichen der Erſte geworden war, was eine große 
Stadt dem flachen Lande gegenuber iſt — der Inbegriff aller 
Gewerbe, Künſte und Wiſſenſchaften, alles großen Handels und 
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Reichthums, aller Schifffahrt und Seemacht.“ Er verkennt nicht, 
daß dieſe Ueberlegenheit Englands die übrige Welt unendlich 
gefördert und angeſpornt habe, aber er verlangt deßhalb um ſo 
dringender, daß andern Nationen die gleiche Bahn offen ſtehe. 
Als die Staatsmaximen, durch die England zu feiner gegenwär— 
tigen Größe gelangt ſey, bezeichnet Lift kurz folgende Grundſaͤtze: 
die Einfuhr von produktiver Kraft der Einfuhr der Waaren ſtets 
vorzuziehen, das Aufkommen der produktiven Kraft ſorgfältig zu 
pflegen und zu ſchützen; nur Rohſtoffe und Agrikulturprodukte 
einzuführen und nur Manufakturwaaren auszuführen; den Ueber— 
ſchuß an produktiver Kraft auf die Coloniſation und die Unter— 
werfung barbariſcher Nationen zu verwenden; die Verſorgung 
der Colonien und unterworfener Länder mit Manufakturwaaren 
dem Mutterlande ausſchließlich vorzubehalten, dagegen aber den— 
ſelben ihre Rohſtoffe und ihre Colonialprodukte vorzugsweiſe ab— 
zunehmen; die Küſtenfahrt, die Schifffahrt zwiſchen dem Mutter— 
lande und den Colonien ausſchließlich zu beſorgen, die See— 
fifcherei durch Prämien zu pflegen und an der internationalen 
Schifffahrt den möglichſt größten Antheil zu erlangen; auf dieſe 
Weiſe eine Seeſuprematie zu gründen und vermittelſt derſelben 
den auswärtigen Handel auszubreiten und den Colonialbeſitz 
fortwährend zu vergrößern; Freiheit im Colonialhandel und in 
der Schifffahrt nur zuzugeben, inſofern mehr zu gewinnen als 
zu verlieren; wechſelſeitige Schifffahrtsrechte erſt dann zu be— 
dingen, wenn der Vortheil auf engliſcher Seite, wenn fremde 
Nationen dadurch abgehalten werden konnten, Schifffahrtsbe— 
ſchränkungen zu ihren eigenen Gunſten einzuführen; fremden, un— 
abhängigen Nationen nur Conceſſionen in Anſehung der Agri- 
kulturprodukteneinfuhr zu machen, im Fall dagegen Conceſſionen 
in Anſehung der Manufakturproduktenausfahrt zu erlangen 
wäre; wo keine ſolche Conceſſionen durch Vertrag zu erlangen, 
den Zweck durch Contrebandehandel zu erreichen; Kriege zu führen 
und Alliancen zu ſchließen mit ausſchließlicher Rückſicht auf das 
Manufaktur ⸗, Handels-, Schifffahrts -D und Colonialintereſſe; 
an Freunden und Feinden dadurch zu gewinnen; an dieſen, in— 
dem man ihren Seehandel unterbricht, an jenen, indem man ihre 
Manufakturen durch Subſidien, die in der Form von engliſchen 
Manufakturwaaren bezahlt werden, ruinirt..“ 
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„Zu allem dem,“ fügt Lift hinzu, „kam ſeit der Lehre Adam 
Smith's noch eine weitere Staatsmarime, nämlich die: die wahre 
Politik Englands durch die von A. Smith erfundenen kosmo— 
politiſchen Argumente zu verdecken, um fremde Nationen abzu— 
halten, dieſe Politik nachzuahmen. Es iſt eine gemeine Klug— 
heitsregel, daß man, auf den Gipfel der Große gelangt, die 
Leiter, vermittelſt welcher man ihn erklommen, hinter ſich werfe, 
um andern die Mittel zu benehmen uns nachzuklimmen. Eine 
Nation, die durch Schutzmaßregeln und Schifffahrtsbeſchränkungen 
ihre Manufakturkraft und ihre Schifffahrt ſo weit zur Aus— 
bildung gebracht hat, daß keine andere Nation freie Concurrenz 
mit ihr zu halten vermag, kann nichts Klügeres thun, als dieſe 
Leiter ihrer Größe wegzuwerfen, andern Nationen die Vortheile 
der Handelsfreiheit zu predigen, und ſich ſelbſt reumuͤthig anzu— 
klagen, ſie ſey bisher auf der Bahn des Irrthums gewandelt 
und jetzt erſt zur Erkenntniß der Wahrheit gelangt. Es war 
leicht aus der Geſchichte nachzuweiſen, daß England ſeit einem 
halben Jahrhundert in dieſem Geiſte den andern Nationen gegen— 
über gehandelt hatte; auch die einzige Inconſequenz, die es ſeinen 
ariſtokratiſchen Grundbeſitzern zu Liebe begangen — die Schutz— 
zölle gegen Einfuhr von, Agrikulturprodukten — war es im 
Begriffe fallen zu laſſen.“ 

Dieß letzte ſollte jetzt als Lockſpeiſe für Deutſchland benützt 
werden, damit es den Schutz für feine aufblühende Induſtrie 
preisgebe; die Sendung Dr. Bowrings ſollte die Erreichung dieſes 
Zieles vorbereiten. An dieſer Stelle ſchiebt dann Liſt die pole— 
miſchen Aufſätze ein, welche er gegen Bowring früher in der 
Allgemeinen Zeitung veröffentlicht hatte. „Jetzt,“ ſagt Liſt, 
„nachdem die engliſche Geſetzgebung ſelbſt die Scheidung der 
deutſchen Agrikultur von den engliſchen Manufakturen vorgenom- 
men, nachdem Deutſchland ſeit zwanzig Jahren die Bahn der 
Induſtrievervollkommnung betreten und dieſem Zweck unermeß— 
liche Opfer gebracht hat, würde es politiſche Blindheit verrathen, 
ließe ſich jetzt Deutſchland durch die Abolition der engliſchen 
Korngeſetze auf irgend eine Weiſe von Verfolgung ſeiner großen 
Nationallaufbahn abhalten. Ja wir ſind der feſten Ueberzeugung, 
Deutſchland müßte in einem ſolchen Fall ſeine Schutzzölle in dem— 
ſelben Verhältniß erhöhen, in welchem die engliſchen Fabriken 
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durch die Abolition der Korngeſetze gegen die Deutſchen in Vor⸗ 
theil geſtellt würden. Deutſchland kann noch lange Zeit gegen 
England keine andere Politik befolgen, als die einer minder vor— 
gerückten Manufakturnation, welche mit aller Kraft dahin ſtrebt, 
ſich mit der meiſt vorgerückten Manufakturnation auf gleiche 
Stufe zu erheben.“ Liſt behauptete geradezu, die Tendenz der 
engliſchen Vorſchlaͤge ſey auf nichts geringeres gerichtet, als auf 
den Umſturz des ganzen deutſchen Schutzſyſtemes, darauf — 
Deutſchland in den Stand einer engliſchen Agrikulturcolonie zu— 
rückzuwerfen. Zu dieſem Endzweck mache man Preußen bemerk⸗ 
lich, wie viel ſein Ackerbau durch die Ermäßigung der engliſchen 
Korn- und Holzzölle gewinnen könne, und wie geringfügig fein 
Manufakturintereſſe ſey. In dieſer Abſicht eröffne man Preußen 
die Ausſicht auf eine Ermäßigung der Branntweinzölle, und daß 
die übrigen Staaten nicht ganz leer ausgehen, verſpreche man 
die Zölle auf Nürnberger Waaren, Spielzeug, köluiſch Waſſer 
und andere Bagatellen auf 5 Proc. zu vermindern. „Das macht 
auch den kleinen Staaten Freude und koſtet nicht viel.“ 
Liſt theilt die Zweifel Bowrings nicht, daß ohne radikale 
Ermäßigung der Einfuhrzölle die norddeutſchen Küſtenſtaaten nie 
in den Zollverein eintreten würden. „Gleichwie die Julirevolu— 
tion, ſagt er, der deutſchen Handelsunion heilbringend gewor— 
den, ſo dürfte das nächſte große Weltereigniß alle untergeordneten 
Bedenklichkeiten verſchwinden machen, wodurch dieſe kleinen 
Staaten bisher abgehalten worden ſind, den größeren Forderungen 
der Nation nachzugeben. Von-Tag zu Tag muͤſſen die Regie: 
rungen und Völker mehr zur Einſicht gelangen, daß National- 
einheit der Fels iſt, auf welchen das Gebaͤude ihres Wohlſtan— 
des, ihrer Ehre, ihrer Macht, ihrer gegenwärtigen Sicherheit 
und Exiſtenz und ihrer künftigen Größe zu gründen ſey. Was 
die Hanſeſtädte insbeſondere betrifft, ſo ſchreckt uns der reichs— 
bürgerliche Unabhängigkeitsgeiſt der ſouveränen Kirchſpiele von 
Hamburg keineswegs von unſern Hoffnungen zurück. In jenen 
Städten wohnt eine große Anzahl von Männern, die begreifen, 
daß Hamburg, Bremen, Lubeck der deutſchen Nation ſeyn und 
werden müſſen, was London und Liverpool den Engländern, was 
New⸗-Nork, Boſton und Philadelphia den Amerikanern find — 
Männer, die einſehen, daß der Handelsbund ihrem Weltverkehr 
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Vortheile bieten kann, welche die Nachtheile der Unterordnung 
unter die Anordnungen des Bundes weit aufwiegen, und daß 
eine Proſperität ohne Garantie für ihre Fortdauer im Grunde 
bloßes Scheinleben iſt. Welcher vernünftige Bewohner jener 
Seehäfen möchte ſich auch herzlich freuen können über die fort— 
währende Vermehrung ihrer Tonnenzahl, über die fortwährende 
Erweiterung ihrer Handelsverbindungen, wenn er bedenkt, daß 
zwei Fregatten, die von Helgoland auslaufend ſich an die Mündun- 
gen der Weſer und Elbe legen, im Stande ſind, dieſes Werk 
eines Vierteljahrhunderts innerhalb 24 Stunden zu zerſtören!“ 

Der engliſchen Suprematie gegenüber verlangt Liſt eine 
gemeinſame „Continentalpolitik.“ Die nächſte Aufgabe der Po— 
litik, ſagt er, beſteht jederzeit darin, klar zu erkennen, in welchem 
der verſchiedenen Intereſſen Allianz und Gleichſtellung jetzt eben 
am dringendſten ſeyen, und dahin zu ſtreben, daß, bis dieſe 
Gleichſtellung erreicht iſt, alle andern Fragen ſuſpendirt und in 
den Hintergrund geſtellt werden. Als die dynaſtiſchen, monar- 
chiſchen und ariſtokratiſchen Intereſſen Europas ſich, mit Beifeit- 
ſetzung aller Rückſichten auf Macht und Handel, gegen die revo— 
lutionären Tendenzen von 1789 alliirten, war ihre Politik eine 
richtige. Sie war es gleichfalls, als das Kaiſerreich an die 
Stelle der revolutionären Tendenz die der Eroberung ſetzte. Na- 
poleon wollte durch fein Continentalſyſtem eine Continentalcoa⸗ 
lition gegen die engliſche See- und Handelsübermacht ſtiften; 
aber um Erfolg zu haben, hätte er den Continentalnationen aller⸗ 
erſt die Beſorgniß, von Frankreich erobert zu werden, benehmen 
müſſen. Er ſcheiterte, weil bei dieſen die Furcht vor der Land— 
übermacht, die Nachtheile, welche fie von der Seeuͤbermacht em— 
pfanden, weit überwog. Mit dem Sturz des Kaiſerreichs hatte 
der Zweck der großen Allianz aufgehört. Von nun an waren 
die Continentalmächte weder durch die revolutionären Tendenzen, 
noch durch die Eroberungsſucht Frankreichs bedroht; Englands 
Uebergewicht in den Manufakturen, in Schifffahrt, Handel, Go: 
loniebeſitz und Seemacht war dagegen während der Kämpfe gegen 
die Revolution und Eroberung unermeßlich gewachſen. Von nun 
an lag es in dem Intereſſe der Continentalmächte, ſich mit Frank— 
reich gegen die Handels- und Seeübermacht zu alliiren. Allein 
aus Furcht vor dem Balg des todten Löwen wurden die 
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Gontinentalmächte den lebendigen Leoparden nicht gewahr, der bis— 
her in ihren Reihen gefochten hatte. Die heilige Allianz, war 
ein politiſcher Fehler. Auch ſtrafte ſich der Fehler durch die 
Julirevolution. Die heilige Allianz hatte einen Gegenſatz, der 
nicht mehr beſtand, oder doch lange nicht wieder aufgelebt wäre, 
ohne Noth hervorgerufen. Zum Glück für die Continentalmächte 
gelang es der Julidynaſtie, Frankreichs revolutionäre Tendenzen 
zu beſchwichtigen. Frankreich ſchloß die Allianz mit England im 
Intereſſe der Julidynaſtie und der Befeſtigung der conſtitutio— 
nellen Monarchie; England ſchloß ſie im Intereſſe feiner Han- 
delsſuprematie. N 

„Einer engern Vereinigung des europäiſchen Continents,“ fährt 
Liſt fort, „ſteht zur Zeit nichts ſo ſehr im Wege, als daß das 
Centrum deſſelben noch immer nicht die ihm naturgemäß gebüh— 
rende Stellung einnimmt. Anſtatt Vermittler zwiſchen dem Oſten 
und Werten des europaͤiſchen Continents in allen Fragen der 
Gebietseintheilung, des Verfaſſungsprincips, der Nationalſelbſt— 
jtändigfeit und Macht zu ſeyn, wozu daſſelbe durch ſeine“ geogra- 
phiſche Lage, durch ſeine Föderativverfaſſung, die alle Furcht vor 
Eroberung bei benachbarten Nationen ausſchließt, durch ſeine 
religibſe Toleranz und kosmopolitiſche Tendenzen, endlich durch 
ſeine Kultur- und ſeine Machtelemente berufen iſt, bildet dieſer 
Mittelpunkt zur Zeit den Zankapfel, um den der Oſten und We— 
ſten ſich ſtreiten, weil man beiderſeits dieſe durch Mangel an 
Nationaleinheit geſchwaͤchte ſtets ungewiß hin- und herſchwan— 
kende Mittelmacht auf ſeine Seite zu ziehen hofft. Wurde da— 
gegen Deutſchland mit den dazu gehörigen Seegeſtaden, mit Hol— 
land, Belgien und der Schweiz ſich als kräftige commercielle und 
politiſche Einheit conſtikuiren, wurde dieſer mächtige National— 
körper mit den beſtehenden monarchiſchen, dynaſtiſchen und ari⸗ 
ſtokratiſchen Intereſſen die Inſtitutionen des Repraͤſentativſyſtems 
verſchmelzen, in ſo weit beide mit einander verträglich ſind, ſo 
könnte Deutſchland dem europäiſchen Continent den Frieden für 
lange Zeit verbürgen, und zugleich den Mittelpunkt einer dauern— 
den Continentalallianz bilden.“ 

Im Folgenden ſucht Lift insbeſondere nachzuweiſen, wie alle 
kleineren Seemaͤchte für die gegenſeitige Erhaltung gleichmäßig 
intereſſirt find, wie ſelbſt England und Nordamerika nur gewinnen 
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können, wenn Deutſchland Holland und Belgien eine ge: 
meinſchaftliche Seemacht bilden; denn getrennt ſind letztere die 
Schildknappen der engliſchen Suprematie, vereinigt verſtaͤrken fie 
die Oppoſition aller minderfeemächtigen Nationen gegen die Su— 
prematie. Denn ſie alle haben ein gemeinſchaftliches Intereſſe, 
ſich gegen die zerſtörende Concurrenz von England zu ſchuͤtzen, 
Allen muß daran gelegen ſeyn, daß die überwiegende Manufak— 
turkraft Englands die Brückenköpfe (Holland, Belgien und die 
Hanſeſtädte) verliere, vermittelſt welcher England bisher die Con— 
tinentalmärfche beherrſchte. 

Zunächſt in den Colonialangelegenheiten in Weſtindien weist 
dann Liſt das gemeinſame Intereſſe der mindermächtigen Staaten 
nach; ebenſo in der orientaliſchen Frage. Indem er von dem 
Satze ausgeht, daß Tuͤrken, Perſer u. ſ. w. in der Auflöfung 
begriffen ſind und „überall, wo die vermoderte Kultur Aſiens 
mit der friſchen Luft von Europa in Berührung komme, dieſelbe 
in Atome zerfallen müſſe,“ weist er auf die Nothwendigkeit hin, 
die binnen Kurzem Europa nöthigen kann, ganz Aſien in Zucht 
und Pflege zu nehmen, wie bereits Oſtindien von England in 
Zucht und Pflege genommen iſt. Da der groͤßte Theil des Orients 
von der Natur mit Hülfsquellen reichlich ausgeſtattet iſt, um für 
die Manufakturnationen Europas große Quantitäten an Roh— 
ſtoffen und Lebensbedürfniſſen aller Art zu produciren, und da⸗ 
gegen den Manufakturprodukten der letzteren unermeßliche Märkte 
zu eröffnen, ſo ſcheint ihm die Natur ſelbſt einen Fingerzeig ge— 
geben zu haben, daß die Wiedergeburt Aſiens, wie überhaupt 
die Kultur barbariſcher Völker auf dem Wege des freien Tau— 
ſches von Agrifulturprodiften gegen Manufakturwaaren vor ſich 
gehen muͤſſe. Demgemäß wäre von den enropäifchen Nationen 
allererſt der Grundſatz feſtzuhalten, daß keiner europäiſchen Na: 
tion in irgend einem Theile Aſiens Handelsvorrechte einzuraͤumen, 
und daß in keinerlei Weiſe eine Nation vor der andern dort zu 
begünftigen ſey. Zn dem Zweck ſchlägt Lift den Nationen des 
Feſtlands vor, einen ähnlichen Gang der Politik im Orient zu 
befolgen, wie England in Oſtindien; ſich die kleinen Fürſten zu 
verknüpfen, durch Agenten ihre Politik zu leiten und darüber 
zu wachen, daß die beiden Wege aus dem Mittelmeer nach dem 
rothen Meer und nach dem perſiſchen Meerbuſen weder in den 
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ausſchließlichen Beſitz von England kommen, noch durch aſiatiſche 
Barbarei unzugänglich bleiben. Aehnliche Maßregeln der Ver⸗ 
theidigung verlangt er für den freien Verkehr auf der See, für 
die Beſetzung neu entdeckter Inſeln oder unbewohnter Gegenden. 
Mit einem Worte, die Einigung der Continentalmächte erſcheint 
für alle eine Lebensfrage, zumal die Geſchichte des letzten Jahr: 
hunderts gezeigt hat, daß jeder Krieg, den die Continentalmächte 
gegen einander geführt, nur dazu diente, die Induſtrie, den Reich⸗ 
thum, die Schifffahrt, den Colonialbeſitz und die Macht der In⸗ 
ſularſuprematie zu vergrößern. Nach dieſer Richtung hin lag 
auch trotz aller widerſtreitenden Mittel dem napoleoniſchen Con⸗ 
tinentalſyſtem eine richtige. Anſicht zu Grunde, und die Frage 
ihrer Nothwendigkeit wird ſich um fo ſtärker aufdraͤngen, je höher 
Englands Uebergewicht ſteigt. Nur muͤß dann Frankreich die 
Fehler Napoleons zu vermeiden wiſſen und nicht allem Rechte 
und Natur zuwider durch Wiederaufnahme vergeſſener Grenzan— 
fprüiche einzelne Continentalmächte dazu nöthigen, fi an Eng— 
land anzuſchließen. 

An dieſe Ausführung reiht ſich der Schlußabſchnitt des „na⸗ 
tionalen Syſtems“ — die „Handelspolitik des deutſchen Zollver- 
eins“ an. Der deutſchen Nation weist Lift vermöge ihrer Lage, 
ihrer geiſtigen und fittlichen Anlage und Entwicklung, ihrer Hülfs— 
quellen einen beſonders hohen Beruf an, eine ſelbſtſtändige na— 
tionale Manufakturkraft zu pflanzen. Der deutſchen Nation glaubt 
er auch von einem ſolchen Werke beſonders reiche Früchte ver- 
heißen zu dürfen für die Vermehrung ihres Handels und ihrer 
Schifffahrt, für die Vervollkommnung ihrer innern Transport⸗ 
mittel, für die Blüthe ihres Ackerbaues, ſowie für die Befeſtigung 
ihrer Macht und Unabhaͤngigkeit. Doch ſcheint ihm das deutſche 
Schutzſyſtem ſeine Zwecke nur in ſehr unvollkommener Weiſe zu 
erfüllen, ſo lange nicht Deutſchland ſeinen Bedarf an Baum⸗ 
wollen⸗ und Flachsmaſchinengarn ſelbſt ſpinnt, ſo lange es nicht 
feine Bedürfniſſe an Colonialwaaren unmittelbar aus den Län- 
dern der heißen Zone bezieht und ſie mit eignen Manufakturpro⸗ 
dukten bezahlt, ſo lange es nicht dieſen Handel mit eignen Schiffen 
betreibt, ſo lange es ſeiner Flagge keinen Schutz zu gewähren 
vermag, jo lange es kein vollftändiges Strom-, Kanal- und 
Eiſenbahn-Transportſyſtem beſitzt, ſo lange nicht der deutſche 
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Zollverein auf alle deutſchen Küſtenländern und auf Holland und 
Belgien ſich erſtreckt. Zu dem Ziel ſollen die Schutzmaßregeln 
für die deutſche Induſtrie geordnet, das Verhaͤltniß zu Holland 
feſtgeſtellt, der deutſche Handel mit Amerika erweitert, eine regel— 
mäßige Dampfbootſchifffahrt hergeſtellt, die Auswanderung geord— 
net, die freundlichen Beziehungen mit jenen Ländern unterhalten 
werden. Die Vereinsſtaaten ſollten überall Conſulate und diplo⸗ 
matiſche Agentſchaften errichten, und überhaupt jenen Staaten 
zu Befeſtigung ihrer Einrichtungen und Vervollkommnung ihrer 
Kulturzuſtände an die Hand gehen. Die Auswanderung ſollte 
nach Liſts Meinung hauptſächlich nach dem mittleren und ſüdli⸗ 
chen Amerika geleitet werden, da nur hier Vortheile in nationaler 
Beziehung zu erreichen ſeyen, in den Vereinigten Staaten dagegen 
jedenfalls eine Abſorption aller deutſchen Elemente in dem vor: 
herrſchenden engliſchen in Ausſicht ſtehe. Die mittel- und ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten dagegen, Länder ohne die eigene mora⸗ 
liſche Kraft, ſich auf einen höheren Standpunkt der Kultur zu 
erheben, wohlgeordnete Regierungen einzuführen und ihnen Feſtig⸗ 
keit zu verleihen, würden zur Ueberzeugung kommen müſſen, daß 
ihnen nur von Außen, durch Einwanderung geholfen werden 
fünne. Hieher wünſchte Lift eine ganz umfaſſende und großar- 
tige Coloniſation geleitet, enge Freundſchaftsbündniſſe mit Völ— 
kerſchaften und Regierungen angeknüpft, ja man ſollte ſich nicht 
ſcheuen, ihnen nöthigenfalls durch Hülfscorps Beiſtand zu leiſten. 
Eine ganz ähnliche Thätigkeit ſollte den Ueberſchuß der deutſchen 
Kräfte nach der untern Donau und der Türkei leiten, und deß⸗ 
halb der Zollverein mit Oeſtreich in ein auf wechſelſeitige Con— 
ceſſionen geſtütztes Verhältniß treten. In Erwartung des An: 
ſchluſſes der deutſchen Seeſtädte und Hollands an den Zollver⸗ 
ein, müßte Preußen jetzt ſchon mit Creirung einer deutſchen 
Handelsflagge und mit Grundlegung eine künftigen deutſchen 
Flotte den Anfang machen und Verſuche anſtellen, ob und wie 
in Auſtralien, oder in Neuſceland oder auf andern Inſeln des 
fünften Welttheils deutſche Colonien anzulegen wären. Die Er: 
weiterung und Verbeſſerung eines deutſchen Transportſyſtems, 
ſo ſchließt Liſt den Abſchnitt, bezahlt ſich ſelbſt, und Alles was 
von Seiten der Regierungen dazu erforderlich ſeyn wird, läßt 
ſich in ein einziges Wort faſſen — es heißt Energie. 
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Wir mußten auf den Inhalt des Liſt'ſchen Werkes in dieſer 
biographiſchen Ueberſicht genauer eingehen, denn es handelt ſich 
hier um den Theil von Liſts Lebensthätigfeit, der auf die Ent: 
wicklung deutſcher Volksintereſſen den maͤchtigſten und — wir 
dürfen es hoffen — den nachhaltigſten Einfluß geübt hat. Wir 
fühlen die ganze Schwierigkeit, ein ſolches Werk nach ſeinem 
wirklichen Verdienſt und nach feinen Schwächen zu würdigen, 
denn noch ſtehen ſich die Parteien, die das Buch geſchaffen und 
ſchärfer geſondert hat, kaͤmpfend gegenüber, und die große prak⸗ 
tiſche Frage, auf deren Löſung es hinarbeitete, hat bis jetzt ihre 
definitive Entſcheidung noch nicht gefunden. Auch wird ſie nicht 
eher gefunden werden, als bis große und dringende Intereſſen 
ganz allgemeiner Art jede der beiden Parteien zwingen, durch ge— 
genſeitige Opfer das Ziel, nationaler Wohlfahrt und Macht zu 
nähern, das für Liſt der einzige Beweggrund ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen und praktiſchen Thätigkeit war. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß eine Erſcheinung, 
wie das Liſt'ſche Buch, das ein ſo großes nationales Ziel ſich 
geſteckt hatte und den Anſpruch erhob, allein den rechten Weg 
dazu anzuzeigen, das gegen herkömmliche Ueberlieferungen in 
der Wiſſenſchaft und Praxis eine ſo ſchroffe und feindſelige Op— 
poſition machte, und fo ſchonungslos und aufreizend die her— 
gebrachte Ruhe des Gewohnten ftörte, daß ein ſolches Buch, 
wie es eine befreundete und bewundernde Partei um ſich ſchaarte, 
auch Widerſpruch und Feindſeligkeit genug weckte. Es verſtand 
ſich von ſelbſt, daß, wie die praftifchen Intereſſen, zu deren Für— 
ſprecher Liſt ſich machte, in dem Buch ihr Evangelium erblickten, 
ſo die wiſſenſchaftliche Theorie, von der Liſt nichts mehr wollte 
gelten laſſen, in geſchloſſener Phalanx dagegen auftrat, und wäh— 
rend jene auf die Worte des Meiſters ſchwuren, dieſe das ſchroffe 
Urtheil Liſts zurückgab und von Allem, was er aufgeſtellt, ſo 
gut wie Nichts wollte gelten laſſen. 

Auch hatte ſich Liſt Blößen genug gegeben, um den Angriff 
gegen Einzelnes zu erleichtern. Das Buch war aus Zeitungs— 
artikeln über Tagesfragen entſtanden, behandelte Tagesintereſſen 
der Nation im Ton journaliſtiſcher Polemik, es konnte an Bitter: 
keiten, Einſeitigkeiten ſo wenig fehlen, als an Nachlaͤſſigkeiten 
und Wiederholungen. Eine langjährige Oppoſition, die ſcheinbar 
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geringen Erfolg gehabt, der Widerſpruch und die Chikane 
kleinſtädtiſcher Vorurtheile und Beſchränktheiten, perfönliche Ber: 
folgungen und gegenüber aller aufopfernden Thaͤtigkeit die vor- 
nehme Ignorirung von Seiten der privilegirten Zunft — dieß 
Alles hatte in dem Autor eine gereizte und bittere Stimmung 
geweckt, die ſich auch in die Prüfung rein wiſſenſchaftlicher Pro— 
bleme übertrug. So konnten die Gegner das Buch ein „großes 
Pamphlet“ nennen; denn es war in dem kecken, rechthaberiſchen, 
deſultoriſchen Tone politiſcher Tagesſchriften geſchrieben, war 
voll polemiſcher Ausfälle, feindlicher Angriffe und brach über die 
Gegner nicht nur wie über literariſche Antagoniſten, ſondern wie 
über Feinde der nationalen Wohlfahrt und Größe unerbitterlich 
den Stab; aber es hatte auch die Wärme und den Schwung 
großer politiſcher „Pamphlete,“ ſprach in dem Tone der innigſten 
und lebhafteften patriotiſchen Begeiſterung, verſtand es, zu be— 
geiftern, hinzureißen und ein großes volksthümliches Intexeſſe 
zu wecken, was die gelehrten Gegner allerdings nie und nirgends 
vermocht hatten. 8 

Am ſchärfſten trat jene Eigenthümlichkeit in der Vorrede 
heraus; fie war voll perſönlicher Rechtfertigungen und Ausfälle 
gegen die Gegner, ſie recapitulirte die ganze Leidensgeſchichte 
des Verfaſſers, ſeine Verunglimpfungen und Verfolgungen, ſie 
war ganz im Tone perſönlicher Gereiztheit und Verbitterung ge: 
ſchrieben und ließ den Gegnern, A. Smith und ſeiner Schule, 
noch weniger als die weitere Begründung im Buche ſelbſt. Sie 
behandelte die herrſchende wiſſenſchaftliche Theorie im Tone weg— 
wetfender Verachtung und ſetzte A. Smith tiefer herab, als es, 
wie der Verlauf der Darſtellung zeigt, Liſt's eigne Meinung war. 
Aber auch im ganzen Buche wird der Ausdruck „Schule“ mit 
Abſichtlichkeit im geringſchätzenden Tone gebraucht, und der Ton 
der Beurtheilung mußte die. Meinung wecken, Liſt lege allen Vor: 
gängern, die wicht feiner Anſicht geweſen, durchaus keinen Werth 
bei. Liſt ſelbſt hatte einmal früher auf den Vorwurf, zu einſeitig 
und ungerecht gegen die wiſſenſchaftlichen Autoritäten aufgetreten 
zu ſeyn, in einem öffentlichen Blatte erwiedert: „daß wir unſern 
Tadel unverhohlen ausgeſprochen haben, wird gerechtfertigt er— 
ſcheinen, wenn man bedenkt, daß es in den vorliegenden großen 
Fragen des Schutzſyſtems nicht um Schulſätze, nicht um bloße 
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Doctrinen oder Schulreputationen, ſondern um das Wohl oder 
Wehe, um die Eriſtenz und die ganze Zukunft einer Nation ſich 
handelt, und daß dieſe Nation die deutſche Nation iſt. In ſolchem 
Falle iſt es nicht allein Befugniß, ſondern heilige Pflicht der— 
jenigen, welche die Ueberzeugung hegen, die induſtriellen Fort— 
ſchritte der Nation ſeyen durch Schulirrthlimer behindert oder ge— 
fährdet, daß fie dieſe Irrthümer unverblümt und ohne Compli⸗ 
mente gegen diejenigen, von welchen ſie gehegt werden, ſeyen ſie 
Gelehrte oder Staatsmänner, berühmt oder unberühmt, ans Licht 
zu ſtellen. Indeſſen iſt wohl zu merken, daß wir die ſonſtigen 
Verdienſte ſolcher Männer lediglich haben auf ſich beruhen laſſen. 
Die kosmopolitiſchen Lehrer der politiſchen Oekonomie namentlich 
haben wir nur inſofern getadelt, als ſie in Beziehung auf den 
internationalen Handel und das Schutzſyſtem durch Verbreitung 
kosmopolitiſcher Grundſätze die Köpfe ihrer Zöglinge in Ver— 
wirrung bringen, ſtatt fie zu Beförderern der vaterländiſchen 
Induſtrie zu erziehen. Von ſelbſt verſteht ſich, daß dergleichen 
Lehrer neben ſolchen irrigen Anſichten über das Schutzſyſtem und 
den internationalen Handel bedeutende Verdienſte um die Aus- 
bildung untergeordneter Beſtandtheile der politiſchen Oekonomie 
ſich erworben haben können. Dieſe ihnen abzuſprechen lag nie 
in unſerer Abſicht und konnte nicht darin liegen. Wie groß 
aber ihre Verdienſte in dieſer Beziehung ſeyen, praktiſch genom— 
men, werden ſie den Schaden ſchwerlich gut machen, den ſie da— 
durch anrichten, daß ſie, die Prieſter der Wiſſenſchaft, ſtatt das 
deutſche Schutzſyſtem ausbilden zu helfen, es verdächtigen und 
bekämpfen.“ 

Ueber die Vorrede ſelbſt ſprach ſich Liſt ſpaͤter (1846) ein⸗ 
mal in einem Briefe an Robert Mohl aus. „Die Lage der Sache, 
die ich auf's Neue zu führen unternehmen wollte, forderte einen 
ſtarken Anſtoß. Sie werden ſich erinnern, was damals vorging. 
Ich hatte Dr. Bowring, obſchon ich ihn unter meine Freunde 
zähle, in Berlin mit Bomben angekündigt, mit Bomben empfan— 
gen und mit Bomben auf ſeine Inſel zurückbegleitet. Gleich— 
wohl mußte ich in Paris hören, daß ein Handelsvertrag mit 
England im Werke ſey, kraft deſſen gegen Erleichterungen des 
engliſchen Korn- und Holzzolles ein Gewichtzoll des Vereins 
auf einen Werthzoll von 5 — 10 Proc. herabgeſetzt werden ſollte. 
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Damit war Deutſchland ruinirt. Ich eilte alſo nach Augsburg, 
wo mein Buch ſchon gedruckt ward, mit dem Vorſatz, „das Garn 
auf dem Boden laufen zu laſſen.“ Hieraus iſt die ganze Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen dem Buch und der Vorrede zu erllaͤren. 
Wie hätte ich mir ſonſt einfallen laſſen können, dem Fahnen⸗ 
junker Marwitz eine ſo enthuſiaſtiſche Lobrede zu halten! Die 
galt lediglich der preußiſchen Büreaufratie. Ich hoffe, der Er- 
folg hat mein Verfahren gerechtfertigt. Auch wäre ich jetzt 
gern geneigt, Allen alle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen 
und wo es ſeyn müßte, zu depreciren. Ich fühle es ſchmerzlich 
ſo allein zu ſtehen und die Sache ſelbſt, die in Folge der Vor⸗ 
gänge in England ſo unermeßlich wichtig geworden iſt, muß es 
noch mehr empfinden.“ 

Liſt war Autodidakt, er hatte feine Anfchauungen nicht aus 
der Schule, ſondern aus dem Leben geſchöpft und ſich dort jene 
friſche, unmittelbare und praktiſche Betrachtung der Dinge er⸗ 
worben, die ihn vor wiſſenſchaftlichen Theoretikern auszeichnete. 
Er hatte auch die Neigung des Autodidakten, nur auf Meinun⸗ 
gen, die auf dieſem Wege gewonnen waren, etwas zu halten 
und alle entgegengeſetzte Art und Richtung geringzuſchaͤtzen. 
Er war ſeit zwanzig Jahren gewöhnt worden, nur im Kampfe 
mit widerſtrebenden Tendenzen und Intereſſen polemiſirend und 
agitirend ſeiner Ueberzeugung Geltung zu verſchaffen; er hatte 
in Amerika, dem Lande des praktiſchen Unternehmungsgeiſtes, 
den Werth und die Wirkung einer ſolchen Thätigkeit kennen, in 
Deutſchland, der Heimath der theoretiſchen Spekulation, den 
Werth wiſſenſchaftlicher Debatte geringſchaͤtzen lernen. So brachte 
er zur ſtreng literariſchen Diskuſſion weder Art noch Neigung 
mit; das agitatoriſche Element überwog in Liſt und der Erfolg 
zeugte für ihn. Nur durch eine großartige und rührige Agita⸗ 
tion, auch wenn Einſeitigkeiten und Schroffheiten genug hervor 
traten, war der Zweck zu erreichen, den er ſich vorgeſetzt hatte: 
„die politiſche Oekonomie aus den Studirſtuben der Gelehrten, 
von den Kathedern der Profeſſoren, aus den Kabineten der hohen 
Staatsbeamten, in die Comptoire der Fabrikanten, der Groß⸗ 
händler, der Schiffsrheder, der Capitaliſten und Bankiers, in 
die Büreaux aller offentlichen Beamten und Sachverwalter, in die 
Wohnungen der Gutsbeſitzer, in die Kammern der Landſtände 
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zu verpflanzen und ſie zum Gemeingut aller Gebildeten in der 
Nation zu machen.“ 

In Deutſchland, wo ein ſolches Beſtreben nicht nur neu 
war, ſondern auch gegen die ganze Art und Eigenthümlichkeit 
der abſtrakten deutſchen Natur verſtieß, verzieh man den weg— 
werfenden Ton gegen literariſche Autoritäten fo leicht nicht, zus 
mal wenn die Polemik von Ungerechtigkeit nicht freizuſprechen 
war. Liſt klagte die „Schule“ nicht ſelten wegen Ausiprüchen 
und Sätzen an, die der „Schule“ als ſolcher fremd waren, auch 
. wenn fie von einem einzelnen einſeitigen Vertreter ausgegangen 
ſeyn mochten; er behandelte alle Anhänger der Smith'ſchen 
Theorie als ſolidariſch für einander verantwortlich. A. Smith 
ſelber ward von ihm in der Lebhaftigkeit ſeines Eifers oft für 
identiſch angeſehen mit der verhaßten engliſchen Handelspolitik 
und er hat gegen ihn Vorwürfe erhoben, welche wohl die egoiſtiſche 
Politik des britiſchen Handelsamts, aber nicht die wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit des berühmten ſchottiſchen Forſchers verdient hatte. Ja 
er ging im Unmuth ſo weit, Smith die Perfidie zuzutrauen, als 
habe er feine Freihandelstheorie nur als Köder für die fremden 
Nationen und zum Nutzen der engliſchen Induſtrie „erfunden.“ 
Aber freilich war die Anklage, ſo unverdient ſie gegen Smith 
war, ſo gerecht gegen die engliſche Staatskunſt und das bittere 
Wort: „die engliſche Freihandelslehre ſey ein Artikel, der nur 
zur Ausfuhr, nicht zur innern Conſumtion beſtimmt ſey,“ hatte 
nach dieſer Seite hin eine unbeſtreitbare Wahrheit. Es gehörten 
deutſche Gelehrte dazu, ſich mit ſittlicher Entruſtung der Ehrlich— 
keit und. Uneigennügigfeit engliſcher Handelspolitiker anzuneh— 
men; es bedurfte der ganzen Gutmüthigkeit deutſcher Weltbür— 
gerei, um hinter den honigſüßen Floskeln von Handelsfreiheit, 
Humanität, Fortſchritt, die von engliſchen Gefchäftsmännern bis⸗ 
weilen zu Markte getragen werden, nicht die Baumwollen- und 
Linnen⸗Intereſſen zu erkennen, die für die britiſche Politik zu 
aller Zeit ein viel mächtigerer Sporn gewefen find, als humane 
Ideen und Ideale. In Deutſchland freilich, wo man ſeit ſo 
langer Zeit gewöhnt und erzogen ward, politiſche Intereſſen 
nach Gemüth und Enthuſiasmus abzuwägen, war es moglich, 
auf's ehrlichſte an die uneigennügige Menſchenliebe der Eng⸗ 
länder zu glauben, wenn fie. mit ihren Freihandelspredigten, mit 
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ihrem Eifer für die Sklavenemancipation und die Heidenbefeh- 
rung, oder ihren liberalen Schutzreden für die Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit der Schwachen und Unterdrüdten zunächſt und vor- 
zugsweiſe ſehr handgreifliche materielle Intereſſen verfolgten. 
Daß die Zahl der Glaͤubigen in Deutſchland jetzt nicht mehr ſo 
groß iſt, wie früher, haben wir allerdings nicht der national— 
oͤkonomiſchen Wiſſenſchaft, ſondern in erſter Linie der Agitation 
Friedrich Liſt's zu verdanken. 

Liſt täuſchte ſich nicht darüber, daß ſeine derbe und bittere 
Polemik gegen die Anhänger A. Smith's einen Sturm gegen 
ihn hervorrufen werde; ich weiß, ſagte er im Vorwort, daß, 
wer richtet, wieder gerichtet wird. Und allerdings hat die an- 
gegriffene „Schule“ ihn nach Kräften zu richten ſuchen; nicht 
einmal den rechthaberiſchen, feindſeligen, wegwerfenden Ton, den 
fie ſo laut tadelte, hat fie dem Angreifer unvergolten gelaſſen. 
Lift ward in vorgeblich wiſſenſchaftlichen Beurtheilungen mit 
Schmähworten reich bedient; mit Worten wie „gemein,“ „pöbel⸗ 
haft,“ „ſchändlich und haͤmiſch,“ „Unwahrheit,“ „Geifer“ ſuchten 
Beurtheiler, die ſich zur wiſſenſchaftlichen „Schule“ rechneten, Liſt's 
derbe und bittere Angriffe zu erwiedern. Er mußte ſich in klein⸗ 
lichen und ſylbenſtecheriſchen Beurtheilungen ſagen laſſen, ſein 
Syſtem ſey „ohne feſte Begtiffe und Grundſätze,“ eine Samm⸗ 
lung von „Widerſprüchen und Unwahrheiten,“ und fein „ver: 
biſſener Ingrimm“ und ſeine „beleidigte Eitelkeit“ ſeyen die ein— 
zigen Beweggründe der Veröffentlichung! Die angeblich „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Beurtheiler lieferten damit nur den Beweis, daß ſie 
die wahre Bedeutung des Liſt'ſchen Buches auch nicht einmal 
zu begreifen verſtanden und es hatte daher etwas ſehr Komiſches, 
zu hören, wie ſie über die „Urtheilsloſigkeit des Publikums“ 
jammerten und ſich bitter beklagten, daß ein Buch, gegen das 
ſie keine Schmährede und keine e geſpart hatten, binnen 
Kurzem drei Abdrücke erlebte.! 


' Liſts Buch rief bald eine Menge von Beurtheilungen und Gegenſchriften 
hervor. S. Allgem. Zeitung 1841. Nr. 191. Beil. 238. Rau im Archiv 
für polit. Oekonomie V. 252 ff. 349 ff. Schulze in der Neuen jenaiſchen Lite⸗ 
raturzeitung 1842. Nr. 19 ff. Baumſtark in den Jahrbüchern für wiſſen⸗ 
ſchaftl. Kritik 1842. Nr. 16 ff. Roſcher in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 
1842. Nr. 48 ff. Unter dieſen Anzeigen zeichnet ſich Rau's Arbeit durch 
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Doch fehlte es auch nicht an Stimmen, die, wenn auch vom 
gegneriſchen Standpunkt, dem Werke eine würdigere Beurtheie 
lung zu Theil werden ließen und mit Gründen die Liſt'ſchen 
Sätze anzufechten ſuchten. Die Anhänger der herrſchenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theorie konnten die Thatſache nicht ignoriren, daß 
das Buch einen mächtigen Anklang in der Zeit finde und mußten 
ſich bei unbefangener Prüfung geſtehen, daß es nicht nur die 
bei einem hohen Zollſchutz betheiligten Perſonen ſeyen, die dem 
Werke ihre Anerkennung ſchenkten. Sie mußten einſehen, daß 
Liſt nicht bloß wie man es wohl hie und da darzuſtellen beliebte, 
durch nationale Schlagwörter gewiſſe Sympathien in der Nation 
für ſich geweckt, ſondern daß er durch ſeine Anſichten und Vor⸗ 
ſchläge die nationale Saite praktiſch und wirkſam angeſchlagen 
hatte. Der Vorwurf, daß Liſt nur für Deutſchland und deſſen 
Verhältniſſe geſchrieben habe, waͤhrend eine wiſſenſchaftliche Na⸗ 
tionalökonomie für alle Länder gleich geltende allgemeine Süße 
aufſtellen müſſe — dieſer Vorwurf war in Liſt's Augen keiner, 
ſondern ſchien ihm nur ein neuer Beleg für die kosmopolitiſche 
Richtung der A. Smith'ſchen Richtung. Er wollte nicht ein ſo 
allgemein gültiges, abſtraktes Syſtem begründen; alle ſeine An⸗ 
ſichten und Forderungen waren immer auf Deutſchland berechnet 
aus dem Bedürfniß deutſcher Zuſtände geſchöpft — wie er das 
an hundert Stellen verblümt und unverblümt ausſpricht. Ein 
ſtreng wiſſenſchaftliches Syſtem zu begründen konnte das Ziel 
Liſt's nicht ſeyn; fein theoretiſches Gebäude war ein Gerüſt, 


eine ruhige, wiſſenſchaftliche Prüfung, die Roſcher's durch eine unbefangene 
Würdigung der praktiſchen Bedeutung von Liſt's Buch aus. Ven umfaſſen⸗ 
deren Gegenſchriften gegen Liſt erwaͤhnen wir Brüggemann Dr. Liſt's natio⸗ 
nales Syſtem der politiſchen Oekenomie. Berlin 1842, (vergl. darüber 
Schweikhardt in den Jahrbüchern der Gegenwart 1845. S. 808 ff.) Oſiander, 
Beleuchtung der Manufakturphiloſophie des Dr. Liſt. Tübingen 1812. Die 
vollkommene Handelsfreiheit, zur Widerlegung des „nationalen Syſtems 
der politiſchen Oekonomie“ von Dr. Liſt. Aus den Edinb. Quarterly Review 
von E. A. Moriarty. Leipzig 1842. Der ſpäter immer mehr anwachſenden 
Literatur für und wider Schutzzölle, die durch Liſt hervorgerufen ward, 
brauchen wir hier nicht zu erwähnen; wir nennen nur nech ein neuerlich er⸗ 
ſchienenes Buch, auf das wir uns auch fpäter noch beziehen werden, weil 
darin ein Gegner Liſt's ſeinem Verdienſte Gerechtigkeit widerfahren läßt. Es 
iſt: die Nationalökonomie der Gegenwart und Zukunft von Dr. Bruno Hil⸗ 
debrand, Profeſſor der Staatswiſſenſchaft zu Marburg. Frankfurt 1848. Bd. J. 
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das er für ſeine praktiſchen Forderungen errichtete und rein nach 
dieſen bemaß. Erfahrung und Geſchichte, die Anſchauung des 
ökonomiſchen Lebens zweier Welttheile hatten in ihm die Ueber— 
zeugung begründet, daß nur durch eine großartige Entwickelung 
der vaterländiſchen Induſtrie und des Handels und nur durch 
die vollſtändige Emancipation von England die Macht und die 
Unabhängigkeit Deutſchlands begründet werden könne; nur wenn 
Deutſchland ſich aller Kräfte der neuen Zeit bediene, um unter 
freien politiſchen Inſtitutionen, mit lebendiger Theilnahme an 
den eigenen Intereſſen, angeſpornt von dem unermüdeten Ehrgeiz 
reich und mächtig zu werden, die innern Schranken beſeitige, 
eine geſchloſſene Phalanr nach Außen bilde, Schifffahrt und Co— 
lonien begründe — nur dann ſah er Deutſchlands Zukunft be— 
feſtigt und ihm den Weg zu der Größe und Ueberlegenheit Eng— 
lands eröffnet, die er beneidete und anfocht — die zu erreichen 
aber gleichwohl das innerſte und höchſte Ziel feines Beſtrebens 
war. Nach dieſem Ziele zu kommen, dazu ſchien ihm ein Schutz- 
ſyſtem die unentbehrliche Bedingung, und für dieß praktiſche Po— 
ſtulat ſeiner Erfahrung erbaute er das leichte Gerüſte ſeiner 
neuen Theorie. Nicht ein wiſſenſchaftliches Syſtem ſollte er— 
ſchaffen, ſondern ein neues politiſches Manifeſt in die Welt ge— 
worfen werden; wer daher einzelne Schwächen ſeiner Theorie 
aufgriff, hatte den eigentlichen Kern des Buches noch nicht im 
mindeſten erfchüttert. Die A. Smith'ſche Lehre war von all: 
gemeinen Sägen ausgegangen und hatte im Sinne der abſtrakten 
kosmopolitiſchen Freiheit und der philanthropiſchen Philoſophie 
des achtzehnten Jahrhunderts die weiteren Folgerungen ange: 
knüpft; es konnte nicht fehlen, daß ſie bei aller wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung ſich nicht ſelten mit den praktiſchen Bedürfniſſen der 
Gegenwart in einem Widerſpruch befand, den ſie ohne Modi— 
fikation der eigenen Sätze nicht loͤſen konnte. Liſt dagegen war 
von jenen praktiſchen Bedürfniſſen der Gegenwart und zwar zu— 
nächſt von denen Deutſchlands ausgegangen und es konnte ihm 
gleichgültig ſeyn, ob feine theoretiſchen Sätze eine dauernde wiſſen— 
ſchaftliche Geltung behielten, wenn nur feine praktiſchen Rath— 
ſchläge, die auf das unmittelbare Bedurfniß der Nation gebaut 
waren, Anerkennung und Nachahmung fanden, Dieß erkann— 
ten auch einſichtsvolle Gegner an; auch wenn ſie ſeine Theorie 
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verwarfen, konnten ſie dem praktiſch-politiſchen Theil ihre Aner— 
kennung nicht verſagen. 

Gegen die neu aufgeſtellten Principien Liſt's und ſeine An⸗ 
fechtung der A. Smith'ſchen Schule erwiederten die Angegriffenen, 
daß ihr Meiſter ſo wenig wie ſie auf der einſeitigen und ſchroffen 
Durchführung der Handelsfreiheit beſtanden hätten; ſondern 
ſchon Smith ſelbſt habe unter Umſtänden Handelsbeſchränkungen 
zugelaſſen. Vielmehr habe man zwiſchen dem theoretiſchen und 
praktiſchen Theil, der ökonomiſchen Lehre und der Politik, 
ſtets einen Unterſchied gemacht, ſie lehnen daher den Vorwurf 
einer ausſchließlich kosmopolitiſchen Richtung ab. Sie erinnerten 
an die praktiſchen Wirkungen, welche Smith's Syſtem gehabt; 
an die Entfeſſelung der Landwirthſchaft von beſchwerlichen Laſten, 
an die größere Freiheit in den Theilungen der Güter, in der 
Ausfuhr landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe, an die Entfernung des 
ſtarren alten Zunftzwangs, an die höhere Schätzung des innern 
Handels, an die Abſchaffung der Monopole und eine Menge 
ähnliche Verbeſſerungen in der Staats- und Finanzwirthſchaft, 
die man der Anregung Smith's verdanke. Sie läugneten auch, 
daß die „Schule“ nur eine Theorie der Tauſchwerthe im Auge 
gehabt und den Werth der produktiven Kräfte ganz überfehen 
habe. Andererſeits warfen ſie Liſt vor, er habe die Fabriken 
einſeitig vor dem Ackerbau in's Licht geſtellt und überſehe die 
nachtheiligen Folgen einer künſtlich getriebenen Induſtrie; er be— 
gnüge ſich nicht mit dem allenfalls nothwendigen Schutz, ſondern 
wolle die Regierungen veranlaſſen, mit vollen Segeln in dieſe 
Bahn einzugehen; er überſchätze den Werth des Schutzſyſtems 
und verſchließe die Augen gegen deſſen Nachtheile. Manchen 
Vorwurf wieſen die Angegriffenen als ganz unbegründet ab, wo 
Liſt in der Hitze des Angriffs oder aus Ungenauigkeit Anklagen 
erhoben hatte, die ſich bei näherer Betrachtung als grundlos 
erwieſen. 

Gegen die vier öͤkonomiſchen Entwickelungsſtufen, die Lift 
angenommen hatte, wurde die Einwendung gemacht, daß ſich 
keineswegs für alle Völker ein ſolch feſter Gang vorzeichnen 
laſſe, daß die maͤchtigen Einflüſſe, die Liſt dem Fabrikweſen zu— 
ſchreibt, in vielen Fällen vorzugsweiſe dem Handel zuzurech— 
nen ſind. Ueberhaupt mache faſt jedes Volk ſeinen eigenen 
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Entwickelungsweg, wie die Natur ihn vorzeichne und es ſey nicht 
durch die Geſchichte gerechtfertigt, für alle Völker eine und die— 
ſelbe Stufeufolge der techniſchen Ausbildung anzunehmen. Der: 
ſelbe Einwand ward auch gegen Liſt's Lehre von der nationalen 
Arbeitstheilung gegenüber der rein kosmopolitiſchen A. Smith's 
geltend gemacht; man erinnerte daran, daß der Beruf jedes 
Volkes ſich nur auf die Stoffe erſtrecke, die es dem heimiſchen 
Boden leicht abgewinne oder in deren Verarbeitung es von der 
Natur beſonders unterſtützt werde, man hob die Gefahr hervor, 
die aus der künſtlich geförderten Pflege aller Fabrikationszweige 
durch eine und dieſelbe Nation entſtehen müſſe. 

Gegen Liſt's hiſtoriſche Ausführungen ward der Vorwurf 
erhoben, ſeine Quellen und Hülfsmittel ſeyen nicht groß ge— 
weſen und er habe gern die hiſtoriſchen Thatſachen nach ſeinem 
Syſtem gruppirt und verknüpft. Doch wurde auch wieder von 
Gegnern anerkannt, daß er mit Wenigem viel geleiſtet habe 
und es vortrefflich verſtanden habe, das ihm zu Gebot ſtehende 
geſchichtliche Material in ſeinem Sinne zu benützen. Ueberhaupt 
mußten Unbefangene zugeben, daß er gerade auf dem geſchicht— 
lichen“ Gebiet ſich ein unbeſtreitbares Verdienſt erworben habe. 
Der Vorwurf, daß die A. Smith'ſche Richtung ſich zu ſehr an 
das Abſtrakte gehalten und die geſchichtliche Betrachtung vernach— 
laͤſſigt habe, wurde auch von Gegnern als gegründet anerkannt; 
„Liſt nöthigte,“ ſagt einer derſelben, „ſeine Widerſacher, ſich 
ebenfalls aus ihrem abſtrakten Gebiete heraus auf das Feld der 
Geſchichte zu begeben und die concrete Entwickelung der Völker 
zu unterſuchen. Gerade in dieſer Ungewohntheit der meiſten 
Nationalökonomen, auf hiſtoriſchem Gebiete zu arbeiten, muß der 
Hauptgrund des ſcheinbaren Sieges der Liſt'ſchen Theorie ge— 
ſucht werden.“! 

Von derſelben Seite ward eingeräumt, daß Liſt in der 
Schutzzollfrage die Smith'ſche Beweisfuͤhrung unmöglich gemacht 
und die Einſeitigkeit der Freihandelslehre mit aller Schärfe 
nachgewieſen habe. Auch diejenigen, welche uͤber den Werth 
und die Wirkung der Schutzzölle eine andere Meinung hatten 
als Liſt und ihn tadelten, daß er ihnen für eine beſtimmte 
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Entwickelungsepoche der Völker eine allgemein gültige Berechtigung 
zuſchrieb, erkannten an, daß von der andern Seite mit der Han— 
delsfreiheit ebenſo einſeitig verfahren worden ſey.“ Selbſt aus den 
Beurtheilungen entſchiedener Gegner klang das Geſtändniß ber⸗ 
aus, daß die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft ſich bisher zu 
wenig bemüht habe, mit dem Leben in unmittelbaren Verkehr zu 
treten und daß fie mehr als bisher dahin ſtreben müſſe, die 
großen praktiſchen Fragen des Tages in den Kreis ihrer Forſchung 
hereinzuziehen. 

Damit war, wenn Pe verblümt, doch deutlich genug zu: 
gegeben, worin das Verdienſt Liſts beſtand. Ein Blick auf den 
heutigen Zuſtand der politiſchen Oekonomie und ein Vergleich 
mit der Zeit vor Liſt macht den bedeutungsvollen Umſchwung ganz 
einleuchtend. War damals die politiſche Oekonomie nur wiſſen— 
ſchaftliche Theorie und nur ein Eigenthum der Gelehrten, ſo hat 
fie feit Lift angefangen, aus dieſem engen Kreiſe der Auserwählten 
auch über den großen Kreis der Nation ſich zu verbreiten. Das 
Intereſſe des Volkes an ſeinen ökonomiſchen Angelegenheiten iſt 
wach geworden, es betheiligt ſich an der öffentlichen Verhandlung 
darüber, es bilden ſich Parteien für und wider und eine bls da- 
hin theilnahmloſe Menge läßt ſich jetzt von dem Intereſſe an 
dieſen Dingen bewegen. Nur auf dieſem Wege kann aber eine 
wirklich „nationale“ Oekonomie geſchaffen und dieſer Segen der 
Oeffentlichkeit und ein allgemein gewecktes Intereſſe iſt größer 
und eingreifender als der relative Werth der beiden widerſtre— 
benden Syſteme. Dieſen unermeßlichen Fortſchritt verdanken wir 
Lift; in einem günftigen Zeitpunkt, wo die allgemeine Rührigkeit 
und Bewegung die ſchlaffe und ſchlaͤfrige Stimmung zu verdrän— 
gen anfing, wo das Bedürfniß der nationalen Einheit und Macht 
ſich wieder maͤchtiger in den Gemüthern zu regen begann, trat 
Liſt mit ſeinem Buche hervor und rief eine Gaͤhrung hervor, 
deren wohlthätige Wirkungen die wiſſenſchaftliche Beurtheilung 
damals nicht klar genug erkannte, weil ſie noch zu ſehr im Wi— 
derſpruch gegen Einzelnes befangen war. Das Wirkſamſte und 
Bedeutendſte für unſer Nationalleben ſeit den Perioden der Con— 
greß⸗ und Bundestagspolitik war der deutſche Zollverein; an 
ihn, der neben dem materiellen Wohlſtand ſehr früh auch politiſche 
und nationale Reſultate hervorrief, waren daher damals mit 
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Recht die Hoffnungen aller derer geknüpft, die ohne gewaltfame - 
Er ſchütterung den Weg zu der politiſchen und nationalen Re— 
form Deutſchlands vorbereiten wollten. Liſt griff mit richtigem 
praktiſchen Takt dieſen Punkt heraus, in dem ſich alle politiſchen 
Parteien ziemlich übereinſtimmend zuſammenfanden. So wurde 
er, wie ſich ein einſichtiger und billiger Beurtheiler ausgedrückt 
hat, der „Theoretiker des Zollvereins“ — und ſchuf für praftifche 
Verhältniſſe und praktiſche Forderungen eine Doktrin, die trotz 
allem Widerſpruch gelehrter Gegner auf eine maͤchtige Sympathie 
in der Nation ſelbſt Anſpruch machen durfte. Indem er die 
Thätigfeit und das Intereſſe Aller anſpornte, die Kleinbürger— 
lichkeit und Pedanterie bekämpfte, die Garantien eines großen 
offentlichen und bewegten Lebens verlangte, und im Hintergrund’ 
eine glückliche Periode nationaler Wohlfahrt und Macht zeigte — 
ſorgte er nicht etwa nur, wie die Gegner meinten, für „das In: 
tereſſe der Betheiligten,“ ſondern er erwies der ganzen Nation 
einen außerordentlich großen Dienſt. Es ſchadete in Deutſchland 
nichts, wenn man den Autoritätsglauben an wiſſenſchaftliche 
Theorien etwas unſanft berührte, aber es brachte unberechenbaren 
Nutzen, wenn man die eingewurzelten Schäden der deutſchen 
Art und Gewöhnung angriff, aus der Geſchichte und aus der 
Gegenwart der Nation einen Spiegel vorhielt, alle Kräfte zu wett: 
eifernder Thätigkeit weckte, die materiellen und praktiſchen Nich- 
tungen in ihrem Verhältniß zum politiſchen und nationalen 
Wachsthum dem Volke vor Augen hielt. Daß wir ein reichbe— 
gabtes, gelehrtes, philoſophiſches Kulturvolk ſeyen, haben uns 
Hunderte verſichert; daß das nicht ausreiche zur nationalen Un⸗ 
abhängigkeit und Macht, wenn nicht die Praxis, die Tüchtigkeit 
im Leben, die Kenntniß und Sorge füt die eignen Intereſſen 
und die Eiferſucht auf die eigene Sache hinzukomme, das hat 
uns ſo ſchroff, ſo eindringlich, ſo beredt erſt Liſt geſagt. Und 
er ſagte es uns in einem Moment, wo wir zugänglicher waren 
für ſolche Wahrheiten, als ſeit langer Zeit; drum iſt der Same 
auch aufgegangen und die Wirkung eine dauerhaftere und wohl: 
thätigere geweſen, als bloße Syſteme und, Theorien fie üben 
konnen. 

Dieſe Wirkung auf unſer nationales Bewußtſeyn und dieſe 
Anregung zur Emancipation von ausländiſchem Einfluſſe wurde 
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nirgends richtiger gewürdigt, als von dem praftifchen Sinne der 
Engländer, gegen die Liſts Polemik aufs entſchiedenſte gerichtet 
war. Sie beurtheilten das Buch mit einer Bitterkeit und Auf- 
geregtheit, die das beſte Zeugniß dafür abgab, welche Gefahr ſie 
ihm beimaßen. Dieſer ehrenvolle Zorn wurde von Liſt richtig 
begriffen; wir wiſſen aus feinem eignen Munde, daß der zuneb- 
mende Groll britiſcher Gegner ihm mehr Genugthuung bereitete, 
als ihn alle Anfeindungen in Deutſchland verſtimmen konnten. 
Wenn daneben die Engländer verſicherten, ſte hegten gegen Deutich- 
land die größte Achtung, wenn ſie unſrer kosmopolitiſchen Schwäche 
den Ruhm unſerer Dichter, Gelehrten und Philoſophen vorhielten, 
und „den die Menſchheit im Allgemeinen umfaſſenden Geiſt unſerer 
Schriften“ rühmten, während Liſt ſich bemuͤhe, „den Geiſt exclu⸗ 
ſiver, barbariſcher Nationalität in dem Vaterlande eines Leibnitz, 
eines Kant und Leſſing zu verbreiten“! — ſo tönte aus dieſen 
gleißneriſchen Worten nur die Stimme des verſchlagenen Reinecke, 
der uns gern wieder in die alte Sicherheit kosmopolitiſcher Con— 
templation eingewiegt hätte. Seltſam war nur und rechtfertigte 
in gewiſſem Sinne Liſts Zorn gegen die „Schule“, wenn ſich 
die deutſche Gelehrſamkeit dazu brauchen ließ, für das arme, un- 
ſchuldige England gegen Dr. Liſt fürſprechend das Wort zu nehmen. 

Liſt mußte hier noch einmal die Erfahrung machen, die er 
bei der Anregung zu großen praktiſchen Dingen ſo oft in Deutſch⸗ 
land gemacht hatte.. Diefe Art von Thaͤtigkeit war hier neu 
und die Menſchen der Sache wie der Formen ungewohnt. Es 
gab immer noch Leute genug, die alles andere eher verziehen, 
als eine ſo unbequeme, rührige Agitation, oder die es lieber 
ſahen, wenn aus neun Büchern ein zehntes gemacht ward, als 
wenn ein fo gährendes und aufregendes Buch den literariſchen 
Frieden ſtörte. Es ward von einem Beurtheiler die Friſche 
und Lebendigkeit der Auffaſſung gerühmt, die für einen Buch⸗ 
gelehrten ſo ſchwer zu erreichen iſt; die Arbeiten Liſts, ſagte er, 
duften nicht nach der Lampe. Ein treffendes, wohlverdientes 
Lob — deſſen Werth man aber bis dahin in Deutſchland noch 
ſo wenig hatte ſchätzen lernen, daß man viel eher die lebloſe 
Trockenheit des Inhalts verzieh als eine Anzahl gelehrter Schnitzer. 


Worte der Necenſion im Edinburgh quarterly Review. 
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Doch fehlte es auch nicht an einſichtsvollen Stimmen unter den 
Gegnern ſelbſt, welche über einzelnen Ausſtellungen den Werth 
des Ganzen nicht überfahen. Ohne Einſeitigkeit, ſagte einer 
ſeiner Beurtheiler, hätte er niemals fo eifrige, ja begeiſterte 
Anhänger gefunden. Jeder große Praktiker muß einigermaßen 
einſeitig auftreten. Seine zahlreichen Wiederholungen, Varia— 
tionen gleichſam des einfachen Grundthemas, ſein zuverſichtlicher, 
oftmals grober und hochfahrender Ton, ja ſelbſt die belletriſtiſche 
Nachlaͤſſigkeit ſeiner Darſtellung, alles dieß muß auf die große 
Maſſe vortrefflich wirken. Es ſind dieſelben Eigenſchaften, welche 
allen Volksrednern gemein find. Sein Buch iſt ein Parteimani— 
feſt, ganz auf die praktiſche Wirkſamkeit berechnet; als ſolches 
aber von dem allerhöchſten Verdienſte. So reich wir Deutſchen 
an gründlichen Syſtemen und Lehrbüchern ſind, ſo arm ſind wir 
noch an ſolchen praktiſchen Werken. 

In dieſem Sinne hat ſich denn auch, nachdem jetzt die per- 
jönliche Gereiztheit und Verſtimmung gewichen iſt, ſelbſt unter 
den Gegnern das Urtheil feſtgeſtellt. Wir heben gern eine Stelle 
aus einem neuerlich erſchienenen Werke hervor,? deſſen Verfaſſer 
auf einem ganz verſchiedenen Standpunkt ſteht und das „nationale 
Syſtem“ Liſts einer ſehr ſtrengen Kritik unterwirft. Indem dieſer 
Gegner die fo ganz entgegengeſetzten Urtheile der Parteien über 
das Verdienſt des Liſt'ſchen Werkes berührt, fügt er hinzu: „Eben 
die Eriſtenz dieſer Parteien muß ſchon als ein großes Verdienſt 
Liſts anerkannt werden. Er war der erſte deutſche National: 
ökonom, welcher die Wiſſenſchaft zur Sache des Volkes machte, 
dem tiefbegründeten Drange der Zeit nach nationaler Unabhaͤngig— 
keit auf wirthſchaftlichem Gebiete Ausdruck verlieh, nationalöko— 
nomiſche Volksintereſſen und Volksparteien ſchuf, und der ge⸗ 
ſammten Induſtrie Deutſchlands ein gemeinſames Streben für 
einen großen Nationalzweck einflößte; er war der erſte induſtrielle 
Agitator und Volksredner, einſeitig, ungründlich, übertreibend 
und eigentlich nur einen einzigen Zeitgedanken in tauſend Va— 
riationen wiederholend, und doch ein Wohlthaͤter des deutſchen 
Volkes. Denn alle öffentliche Discuſſion der Nationalfragen, 
mag ſie auch Anfangs noch ſo viel Unſinn und Verkehrtheiten 

' Roſcher in den Göttinger Gelehrten Anz. 1842. S. 1214. 

2 Hildebrand a. a. O. 69 ff. 

Liſt, geſammelte Werke. 1. 19 
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erzeugen, bringt unberechenbaren Segen, weil fie die ſchlummern— 
den geiſtigen Kräfte weckt, die Menſchen aus ihrer beſchränkten 
egoiſtiſchen Sphäre heraustreibt und zum Selbſtdenken über die 
Angelegenheiten des Gemeinweſens nöthigt, und weil fie allmählig 
mit der Einſicht in das öffentliche Leben auch eine öffentliche 
Moral erzieht.“ 


Siebenter Abſchnitt. 
1842. 1843. 1844. 


Thätigkeit Liſt's fur die ökonomiſche und politiſche Reform Deutſchlands. 


Der Eindruck, den die Aufſätze in der Allgemeinen Zeitung, 
als Vorläufer des „nationalen Syſtems“, machten! und die außer— 
ordentliche Wirkung des Werkes ſelber beſtärkte Liſt in dem 
Glauben, daß die Zeit jetzt gekommen ſey, eine conſequente Agi— 
tation für das Schutzſyſtem mit Erfolg zu verſuchen. Es war 
nun eine Partei vorhanden, die den Werth des nationalen Sy— 
ſtems erkannte und ſich um das Buch wie um ein Programm 
vereinigte; Freunde und begeiſterte Anhänger regten ſich bald 
ebenſo laut, wie die Gegner und Verächter, und in dieſem raſchen 
ſichtbaren Erfolg, dieſer Unruhe und Gährung unter Freund und 
Feind lag der ſchlagendſte Beweis dafür, daß Liſt eine der mäch— 
tigſten Regungen der Zeit berührt hatte. Schon früher war der 
Gedanke in ihm aufgetaucht, durch ein eigenes Blatt die Politik 
des Zollſchutzes wirkſamer und ausſchließlicher zu vertreten, als 
dieß in einem mit Stoff überreich gefüllten pelitiſchen Blatte, 
wie die Allgemeine Zeitung war, geſchehen konnte. Gleich nach 
Vollendung des erſten Bandes der „politiſchen Oekonomie“ griff 
er dieſen Gedanken wieder auf und entſchloß ſich' nach Stuttgart 
zu gehen, um ſich zunächſt mit Cotta darüber zu beſprechen 


! Außer den früher angeführten ſ. namentlich über die „nationalen Sy⸗ 
ſteme“ in der Allgem. Zeitg. 1841. Beil. Nr. 98. Im Uebrigen betrafen 


feine Beiträge meiſtens das Eiſenbahnweſen. S. Allgem. Zeitg. 1841. Beil. 19. 
20, 25, 27, 28. 
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(Mai 1841). Es follte ihm dieſer Ausflug zugleich eine Erho— 
lung bereiten für die angeſtrengte Arbeit des Winters; aber 
dieſe Freude ward ihm verbittert. Beim Herausſteigen aus dem 
Bade in Cannſtatt brach er das Bein und blieb viele Wochen 
an's Krankenlager gefeſſelt — in dem Augenblicke, wo die ſcharf— 
ſichtige Polemik ſeiner Gegner der Welt den Schwank aufband, 
er und nur er ſey der Autor aller der zahlreichen Angriffe gegen 
den engliſchen Handelsvertrag. 

Er blieb mehrere Wochen in Berg bei Cannſtatt liegen, 
begab ſich dann im Juni nach Stuttgart, das Uebel war aber 
hartnäckig und die Heilung ging ſehr langſam von Statten. 
Die Aerzte empfahlen ihm das Wildbad. „In den erſten 14 Tagen 
meines Hierſeyns,“ ſchrieb er von dort am 4. Auguſt an feine Fa 
milie, die ſich damals in Mailand befand, „ward die Sache ſchlim— 
mer und mein ganzes Nervenſyſtem wurde fo angegriffen, daß 
ich keine Feder anrühren konnte. Das wird aber hier als ein 
ſicheres Zeichen angeſehen, daß das Bad ſeine Wirkung thut. 
Seit vier Tagen geht auch wirklich die Kur mit Rieſenſchritten 
vorwärts. Ich gehe bereits im Zimmer ohne und über bie 
Straße mit einem Stock; die Schmerzen haben faſt ganz nachge— 
laſſen und kommen nur noch Abends und Morgens früh. Auch 
hat ſich meine Arbeitsfähigkeit und meine Arbeitsluſt wieder der 
Art eingeſtellt, daß ich heute einen großen Aufſatz angefangen 
habe. Jetzt wirſt du dir meinen langen Aufenthalt in Berg 
und Stuttgart und meine Badereiſe erklären können. Es war 
ein Unglück und ich hatte etwas auszuſtehen, aber es iſt jetzt 
vorüber und wird ohne nachtheilige Folgen bleiben — den Um— 
ſtand abgerechnet, daß ich das große Projekt des Fabrikanten⸗ 
vereins nicht verfolgen konnte. Natürlich geräth daſſelbe, da 
ich es nicht perſönlich betreiben konnte, in's Stocken.“ 

Liſt hatte während ſeines Aufenthalts in Augsburg Hoff— 
nung gehabt, eine feſte Stellung in Bayern zu erhalten, etwa 
bei einer der Eiſenbahnen, die angelegt werden ſollten; aber 
auch dieſe Hoffnung wie viele andere war vereitelt worden. 
Wahrſcheinlich im Zuſammenhang damit ſtand ein Gerücht, das 
damals durch die Zeitungen lief, König Ludwig von Bayern habe 
Liſt zum Ritter des Kronenordens ernannt. Liſt ſchrieb darüber: 
„Vorderhand bin ich geneigt, die Nachricht für eine Myſtifikation 
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zu halten; ich kann dir alfo mit gutem Gewiſſen auch noch nicht 
zur Frau Nitterin des Civilverdienſtordens der bayeriſchen Krone 
gratuliren. Mehr freut mich, daß mein Buch allgemein Effekt 
macht.“ Später beſtätigte ſich ſeine Vermuthung, „daß es mit 
der bayeriſchen Ritterwürde nichts ſey; ich habe von Anfang an 
die Sache als Spaß behandelt und als ich zuerſt davon hörte, 
geſagt, es komme kein Unglück allein; im Mai haͤtte ich erſt den 
Fuß gebrochen und jetzt werde ich gar zum bayeriſchen Ritter 
geſchlagen.“ . 

Indeſſen fand Lit in Württemberg eine ſehr freundliche 
Aufnahme; die Wirkung ſeines Buches war fühlbar und es that 
ihm ſelber wohl, in der Heimath, die ihn einſt verſtoßen, nun 
eine ſo laute und ehrenvolle Anerkennung zu finden. „Wenn 
man,“ ſchrieb er, „von der Ehre leben konnte, jo hätten wir 
vollauf. Inzwiſchen hoffe ich, werden auch die materiellen Früchte 
nicht ausbleiben. Mit Cotta habe ich noch nichts Näheres ver— 
abreden können, da ich nicht gewiß war, ob ich in der nächſten 
Zeit angeſtrengter Arbeit fähig ſeyn würde. Die Publikation 
einer periodiſchen Schrift mochte ich gerne bis zum Frühjahr ver— 
ſchieben und den Winter in Itaften zubringen, um mich dort mit 
Bearbeitung des zweiten Theiles meines Werkes zu beſchäftigen.“ 

An ſeine jüngſte Tochter ſchrieb er damals (22. Auguſt): 
„Dießmal ſchreib ich an dich, weil du auch mir geſchrieben, und 
ich will dir recht lang ſchreiben, weil du mir ſo gar kurz ge— 
ſchrieben. Ich muß dir nur gleich ſagen, daß dein kleines 
Brieſchen mehr advokatenartige Kniffe enthält, als mir im Grunde 
lieb iſt. Du willſt ſeine Kürze damit entſchuldigen, daß es nichts 
Neues bei Euch gebe. Ich will ja aber nicht bloß Neues wiſſen, 
auch das Alte intereſſirt mich. Du könnteſt mir ſchreiben, wer 
die Leute ſind, die du ſiehſt und wie ſie dir gefallen, und was 
dir an ihnen auffällt, wer eure Hausleute ſind und was ſich 
von ihnen ſagen läßt, wer euch bedient, wie ihr eure Zeit den 
Tag über zubringt, und wie eure Zimmer beſchaffen und ein: 
gerichtet ſind und wie es mit dem Italieniſchen von Statten 
geht — mit dem Allem Hätteft du Stoff, mehr als einen langen 
Brief zu ſchreiben. Dieſe Beſchäftigung wird auch für dich von 
Vortheil ſeyn, denn durch Uebung nur lernt man gut ſchreiben, 
und es hat doch auch ſeinen Werth gut ſchreiben zu können. 
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Vorſtehend haft du einen Abriß vom Wildbad; die liebe Mutter 
aber, die es geſehen hat, wird dir ſagen, daß es ſich im Bilde 
viel ſchöner und großartiger ausnimmt, als in der Wirklichkeit. 
Es iſt ein gar langweiliger Ort und dazu ſieht man hier faſt 
nur kranke Leute, die entweder nicht gehen können, oder mit dem 
Kopf, oder mit den Händen ſchütteln, oder ſonſt Gebrechen an 
ſich haben. Mit meiner Kur geht es ganz erwünſcht. Als ich 
euren lieben Brief erhielt, war ich ſchon im Begriff abzureiſen, 
habe mich aber nach dem. Rath der Mutter entſchloſſen noch acht 
Tage länger zu bleiben. Die Schmerzen im Fuß haben ſich 
beinahe ganz verloren. Ich kann jetzt Gottlob den Unfall als 
glücklich überſtanden betrachten. Von heute an werde ich noch 
ungefähr drei Bäder nehmen und dann nach Stuttgart zuruͤck— 
kehren. Wahrſcheinlich werde ich von Stuttgart auf einige Tage 
nach Reutlingen gehen; der Stadtrath und Buͤrgerausſchuß meiner 
Vaterſtadt haben in einem ſehr verbindlichen Schreiben an mich 
ihr Beileid mit meinem Unfall bezeigt und mich zu einem Be— 
ſuche eingeladen. 

Bei feiner Rückkehr nach Stuttgart fand er Alles mit den 
Vorbereitungen zu dem 25jährigen Regierungsjubiläum des Koͤ— 
nigs beſchaͤftigt; er ging einſtweilen während der Feſttage in's 
Badiſche. Vor ſeiner Abreiſe und nach ſeiner Zurückkunft hatte 
er eine Audienz bei dem König, welcher ihm für die Ueberſen— 
dung des „nationalen Syſtems“ hatte danken laſſen und jetzt 
ſehr freundlich gegen ihn geſinnt zu ſeyn ſchien. Man wollte 
damals ernſtlich an die Eiſenbahnen gehen, der König ſelbſt 
ſprach mit Liſt darüber ausführlich und es regte ſich die alte 
Heimathliebe in dem ſchwer Gekraͤnkten — er hätte jede andere 
Ausſicht hingegeben für eine feſte und anſtändige Stellung im 
ſchwäbiſchen Vaterlande. 

Auch ſchienen ſich die Dinge günſtig anzulaſſen; am 8. Okt. 
ward ihm von dem Stuttgarter Criminalamt eröffnet, daß durch 
die Amneſtie ſeine bürgerliche Ehre wieder hergeſtellt ſey, und 
Lift ſchrieb mit gutmüthiger Laune an den Rand des Dekrets: 
„Für die Wiederherſtellung meiner bürgerlichen Ehre am 8. Okt. 
1841 zwei Kreuzer an das königliche Criminalamt bezahlt.“ Er 
hoffte an Schlayer, dem Jugendfreunde, eine Unterſtützung zu 
finden, zumal nach der allgemeinen Anſicht von dieſem das Meiſte 
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abhing und ſowohl der König als Maucler den alten Groll ab: 
gelegt zu haben ſchienen. „Bei Maucler war ich geſtern,“ ſchrieb 
er am 18. Okt., „und gab ihm zu verſtehen, wie meine Sache 
zu beiderſeitiger Ehre nur beigelegt werden könne, wenn ich auf 
ehrenvolle Weiſe in den wuͤrttembergiſchen Staatsdienſt zurück— 
träte. Er ſchien aufrichtig der Meinung zu ſeyn, daß etwas für 
mich geſchehen müſſe, und daß der König nicht abgeneigt ſey, 
er verſprach mir in ſeiner nächſten Audienz dem König die Sache 
vorzutragen und mich von dem Reſultate in Kenntniß zu ſetzen. 
Aufrichtig geſtanden, ich verſpreche mir nicht viel; ſollten ſich 
meine ſchlimmen Ahnungen beſtätigen, ſo werde ich unverweilt 
von Stuttgart abreiſen.“ Dann ſchrieb er am 19. Okt.: „Herr 
Maucler hat mir heute noch nichts ſagen laſſen; es iſt möglich, 
man will mich nur hinhalten; ich denke mich nicht länger narren 
zu laſſen, und wenn morgen keine Antwort kommt, werde ich 
abreiſen.“ Er blieb noch kurze Zeit in Stuttgart, aber ohne zu 
einem beſtimmten Ergebniß zu kommen. „Ich bin,“ ſchrieb er 
am 5. November, „auf Alles gefaßt, und entſchloſſen auch noch 
ferner ſtandhaft mit dem Schickſal zu ringen, um der guten Kinder 
und um deinetwillen, liebe Caroline, die du ſchon fo viel mit 
mir ausgeſtanden und getragen haſt. Ach koͤnnte ich nur eine 
Stunde bei Euch ſeyn, was gäbe ich darum! vor Allem aber 
bitte ich Euch, wegen unſerer Zukunft Euch keine Sorgen zu 
machen; wenn ihr nur geſund und wohl ſeyd, ſo ſind meine 
ſehnlichſten Wünſche erfüllt.“ 

Erfreulicher waren die literariſchen Ausſichten. Der Plan 
Liſt's, ein handelspolitiſches Journal im Sinne des Schutzſyſtems 
zu gründen, fand bei Cotta bereitwillige Aufnahme; auch ein 
anderer Entwurf, der Liſt viel befchäftigte, ein hiſtoriſches Lerikon 
mit beſonderer Rückſicht auf die handelspolitiſche Entwickelung 
wurde damals beſprochen. Das „nationale Syſtem“ war inner⸗ 
halb 4 Monaten fo weit vergriffen, daß ein neuer Abdruck vor- 
bereitet werden konnte. Die Bildung der Fabrikantenvereine, 
die Liſt eifrig betrieb, verſprach ſeiner Sache einen materiellen 
Rückhalt. So kehrte denn Lit nach Augsburg zurück, um dort 
die früheren Arbeiten fortzuſetzen. Vorher war ihm von Coͤln 
das Anerbieten geworden, als Redakteur en chef an die Spitze 
der neu zu gründenden Rheiniſchen Zeitung zu treten; er ſollte 


bloß die oberſte Leitung in Händen haben, die gewöhnlichen Re— 
daktionsgeſchaͤfte ſollten durch Andere beſorgt werden. „Mit 
Schonung der herrſchenden religiöſen Anſichten, ſchreiben die 
Aktionäre der Zeitung, wird ſie ſich einen freien und großartigen 
Weg vorzeichnen und ihn auch mit der feſteſten Conſequenz ver- 
folgen können. Der Entſchluß, ein würdiges, gemeſſenes und 
feſtes auf poſitiven Grundlagen weiter bauendes Organ des 
commerciellen und politiſchen Fortſchritts zu bilden, iſt es ganz 
allein, welcher die Theilnehmer an dem Unternehmen vereinigt 
hat.“ Liſt war theils durch andere Arbeiten ſchon in Anſpruch 
genommen, theils verbot ihm der noch ſchwankende Zuſtand ſeiner 
Geſundheit, in eine ſo umfaſſende und aufreibende Berufsthätig— 
keit einzutreten. Er lehnte das Anerbieten ab und ſiedelte ſich 
wieder feſt in Augsburg an, wo ſich im Frühjahr 1842 auch 
ſeine Familie mit ihm wieder vereinigte. 

Es gab für Liſt genug zu thun. Die Debatte über die 
großen ökonomiſchen Fragen der Nation war jetzt lebhafter ge— 
worden, als je zuvor; die Parteien hatten ſich ſeit feinem „na- 
tionalen Syſtem“ ſchärfer ausgebildet und die Agitation für das 
Schutzſyſtem laſtete nicht mehr auf Liſt allein. Jüngere und 
gleichgeſinnte Kräfte verfochten mit aller Lebhaftigkeit und zum 
Theil mit hervorragendem Talent die Liſt'ſchen Sätze; eine An— 
zahl Organe in der Preſſe hatten ſich ausſchließlich dieſer Rich— 
tung zugewandt. Die alte Richtung durfte, wenn ſie dagegen 
aufkommen wollte, alle ihre Kräfte aufbieten; war ſie doch bis— 
her wenig darauf eingerichtet, den Kampf über Tagesfragen in 
der Preſſe zu führen und das leſende Publikum hatte ſich ge— 
wöhnt, der Freihandelstheorie auf's Wort zu glauben. Jetzt 
kam eine junge Richtung; die bemaͤchtigte ſich aller wichtigeren 
Tagesfragen, beſprach dieſelbe vom Standpunkt der induſtriellen 
Erziehung der Nation, verwarf die alten Lehrfäge und machte 
durch ihre lebendige, friſche Behandlung der Dinge auf die Leſer 
einen ebenſo großen Eindruck, als durch den kühnen Schwung 
ihrer Forderungen. Dieſe junge Richtung, die nicht bloß in 
Worten und Liedern von der deutſchen Einheit fang, ſondern 
eine thatjächliche und materielle Einheit aufzurichten ſtrebte, die 
nicht zufrieden damit für die Macht und Unabhängigkeit Deutſch— 
lands unfruchtbare Wünſche zu hegen, vielmehr pofitine Mittel 
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und Bedingungen vorſchlug, um dieſes Ziel zu erreichen — dieſe 
junge Schule ſtützte ſich auf ein mächtiges Moment in der Zeit 
und machte den Gegnern ihren Kampf nicht leicht, auch wenn 
deren Gründe beſſer und ihre Beweisführung geſchickter geweſen 
wäre, als ſie es in der That waren. 

Die engliſche Suprematie, die einen deutſchen Induſtriezweig 
nach dem andern zu erdrücken ſtrebte, die Mittel des Schutzes 
gegen dieſen Druck, in dem damaligen Augenblick namentlich die 
Erhöhung des Twiſtzolles, die Ausdehnung des Zollvereins, die 
Erweiterung ſeiner Vertheidigungsmittel, die Zuziehung der nord— 
deutſchen Küftenftaaten, insbeſondere Hannovers und der Hanſe— 
ſtädte — alle dieſe Fragen wurden jetzt lebhaft angeregt und ſo 
laut und populär verhandelt, daß zum erftenmale in Deutſch— 
land die rein literariſche und belletriſtiſche oder auch kirchlich— 
polemiſche Neigung unſeres Volks vor dem Intereſſe an dieſen 
Dingen zurücktrat. Daß die freihaͤndleriſchen Gegner ihre Sache 
beſonders geſchickt führten, konnte man nicht behaupten; viel— 
mehr kam bei der Gelegenheit erſt recht zu Tage, wie viel Un— 
verſtand großgezogen wird, wenn man eine Nation entwöhnt, 
für ihre praktiſchen Angelegenheiten ſelbſt zu ſorgen. Oder 
war es nicht eine Folge dieſer Entwoͤhnung von aller Selbſt— 
thaͤtigkeit und öffentlichen Discuſſion, wenn man der neu auf— 
tauchenden Richtung allen Ernſtes die Lebensluft ſtreitig zu 
machen und ſie nur von den gemeinſten perſönlichen Intereſſen ge— 
trieben ſehen wollte? Wenn man überall nur Angriffe auf die 
Intereſſen der Conſumenten erblickte und Schutzreden für die 
Geldſäcke „einiger ſüddeutſchen“ Fabrikanten und Induſtriellen? 
Selbſt wenn dem ſo geweſen wäre, ſo müßte man nur alle Achtung 
haben vor der Handvoll ſüddeutſcher Fabrikanten, die einer allge— 
mein gültigen Theorie den Krieg erklärten, die alle Gleichgüͤl— 
tigkeit für materielle Intereſſen verdrängten, alle großen national: 
oöͤkonomiſchen Fragen zur öffentlichen Debatte brachten und eine 
Theilnahme, einen Eifer der Parteien für und wider erzeugten, 
der mehr werth war, als alle die Spinnereien u. ſ. w., in deren 
Intereſſe dieß Alles angeblich geſchehen ſollte. Selbſt wenn dem 
jo geweſen wäre, fo hatten die kein Recht über ganz gewöhn- 
liche Intereſſen zu klagen, die ſich eben zu Wortführern anderer 
Intereſſen machten und deren ganze Beweisführung doch immer 
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auf den Satz hinauslief, eine Nation müſſe dort kaufen, wo für 
den Augenblick am wohlfeilſten zu kaufen war. Aber es war 
nicht ſo; wer da glaubte, die ſüddeutſchen Fabrikanten hatten die 
ganze Agitation hervorgerufen und in die Hand genommen, der 
that ihnen zu viel Ehre an; ſo weit waren die Dinge bei uns 
noch nicht, daß ſich Körperſchaften und Intereſſen in richtiger 
Einſicht deſſen was Noth that, ihrer Bedürfniſſe mit ſolchem Eifer 
und ſolcher Conſequenz angenommen hätten. Von Liſt war der 
Impuls ausgegangen; er allein hatte die Agitation begonnen, 
bis andere ihm darin zur Seite ſtanden, die Schläfrigen und 
Gleichgültigen geweckt waren und es eines Fürſprechers nicht 
mehr bedurfte. Liſt hatte die Agitation begonnen, weil er in 
einem vielbewegten Leben die Ueberzeugung gefchöpft hatte, daß 
das Schutzſyſtem ein mächtiger Hebel für die induſtrielle Er— 
ziehung der Nation, und als ſolcher auch in Deutſchland nicht 
zu entbehren ſey, und daß alle momentanen Opfer, die man 
vielleicht einzelnen Theilen der Nation oder die man den Con— 
ſumenten auferlegen müſſe, für gering anzuſchlagen ſeyen im 
Vergleich mit der unermeßlichen Wirkung, die auf die nationalen 
Kräfte und die dauernde allgemeine Wohlfahrt geübt würde. 
Der Zollverein ſollte Deutſchland dasjenige erſetzen, was nach 
ſeiner politiſchen Entwickelung hin unerfüllt geblieben war; er 
ſollte die Uebergangsform werden zu einer großen politiſchen und 
nationalökonomiſchen Einheit, aber eben darum eine ſchärfere 
und beſtimmtere Defenſivſtellung nach außen annehmen als bis— 
her. Man konnte allenfalls von Seiten der Gegner einwenden, 
daß Liſt die Wirkung und Bedeutung des Vereins überſchätze — 
obwohl gerade durch die Erfahrungen der jüngſten Jahre ſeine 
Auffaſſung eine unerwartete Rechtfertigung erhalten hat — allein 
man durfte nicht den philiſterhaften und kleinbürgerlichen Maß— 
ſtab der Beurtheilung anlegen, der angelegt worden iſt; man 
durfte die unberechenbaren Vortheile nicht vergeſſen, die ſchon 
durch eine öffentliche und lebhafte Verhandlung über dieſe Fragen 
erzielt wurden. 

Auch das freilich mußte in Deutſchland erſt gelernt werden. 
Wenn Lift ſeine ſcharfe Oppoſition gegen die engliſche Handels— 
politik herauskehrte, jo wurde ihm von der deutſchen Gutmüͤthig— 
keit mit einem ungläubigen Lächeln erwiedert und man war 
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zufrieden, von dem ſtolzen England als eine gelehrte, tiefſinnige 
und philoſophiſche Nation anerkannt zu werden, auch wenn der 
überſeeiſche Vetter Reinecke dieſes Lob des philoſophiſchen Tief— 
ſinns nur benützte, um uns nach der materiellen Seite hin um 
ſo ſicherer auszubeuten. Wenn Liſt die induſtrielle Macht Eng— 
lands mit lebhaften Farben ſchilderte und ſeinen Landsleuten das 
Beiſpiel als nachahmungswurdig vor Augen hielt — fo ant— 
wortete man mit grellen Zeichnungen der materiellen und ſittlichen 
Folgen alles Fabrikweſens oder predigte gar einen förmlichen 
Kreuzzug gegen die ſchon vorhandene Induſtrie. Mancher phi— 
lanthropiſche Magiſter, der einen engliſchen „Arbeiter“ um Nah— 
rung und Wohnung beneiden durfte, ſchrieb rührende Schilde— 
rungen von dem Pauperismus und der Hungersnoth, in welche die 
arbeitenden Claſſen durch die Induſtrie verſetzt wuͤrden. Wieder 
andere erblickten in dem Beſtreben Liſt's, den Zollverein bis an 
die Seeküſte auszudehnen, eine Tendenz „den Zollverein zu ſpren— 
gen;“ mit Schrecken ſahen dieſe genügſamen Patrioten den Zeit— 
punkt kommen, wo die Wünſche der „Ultras“ ihre Erfüllung 
finden könnten und der Gedanke, daß Deutſchland plotzlich fo 
viel Macht und ſo viel Sorge haben würde, weckte in ihnen 
die peinlichſten Befürchtungen. Während die Einen aus ſeiner 
Oppoſition gegen die preußiſche Bureaukratie einen ſüddeutſchen 
Preußenhaß herauswitterten, machte man in Hannover oder in 
Hamburg dem Agitator, wenn er die Ausdehnung des Zollver— 
eins forderte, den Vorwurf, er wolle die Leute „preußiſch 
machen.“ Noch andere ganz ſcharfſichtige Leute hatten herausge— 
bracht, daß die Polemik gegen die norddeutſchen Freihandels— 
männer von der katholiſchen Partei angefacht und ſowohl 
gegen Preußen als den von ihm gegründeten und geleiteten Zoll— 
verein gerichtet ſey. 

Wir dürfen dieſe Thorheiten nicht unerwähnt laſſen, denn 
auch ſie gehören zur Charakteriſtik des wohlthätigen Kampfes, 
den Lift geweckt hatte. Es fehlte zwar nicht — und wir haben früher 
darüber geſprochen — an ernſten und wiſſenſchaftlichen Entgeg— 
nungen auf ſein „nationales Syſtem,“ aber die Tagesdebatte der 
Gegner hielt ſich nur zu oft auf jenem ärmlichen Standpunkt, 
der einer großen Verhandlung über wichtige nationale Fragen ganz 
ungewohnt war. Nach dieſer Seite hin ward daher Liſt der 
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Sieg nicht allzu ſchwer gemacht; obwohl er mit zwei Drittheilen 
der deutſchen Preſſe im Kampfe lag und die Gegner in Frank: 
furt, Cöln, Hannover, Leipzig, Berlin, Hamburg mit gleicher 
Heftigkeit in ihren Organen den Krieg gegen ihn führten, ſo hielt 
er doch wacker Stand gegen ſie, ſein Anhang wuchs und die 
Sache, die vor nicht langer Zeit in ihm den einzigen be— 
redten Vorfechter gehabt hatte, hatte jetzt eine mächtige Partei 
hinter ſich, die keineswegs, wie die Gegner behaupteten, nur in 
ſüddeutſchen oder rheiniſchen Fabrikintereſſen ihre Stütze ſuchte. 
Einen komiſchen Eindruck machte es, in dem Augenblick, wo der 
Verleger eine nahe bevorſtehende dritte Auflage des „nationalen 
Syſtems“ ankündigte (Juli 1842) und das Schutzſyſtem täglich 
mehr Propaganda machte, gelehrte Zeitſchriften beruhigt verſichern 
zu hören: „das „nationale Syſtem“ iſt todt, es ſpricht Niemand 
mehr davon.“ In gelehrten Zeitſchriften freilich hatte man es 
zu verſchiedenen Malen todtgeſchlagen und es ſprach dort viel— 
leicht „Niemand mehr davon;“ aber die Thatſache, daß jene Zeit: 
ſchriften ein ſehr kleines Leſepublikum hatten, indeß ſich der Wir- 
kungskreis des angeblich todten „nationalen Syſtems“ von Tag 
zu Tag erweiterte, war eben ein bedenkliches Zeugniß nicht gegen 
Liſt und nicht gegen das Publikum, ſondern gegen die Richtung, 
die ſich mit dem Gros der Nation und ihrer nationalökonomiſchen 
Bildung ſo ſehr außer Beziehung gebracht hatte. 

Liſt's Thaͤtigkeit war nach allen dieſen Seiten hin gerichtet; 
er wehrte die Angriffe und Verdächtigungen ab, griff die wich— 
tigſten Tagesfragen heraus, wies an ihnen polemiſch und agi- 
tirend die Richtigkeit feines Syſtemes nach, erörterte in Fürzeren 
und längeren Aufſätzen praktiſche Verhältniſſe aus dem Gebiete 
des Eiſenbahnweſens, der Induſtrie und der Schutzzölle.! Einen 
ſehr dringenden Anlaß für die ſchutzzöllneriſche Agitation gab der 
Zollcongreß von 1842. Die Nothwendigkeit, mit den Zöllen des 
Vereins auch die Intereſſen der Induſtrie zu ſchützen, war viel- 
fach anerkannt worden; das Schutzſyſtem fand in den Verhält- 
niſſen wie fie waren, eine genügende Unterſtützung. Deutſch— 
land ſah ſich noch immer von Staaten umgeben, die theils dem 

Bon größeren Aufſätzen in dieſem Sinne find zu nennen der über die 


deutſche Induſtrie in der Allgem. Zeitg. 1842. Beil. Nr. 71, 80, 87, 100; 
dann über die Douanenfrage. Ebendaf. 162, 163. 
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Zollſchutz, theils dem Prohibitivſyſtem huldigten; es wäre Thor: 
heit geweſen, wenn es feine heranwachſende Induſtrie der drohen— 
den Gefahr einer ſchrankenloſen Concurrenz ganz ſchutzlos preis— 
geben wollte. Frankreich vernichtete die Wirkung einzelner 
deutſchen Zölle durch Ausfuhrpraͤmien, England arbeitete mit 
aller Macht an dem Ruin der uralten deutſchen Linneninduſtrie, 
verdrängte die deutſche Leinwand von den fremden Märkten und 
beſteuerte die geringſte Veredlung des deutſchen Rohſtoffes mit 
hohen Eingangszöllen. Mit anderen Induſtriezweigen verhielt 
es ſich ähnlich; dieſe Gefahren bedrohten aber nicht allein die 
Induſtriellen, ſondern auch die Intereſſen des Ackerbaues, deſſen 
Rohprodukte allmählig im Preiſe ſinken mußten. Die leitende 
Politik des Zollvereins war in ihren Vertraͤgen ſo verfahren, 
daß praftifche Handelsleute nicht viel Vertrauen zu ihr faſſen 
konnten; mußte man ſich doch aus den Hanfeftädten fagen laſſen, 
ein Verein, der Verträge ſchließen könne, wie der jüngſte mit 
England war, biete keine Garantien, die zum Beitritt verführen 
könnten. Die Fehler lagen auch hier weniger in dem guten 
Willen der leitenden Perſonen, als in den deutſchen Verhält- 
niſſen überhaupt. Man war nicht gewohnt, wie in England, 
dieſe Fragen mit jener wohlthätigen Oeffentlichkeit zu behandeln, 
die bei allen Betheiligten Einſicht und Theilnahme förderte, noch 
ſich z. B. durch Unterſuchungscommiſſionen, durch Verhandlungen 
mit Sachverſtändigen über die nothwendigſten Bebürfniffe aufzu— 
klaren. Auch hier wurden die Dinge oben mit jener ſelbſt ge- 
nügſamen Abſchließung, jener anſpruchsvollen Allwiſſenheit ge— 
leitet, die der Bureaukratie allenthalben eigen iſt — und unten 
fehlte mit der Theilnahme auch die Uebung, ſeine eigenen In— 
tereſſen zu erkennen und zu wahren. Erlebte man doch das 
Aergerniß, daß man in England über die Ergebniſſe der Zoll— 
conferenz genauer und früher unterrichtet war als in Deutſch— 
land und bei aller Heimlichthuerei die Deutſchen wenigſtens aus 
engliſchen Zeitungen den Stand ihrer Angelegenheiten erfuhren. 
Auch hier galt es auf eine angemeſſenere Behandlung des wich⸗ 
tigen Gegenſtandes hinzuarbeiten, das Intereſſe der einzelnen 
Kammern, der Preſſe u. ſ. w. zu erwecken, den Glauben an 
die bureaukratiſche Unfehlbarkeit zu erſchüttern. Es war Liſt's 
und ſeiner gleichgeſinnten Freunde Verdienſt, auch hier fördernd 
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und erweckend eingewirkt zu haben. Zu derſelben Zeit ſchrieb 
er zugleich einen Aufſatz, der die Anſchuldigung der Gegner, er 
nehme nur auf die Induſtrie Rückſicht, glänzend widerlegte. Es 
war die meiſterhafte Arbeit über „die Ackerverfaſſung, die Zwerg— 
wirthſchaft und die Auswanderung,“ worin die ſchwierigſten ge⸗ 
ſellſchaftlichen Fragen und ſehr bedeutende Urſachen unſerer 
heutigen Verarmung zur Prüfung gebracht wurden. 

Indeſſen hatte ſich Liſt ſelbſt unausgeſetzt mit dem Gedanken 
beſchäftigt, ein eigenes Blatt zu gründen für die Richtung des 
„nationalen Syſtems;“ denn die Partei und das Intereſſe an 
der Sache war hinlänglich erſtarkt, um ein ſolches Organ grün- 
den und erhalten zu können. Schon im Herbſt 1841 hatte Liſt 
ſeine Anweſenheit in Stuttgart dazu benützt, mit Cotta ſich über 
ein Unternehmen der Art zu verftändigen; im Laufe des folgen— 
den Jahres war der Plan zur Reife gekommen und im Oktober 
1842 konnte man die Ankündigung, daß die neue Zeitſchrift am 
1. Januar des folgenden Jahres erſcheinen werde, hinausgehen 
laſſen. Liſt's Gedanke war urſprünglich, fie „deutſches Central— 
magazin“ zu nennen, und als eine „encyclopaͤdiſche Zeitſchrift 
zur Förderung ſämmtlicher materiellen Intereſſen Deutſchlands 
und insbeſondere zur Entwickelung des nationalen Syſtems der 
politiſchen Oekonomie“ zu bezeichnen; er zog ſpaͤter den kürzeren 
und prägnanteren Titel vor: „das Zollvereinsblatt.“ Die neue 
Wochenſchrift ſollte nach der Ankündigung „den Angelegenheiten 
des Zollvereins, der Anzeige und Kritik aller über denſelben er— 
ſcheinenden Schriften, der Sammlung aller ſtatiſtiſchen Notizen 
von einiger Bedeutung, den Intereſſen des innern und äußern 
Handels, der Gewerbe, der Landwirthſchaft und Schifffahrt, den 
Fortſchritten in den Transportanftalten fo wie überhaupt der 
Discuſſion aller in der Theorie und Praxis der Nationalökono— 
mie, des Finanzweſens, der Staatspolizei und Adminiftration - 
einſchlagenden Gegenſtände“ gewidmet ſeyn. Die Redaktion ſprach 
die Hoffnung aus, „vermittelſt gedrängter Darſtellung ein Blatt 
zu liefern, das ohne bedeutende Opfer an Zeit und Geld zu 
heiſchen, dem Kaufmann, Fabrikanten und Landwirth, wie dem 
Beamten und dem Gelehrten jeden Fachs eine nützliche Ueberſicht 


Vierteljahrsſchrift 1842. IV. 106 ff. In unſere Sammlung iſt dieſe 
Arbeit natürlich aufgenemmen worden. S. Band II. S. 150 ff. 
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über alle Bewegungen in den materiellen Verhältniſſen des 


In- und Auslandes gewähren und die materiellen Nationalin— 
tereſſen Deutſchlauds dem Auslande gegenüber vertreten werde.“ 
Die neue Zeitſchrift, deren erſter Wochenbogen am Neujahr 
1843 erſchien, entſprach dieſer Ankündigung. Alle Handels-, 
Schifffahrts⸗ und Verkehrsverhältniſſe, die Erfindungen und 
Verbeſſerungen auf den Gebieten der Induſtrie und des Handels, 
dann die wichtigen ökonomiſchen Tagesfragen, die Erweiterung 
des Zollvereins, ſeine Verbindung mit Oeſterreich, die Schutzmittel 
für die nationale Induſtrie — dieß Alles fand darin eine leb— 
hafte und eindringliche Beſprechung und ward gewuͤrzt durch eine 
mit Geiſt und Humer geführte Polemik gegen die Gegner und 
ihre Angriffe. Das Zollvereinsblatt verſprach gleich in ſeinen 
erſten Proben, das Muſter eines Ten denzblattes zu werden; denn 
Liſt verſtand es ganz vortrefflich, einen und denſelben Gegenftand 
in hundert Variationen abzuſpinnen und das nämliche große 
Zeitthema nach allen Seiten ſo oft und ſo mannigfaltig durchzu— 
ſprechen, daß die Ideen, deren Verbreitung ihm am Herzen lag, 
ſchon durch die Unermüdlichkeit der Verhandlung, Propaganda 
machen mußten. Dabei ſchrieb Liſt lebhaft, leicht, im leben— 
digen Tone heiterer und geiſtreicher Converſation, ganz populär 
und doch wieder voll Schwung, wo er mit beredten Worten auf 
die großen Endpunkte hinwies, die er als die nationalen Ziele 
ſeines Strebens bezeichnete. Seine Polemik war munter, neckiſch, 
oft auch mit derbem Witze ausgeſtattet, in der Behandlung ſeiner 
Gegner zweiten und dritten Rangs zeigte er einen Ton der 
Geringſchätzung und Nonchalance, den ſie ihm freilich am wenig— 
ſten verziehen. Dieß galt namentlich von einer Erwiederung an 
die verſchiedenen Beurtheiler ſeines „nationalen Syſtems,“ wo 
er die gewichtigen wiſſenſchaftlichen Gegner in einem ganz an— 
deren viel reſpektvolleren Tone behandelte, als in ſeiner Vorrede 
geſchehen war, den Reſt dagegen mit einer ſchonungsloſen Ver— 
achtung abthat, die ihm freilich mit hundert kleinen Nadelſtichen 
und perſönlichen Ausfällen in öffentlichen Blättern vergolten 
ward. Mit großer Ruhe nahm er den Vorwurf entgegen, er 
ſuche nur Haß gegen England zu erregen und, wie ein engliſcher 
Gegner ſich ausdrückte, „er weiſſage mit unmenſchlichem Froh— 
locken den nahen Fall der engliſchen Größe.“ „Weit entfernt,“ 
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antwortete er, „die lächerlichen Anſichten der Franzoſen zu theilen, 
die bei jedem Unfall, der in Oſtindien oder China den Englän- 
dern zuſtößt, oder bei jeder ſchlechten Nachricht aus Weſtindien 
oder Canada, oder bei jedem Schiffbruch einer engliſchen Fre— 
gatte den Untergang Großbritanniens triumphirend verkündigen, 
ſind wir von jeher der Meinung geweſen, England ſtehe erſt 
am Eingang feiner Große. Nein, jo muthwillig werden wir 
unſere publiciſtiſche Reputation nicht auf's Spiel ſetzen, um ein 
Ereigniß vorherzuſagen, das nur dann eintreten kann, wenn 
England fortfährt einen großen Theil ſeiner eigenen Bevölkerung 
ſyſtematiſch zu beſtialiſiren, und hundert Millionen ſeiner Unter- 
thanen in Oſtindien ſchlechter zu regieren, als der Paſcha von 
Egypten ſeine Fellahs. Vielleicht hat kein Schriftſteller England 
ſo ſehr erhoben wie wir, und weit entfernt die Engländer zu 
haſſen, ſind wir ihnen von jeher perſönlich mehr zugethan ge— 
weſen, als irgend einer andern Nation. Was wir haſſen und 
von ganzer Seele haſſen, das iſt nur jene John Bull'ſche Han: 
delstyrannei, die Alles allein verſchlingen, die keine andere Na— 
tion aufkommen und gelten laſſen, und uns überdieß noch zu⸗ 
muthen will, wir ſollen die von ihrer Habſucht fabricirten Pillen 
als ein reines Produkt der „Wiſſenſchaft“ oder „Philanthropie“ 
verſchlucken.“ 

Unter den Forderungen, die Lift am Schluſſe feines „na— 
tionalen Syſtems“ aufgeſtellt hatte, war auch die einer Förderung 
einer deutſchen Marine, einer deutſchen Flagge und deutſcher 
Vereinskonſulate. Heutzutage — und dieß iſt ein Fortſchritt, 
den wir wieder Liſt verdanken — bedürfen ſolche Forderungen 
keiner Rechtfertigung mehr; damals hielten ſelbſt befreundete 
Stimmen dieſe Wünſche für ſehr verfrüht oder man meinte gar, 
wie früher bei dem Eiſenbahnſyſtem, ſehr klug und ſcharfſichtig 
zu ſeyn, wenn man dergleichen als Phantome verlachte. Wieder 
andere gaben ſich dazu her, zu beweiſen, daß weder Volk noch 
Land die Bedingungen einer ſeefahrenden Macht in ſich enthiel- 
ten, oder fanden in ihrer nationalen Demuth, es ſey gefährlicher, 
eine gemeinſame Flagge herzuſtellen, als es bei dem alten Zu— 
ſtand der vielfältigen Ohnmacht zu belaſſen. Gegen alle dieſe 
Einwände verfocht Liſt ſeinen Vorſchlag, und wie es ſeine Weiſe 
war, griff er den Gedanken oft und von verſchiedenen Seiten 
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wieder auf und zeigte namentlich bei praktiſchen Anläſſen warm 
und eindringlich, wie eng mit der nationalen und ökonomiſchen 
Blüthe Deutſchlands ein Aufſchwung der ſeefahrenden Kräfte 
verknuͤpft ſey. „In der See,“ ſagte er einmal ganz treffend, 
„nehmen die Nationen ſtärkende Bäder, erfriſchen fie ihre Glied— 
maßen, beleben ſie ihren Geiſt und machen ihn empfänglich für 
große Dinge, gewöhnen ſie ihr körperliches und geiſtiges Auge 
in weite Fernen zu ſehen, waſchen ſie ſich jenen Philiſterunrath 
vom Leibe, der allem Nationalleben, allem Nationalaufſchwung 
ſo hinderlich iſt. Das Salzwaſſer iſt für die Nationen eine 
längft erprobte Panacee; es vertreibt in ihnen die Titelluſt, die 
Blaͤhungen aller den geſunden Menſchenverſtand verzehrenden 
Stubenphiloſophie, die Krätze der Sentimentalität, die Lähmungen 
der Papierwirthſchaft, die Verſtopfungen der gelehrten Pedanterie 
und heilt Stubenverſeſſenheiten und Grillenfaͤngerei aus dem 
Grunde. Dabei gibt es dem Magen der Nationen Ton; denn 
es bringt Reichthum und Genüſſe, Muth und Lebensfreudigkeit 
in die Maſſe des Volkes. Seefahrende Leute lachen über das 
Hunger: und Sparſyſtem am Boden kriechender Nationalöfono: 
men, wohl wiſſend, daß die See an guten Dingen unerſchoͤpf⸗ 
lich iſt und daß man nur Muth und Kraft haben dürfe, fie 
zu holen.“ 

Der Gedanke einer deutſchen Seemacht war natürlich von 
dem Eintritt der Hanjejtädte in den Zollverein unzertrennlich. 
Schon früh hatte Liſt für dieſen Anſchluß gekaͤmpft, namentlich 
gegen die Oppoſition der Hamburger. Im Fruͤhjahr 1842 hatte 
er den Gegenſtand von Neuem aufgegriffen und in einem Auf⸗ 
ſatze ſich gegen den Separatismus der Küſtenſtaaten, gegen die 
reichsſtädtiſche Selbſtgenügſamkeit und gegen die kleinſtaatlichen 
Befürchtungen vor einer „preußiſchen Hegemonie“ mit aller Starke 
des Ausdrucks erhoben; da fiel der Hamburger Brand dazwi⸗ 
ſchen und er hielt in dieſem Augenblick der Noth mit ſeiner 
Polemik zuruck. Im „Zollvereinsblatte“ bildete dieſe Frage 
natürlich ein Hauptthema. Einzelne norddeutſche Stimmen, 
v. Berg in Oldenburg, v. d. Horſt in Hannover, Lüders in 
Mecklenburg, hatten ſich für den Anſchluß erhoben und Liſt be⸗ 
nützte dieſen Anlaß, um die Bedenken und Befürchtungen zu 
widerlegen. Er verkannte die Schwierigkeiten keineswegs; er 
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gab fogar zu, daß die ſchwankende Leitung des Zollvereins die 
praktiſchen Leute in den Hanſeſtadten nicht ermuthigen könne, 
einzutreten. „So lange Hannover und Oldenburg nicht beige— 
treten ſind,“ ſagte das Zollvereinsblatt, „iſt der Beitritt der Hanſe— 
ſtädte weder nützlich noch möglich; ſo lange Holſtein mit Altona 
ſich nicht anſchließen, iſt der Beitritt den Hamburgern insbe— 
ſondere nicht zuzumuthen; — ſo lange der deutſche Zollverein 
in Beziehung auf auswärtigen Handel und Schifffahrt nicht ein 
nationales Syſtem beſchließt, fehlt von beiden Seiten aller Grund 
zur Einigung; fo lange der Märzvertrag mit den Hanſeſtädten 
noch zu laufen hat, liegt es nicht in der Macht des Zollvereins, 
ein nationales Handelsſyſtem durchzuführen, wenn er auch dazu 
feſt entſchloſſen wäre.“ In dieſem Sinne wurde für den Anſchluß 
gefochten; kurz vorher war Braunſchweig beigetreten und von 
Hannover glaubte man den Beitritt erwarten zu dürfen. An 
Liſt hing es nicht, wenn die klägliche Politik in Hannover ſich 
plötzlich gegen den Anſchluß entſchied; er war unermüdlich, im 
Zollvereinsblatte für den Anſchluß zu ſchreiben und die politi— 
ſchen und finanziellen Bedenken, welche die Regierung in Zei— 
tungen und Brochüren geltend machte, eifrigſt zu bekämpfen. 
Es war ihm die Beſprechung der Frage aber auch ein neuer 
Anlaß, die mangelhafte Organiſation des Zollvereins zu be— 
leuchten und die politiſchen Mittel hervorzuheben, welche die 
Reorganiſation bewirken konnten. „Daß die Beſchlüſſe des Zollver— 
eins,“ ſagte er, „nicht aus einem parlamentariſchen Körper hervor— 
gehen, iſt eine große Unvollkommenheit. Je mehr aber dieſe 
Unvollkommenheit gefühlt wird, deſto näher werden wir auch 
der glücklichen Löſung des Problems rücken. Gegenwärtig ſchon 
gewähren die größern und aufgeklärteren Ständeverſammlungen 
in den Vereinsſtaaten einen Grad von Controle in Sachen des 
Zollvereins, der bedeutende Rüdjchritte unmöglich macht, wenn 
er auch nicht zureicht, bedeutende Vorſchritte zu beſchleunigen. 
Bald werden wir noch den Zuſammentritt einer preußiſchen all- 
gemeinen Staͤndeverſammlung erleben, mit Organiſationen und 
Befugniſſen, wie fie bereits die übrigen deutſchen Kammern be— 
figen, und in einem Körper, der zehnmal größere Volksmaſſen 
repräſentirt als die Ständeverſammlungen der mittleren Staaten 
des conſtiutionellen Deutſchlands, wird naturgemäß eine weit 
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größere Menge von Intelligenzen und zwar von Intelligenzen 
von viel größerem Kaliber zum Vorſchein kommen.“ — „Die Zoll-, 
Handels- und Schifffahrtseinigung im Innern und nach Außen,“ 
ſagte er ein andermal, „führt zu einer Menge von Nationalin⸗ 
ſtitutionen, die jetzt unerläßlich ſind. Dahin gehört zunächſt ein 
vollſtaͤndiger Bundesconſularetat, die Aufſtellung einer wenn auch 
anfangs nur geringen Flotte, die Ermittlung eines Seekontingent⸗ 
fußes, die Errichtung einer Bundesadmiralität, einer Schifffahrts- 
commiſſion und eines Bundesadmiralitaͤtsgerichts, fo wie die 
Herſtellung von regelmäßigen Paket- und Dampfbootfahrten nach 
fremden Ländern und Welttheilen, inſoweit alles dieß mit den 
dermaligen Bedurfniſſen und Kräften Deutſchlands im Verhält⸗ 
niß ſteht. Im Innern fordert die nationalökonomiſche Organi⸗ 
ſation: Oberaufſicht und Leitung der Flußſchifffahrts- und Eiſen⸗ 
bahnangelegenheiten, inſofern die einzelnen Staaten ſich darüber 
nicht verſtaͤndigen können und der Bundeszweck entweder durch 
ihre Mißverſtändniſſe oder durch ihre Saumſeligkeit, oder durch 
ihre Selbſtſucht, oder durch ihr Unvermögen leidet; die Her: 
ſtellung eines deutſchen Kanalſyſtems, die Gleichſtellung von 
Maß und Gewicht, die Poſtreform, eine gleichmäßige Handels— 
und Patentgeſetzgebung, die Leitung der Auswanderung, die 
Veranſtaltung von National-, Kunſt- und Gewerbsausſtellungen 
und von Preisaufgaben; und die Aufſtellung eines Bundes⸗ 
handelsraths und eines ſtatiſtiſchen Bureau's. Das find freilich 
große Arbeiten, wozu nicht geringe Auslagen erfordert werden; 
wer aber kann läugnen, daß Deutſchland dazu nicht die geiſti⸗ 
gen und materiellen Mittel beſitze? Wer kann in Abrede ſtellen, 
daß die dieſen Zwecken zu bringenden Opfer nicht hundertfaͤltig 
an geiſtiger Kraft wie an Werthen erſetzt würden?“ 

Als die Grundbedingung eines ſolchen Aufſchwungs erſchien 
Liſt immer eine parlamentariſche Regierung; bei jedem Anlaſſe 
betonte er dieß und der kleine Krieg, den er gegen die Bureau⸗ 
fratie führte, hatte ſtets nur den Zweck, die Nothwendigkeit eines 
parlamentariſchen Regiments in's Licht zu ſetzen. „Wir können 
nicht umhin,“ hieß es einmal, „am Schluſſe einer Erörterung 
über die jüngſte Thaͤtigkeit der engliſchen Staatsmaͤnner Peel 
und Glabſtone, bei dieſer Gelegenheit einige Betrachtungen darüber 
anzuſtellen, was wohl aus Gladſtone geworden wäre, wenn das 
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Schickſal ihn hätte in einem bureaukratiſchen Lande das Licht der Welt 
erblicken laſſen. Wahrſcheinlich nicht mehr als ein Referendarius 
dritter oder vierter Klaſſe, wäre er anders nicht erſt in den Vorbe⸗ 
reitungen zum Examen begriffen. Wahrſcheinlich würde er es in 
10 oder 20 Jahren zum Sekretär und gegen das Ende ſeines 
Lebens hin zum Kanzleirath bringen, vorausgeſetzt, daß er nicht 
durch vorlaute Bemerkungen und Schriften ſich das Mißwollen 
ſeiner Herrn und Obern zugezogen hätte. Das iſt ein bebeu- 
tender Unterſchied des bureaukratiſch regierten von dem parla= 
mentariſch regierten Staat, daß hier das Talent ſich frühzeitig 
Bahn brechen kann, während es dort nur durch Zufall oder 
Routine an die ihm paſſende Stelle kommt. Die Stallfütterung 
iſt ein großer Fortſchritt in der Landwirthſchaft, aber in der 
Merinoszucht zieht man die beſten Leithämmel auf der freien Weide.“ 

So brachte das Zollvereinsblatt in die öffentliche Verhand— 
lung über alle nationalökonomiſchen Fragen ein wohlthätiges und 
wirkſames Ferment. Die wichtigſten Punkte fanden da in jeder 
Nummer ihre Anregung und Erörterung, und von den verjchie- 
denſten Anläffen aus wurde immer auf daſſelbe Ziel hingear⸗ 
beitet. Polemiſches und Erörterndes wechſelte mit einander ab 
und brachte in das Ganze einen Reiz der Mannigfaltigkeit und 
Lebendigkeit, der das Intereſſe der Leſer friſch erhielt. Auch 
hatte Lift alle Urſache, ſich feines Erfolgs zu rühmen. äh: 
rend er in der erſten Zeit das Blatt fait allein ſchrieb, fanden 
ſich bald Correſpondenten in und außer Deutſchland, die ihm 
Material zuführten; der Stoff wuchs allmählig fo an, daß er 
durch Beilagen Raum ſchaffen mußte. Aber auch die Theil⸗ 
nahme der Leſer hatte immer zugenommen und man fing an zu 
fuͤhlen, welch' ein unermeßlicher Vortheil aus ſolch einer öffent— 
lichen und belebten Debatte über große Intereſſen entſtehen 
müfle. Lift konnte den erſten Jahrgang des Zollvereinsblattes 
mit der zuverſichtlichen Hoffnung ſchließen, daß die nationalen 
Intereſſen von Tag zu Tag an Einfluß und Anerkennung ge— 
wännen. „Dieſe Ueberzeugung,“ ſagte er in der letzten Nummer, 
„verleiht uns die moraliſche Kraft, den vielfachen perſönlichen Ver: 
unglimpfungen, Verdächtigungen und Verkleinerungen, womit 
uns unſere Gegner überſchuͤtten, einen unerſchütterlichen Gleich— 
muth entgegenzuhalten. Auch hoffen wir im Laufe des nächſten 
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Jahres unſern Leſern die Beweiſe liefern zu können, daß nicht 
das Bewußtſeyn unferer Schwäche, ſondern die Ueberzeugung 
von der Stärke der Sache, die wir führen, der Gleichgültigkeit 
zu Grunde lag, die wir bisher gegen die meiſten Angriffe auf 
unſere Grundſätze und Schriften bewieſen haben.“ 

Wohl durfte Liſt mit ſolcher Zuverſicht die Hoffnung eines 
endlichen Sieges ausſprechen, wenn er auch nur die Reſultate 
erwog, die er ſeiner Thätigkeit in der jüngſten Zeit verdankte. 
Ohne officielle Stellung, ohne Zuſammenhang mit einer Regie: 
rung, war er der Mittelpunkt einer großen Partei, war er 
eine politiſche Macht geworden; und die Partei, an deren Spitze 
er ſtand, war von ihm aus den vorhandenen aber zerſtreuten 
und zuſammenhangloſen Elementen gebildet und organiſirt wor— 
den. Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen hatte er dieß mühe— 
volle Werk begonnen; im Kampfe gegen eine herkömmliche und 
allgemein anerkannte nationalökonomiſche Theorie, im Kampfe 
gegen ſaͤmmtliche wiſſenſchaftliche Autoritäten hatte er es dahin 
gebracht, daß die Frage: ob Handelsfreiheit oder Schutzzölle nicht 
mehr als ein fertiges, abgemachtes wiſſenſchaftliches Ergebniß 
galt, ſondern zu einer praktiſchen Streitfrage ward, die erſt noch 
zu erledigen ſchien. Nur die Befangenheit konnte verkennen, 
welch' ein unermeßlicher Fortſchritt darin lag, daß die Sätze, 
die man auf dem Katheder oder in Büchern allenfalls für fertig 
und abgeſchloſſen ausgeben konnte, nun zum erſtenmale als 
praktiſche Fragen geprüft und in's öffentliche Leben vor das 
Forum der Intereſſen und Parteien gezogen wurden. Ein Kampf 
gegen fo mächtige Ueberlieferungen wäre überall ſchwer geweſen; 
er war es aber in Deutſchland doppelt, wo man nie daran ge— 
wöhnt geweſen war, wiſſenſchaftliche Theorien ſo vom praktiſchen 
Standpunkte aus angefochten zu ſehen, wo die ganze Agitation 
und Oppoſition, wie ſie Liſt trieb, etwas Unerhörtes und für 
Viele auch Unbequemes war. Unſere ſchulmäßige Erziehung, 
unſere rein literariſche und belletriſtiſche Beſchäftigung, unſere 
bureaukratiſche Regierung — dieß Alles traf zuſammen, um den 
deutſchen Boden für eine fo laute, bewegte und öffentliche Thä— 
tigkeit, wie fie Liſt eigen war, ſchwerer zuganglich zu machen 
und an der heftigen Reibung der Gegenſätze anfangs mehr Miß⸗ 
fallen als Behagen zu erwecken, 
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Das Mögliche aber, das unter dieſen Verhältniſſen zu er- 
reichen ſtand, hatte Liſt geleiſtet. Ohne über ein Bureau, ohne 
über einen Katheder zu gebieten, rein durch die Macht ſeines 
politiſchen Talents und das Organ eines Blattes, das er eben 
erſt gegründet hatte, war er doch in kurzer Zeit zu einem Einfluſſe 
gelangt, den in dieſem ſo theoretiſchen und abſtrakten Lande durch 
eine rein praktiſche Thätigkeit und lediglich durch die Preſſe noch 
Niemand errungen hatte. Für die Schmähungen und Anfein⸗ 
dungen der Feinde, für die freilich mit ziemlich ſauern Mienen 
affektirte Geringſchätzung der Gegner war ihm ein Erſatz ge— 
worden in der warmen Anerkennung der Gleichgeſinnten, in den 
reichen Verbindungen mit Männern und Körperfchaften aus allen 
Theilen von Deutſchland, in dem Einfluß, den er auf Staats: 
männer, Volksvertreter, Vereine, Staͤndeverſammlungen und 
auf die Preſſe übte. 

Wir haben früher die irrige Meinung berichtigen müſſen, 
als ſey Liſt von betheiligten Intereſſen als Fürſprecher hinge⸗ 
ſtellt worden; wir müſſen es wiederholt als ſein Verdienſt 
rühmen, daß er das Bewußtſeyn dieſer Intereſſen erſt weckte 
und durch ihre allmählig lebendig gewordene Theilnahme die 
hinter ihm ſtehende Partei verſtärkte. Unter den Vereinen war 
es zunächſt der württembergiſche Fabrikantenverein geweſen, 
der ſich mit Bereitwilligkeit ihm zur Seite ſtellte. Schon zu 
Ende des Jahres 1841 war dort der Gedanke aufgetaucht, ein 
Bureau der deutſchen Handels- und Gewerbsſtatiſtik, an deſſen 
Spitze Lift geſtellt werden ſollte, zu gründen; ungünſtige Vers 
hältniſſe hatten die Ausführung des Planes gehemmt, man war 
aber in dem Intereſſe für Lift nicht erkaltet. Als Liſt das Zoll: 
vereinsblatt begründet hatte, forderte der Verein die deutſchen 
Induſtriellen auf, ihr Intereſſe dem neuen Unternehmen zuzu⸗ 
wenden. „Wir glauben,“ hieß es, in der Zuſchrift, „daß dieß 
am zweckmäßigſten theils durch Abnahme einer Anzahl von Exem⸗ 
plaren des Zollvereinsblattes, theils durch Ausſetzung von Ho— 
noraren für Auffäge über wichtige Handels- und Gewerbsfragen 
geſchehen könnte.“ Am rührigſten war Deffner; ihm wie dem 
Vereine war es auch beſonders darum zu thun, Liſt's Rehabili— 
tation in Württemberg durchzuſetzen — ein Bemühen, das an 
bekannten unverſöhnlichen Antipathien ſcheiterte. 
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Eine beſonders lebhafte Unterſtützung gewaͤhrten Liſt die 
ſuͤddeutſchen Kammern; dort war das Intereſſe durch ihn ges 
weckt worden und aus den Verhandlungen war leicht Liſt's Ein- 
fluß herauszuhören. Bedeutende und geiſtvolle Perſönlichkeiten, 
wie z. B. in Baden der zu früh dem badiſchen und deutſchen 
Vaterland entriſſene Adolf Sander, ein ächter politiſcher Kopf, 
ſtanden mit Liſt in enger Verbindung. Wir heben aus einem 
Briefe, den Liſt im November 1843 an Sander ſchrieb, einige 
bedeutende Stellen hervor, welche den Zuſammenhang und den 
Einfluß Liſt's auf die ſüddeutſchen Kammern charakteriſtren 
können. 

„Die badiſche Kammer,“ ſchrieb er, „vertritt in dieſem Au— 
genblick in Beziehung auf die Handelspolitik die öffentliche Mei⸗ 
nung von ganz Deutſchland; es ift daher von der hoͤchſten Wich- 
tigkeit, daß alle darauf bezughabenden Fragen einer gründlichen 
Beſprechung unterworfen, und daß der preußiſchen Bureaukratie 
gezeigt werde, daß ihre Herrſchaft zu Ende und die der intelli— 
genten öffentlichen Meinung an's Ruder getreten ſey.“ — — 
„Ein Mißſtand war bei den letzten Ständeverhandlungen be— 
merkbar, nämlich daß die Handelspolitik nur einmal zur 
Sprache kam und die Discuſſion in eine Verhandlung zuſammen⸗ 
gepackt war. Dieß iſt aus mancherlei Gründen nicht gut. Ein⸗ 
mal kömmt das Intereſſe und die Einſicht in dieſe complicirten 
Dinge erſt im Laufe der Discuſſion bei den Mitgliedern der 
Kammern; wenn man alſo das Beſte ſagen könnte, iſt die De— 
batte ſchon geſchloſſen. Sodann wird das Intereſſe des Publi— 
kums, kaum nachdem es geweckt worden iſt, wieder ſchlafen ge— 
legt. Es iſt daher ein großer Nachtheil, wenn man zu ſyſte⸗ 
matiſch alle gleichartigen Gegenſtaͤnde zuſammenpackt und auf 
einmal abmacht. In England werden die Discuſſionen vorge⸗ 
nommen nach der Ordnung wie die Anträge geſtellt werden und 
ſo kann die Handelspolitik in einer Seſſion zehnmal an die Reihe 
kommen. Daß dieß auch in der badiſchen Kammer ſo geſchehen, 
iſt in dieſem Augenblick von beſonderem Intereſſe, das heilige 
Feuer ſollte von Anfang bis zu Ende der Seſſion geſchürt wer— 
den, damit es durch ganz Deutſchland fortglimme. Man debattirt 
nicht die geſammte Handelspolitik des Zollvereins auf einmal, 
ſondern man ſtellt nach und nach Motionen, die Regierung um 
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dieſes und um jenes zu bitten und faßt dann am Ende das 
Ganze in einer Hauptdiscuſſion zuſammen.“ 

Als Anträge, die zunächſt zu ſtellen ſeyen, hebt Liſt in 
erſter Linie hervor: den auf Oeffentlichkeit der Zollcongreßver⸗ 
handlungen. Es ſollte ferner bei den Congreſſen auf den An⸗ 
ſchluß der Uferſtaaten an den Zollverein hingewirkt, eine gün⸗ 
ſtigere Stellung der Handels- und Schifffahrtsintereſſen zwiſchen 
dem Zollverein und Holland vorbereitet, die Reviſion des Zoll⸗ 
tarifs alljährlich vorgenommen, ein Conſularetat hergeſtellt, Han— 
delsverträge mit den amerikaniſchen Staaten eingeleitet und bei 
den Zollcongreſſen auch Abgeordnete von den Fabrikantenvereinen 
als Sachverſtändige zu Rathe gezogen werden. Dieſe und ähn⸗ 
liche Anträge ſollten nach Liſt's Anſicht in den einzelnen Kam⸗ 
mern geſtellt, die öffentliche Meinung dafür gewonnen und dann 
auf den Zollcongreſſen dafür gewirkt werden. Es iſt bekannt, 
daß ſein Rath in dieſer Hinſicht treu befolgt ward. Die Lage 
der Induſtrie ſelbſt faßte er mit eindringlichen und beredten 
Worten in einem Vortrag zuſammen, den er im Herbſte 1843 
bei Gelegenheit der württembergiſchen Fabrikantenverſammlung 
hielt und der nachher in der Allgemeinen Zeitung! veröffent- 
licht ward. 

Er legte auf jene Theilnahme der ſüddeutſchen Kammern 
den größten Werth und er ſah einen Hauptgrund des geringeren 
Fortgangs im Norden Deutſchlands in dem Mangel einflußreicher 
ſtändiſcher Vertretungen. „Oppoſition nicht Supplikation heißt 
das Loſungswort“ — ſo ſchrieb er an einen norddeutſchen Freund. 
„Die Oppoſition wird aber nur gemacht durch die Ständever⸗ 
ſammlungen und die Preſſe. Nun wo ſind die Kammern, die 
der preußiſchen Bureaukratie opponiren? Bei uns in Bayern, 
Württemberg, Baden, den beiden Heſſen und in den Rhein— 
landen. Jenſeits des Thüringer Waldes gibt es keinen geſetz— 
gebenden Körper mehr, der ſich unſerer Sache mit Kraft an- 
nahme. Und wo iſt die Kraft der Preſſe?“ — — 

So war Lift allmählig zu einer praktiſchen Autorität ge- 
worden, die man von allen Seiten anging. Dem Eiſenbahn⸗ 
weſen hatte er auch in der letzten Zeit noch ſeine lebhafte Auf⸗ 
merkſamkeit zugewandt und ſowohl im Zollvereinsblatt als in 

Allgem. Zeitg. 1843. Nr. 336 — 339 Beil. 
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der Allgemeinen Zeitung! die früheren Entwürfe um fo lieber 
aufgegriffen, als man jetzt allmählig anfing, die Bedeutung der⸗ 
ſelben einzuſehen. In Württemberg hatte er 1841 die Feder für 
das Eiſenbahnweſen ergriffen und nur die bekannten Verhält— 
niſſe waren Schuld, daß man ſeine perſönlichen und praktiſchen 
Dienſtleiſtungen für das vaterländiſche Unternehmen verſchmähte. 
Noch in dieſen Jahren fing man von Thüringen aus an ſich 
der dortigen Eiſenbahnangelegenheiten anzunehmen; für die 
bayeriſchen Unternehmungen hatte er bereitwillig ſeine Dienſte 
angeboten, und die ſehr verbindliche Antwort des leitenden Mi⸗ 
niſters erhalten, „ein auf fo tiefe Einſicht und ausgebreitete Er: 
fahrung geſtützter Rath“ könne nur willkommen ſeyn. Es ſchien 
ſelbſt, als wollte man dort durch eine dauernde und feſte Stellung 
ſich ſeiner Dienſte verſichern; aber wie ihm in Stuttgart ſeine 
Eigenſchaft als Württemberger im Wege ſtand, ſo hinderte 
fie ihn auch hier — es gebe, hörte man ſagen, ja tüchtige 
Bayern genug. 

Anfragen aller Art drängten ſich an Liſt heran; er war 
zum Mittelpunkt aller großen praktiſchen Unternehmungen ge— 
worden. Da wurde er aus der Pfalz angegangen, ſich der 
Ludwigshafen-Berbacher Bahn energiſch anzunehmen, dort wurde 
ihm aus Mittelfranken ein Plan zu beſſerer Leitung des Aus— 
wanderungsweſens mitgetheilt und ſeine Fürſprache nachgeſucht. 
Da bot ſich ihm ein Deutſcher in Mancheſter als Mitarbeiter 
zum Zollvereinsblatt an und begründete als praktiſcher Kenner 
der engliſchen Handelsverhältniſſe ſeine Ueberzeugung, daß nur 
ein conſequent durchgeführtes Schutzſyſtem Deutſchland aufhelfen 
könne; dort erhielt er Zuſchriften aus Oeſterreich, Ungarn und 
den Donauländern. Die bewundernden und anerkennenden Briefe 
kamen ohne Zweifel viel dichter als die Angriffe und Schmaͤhun⸗ 
gen in den gegneriſchen Blättern. Und nicht immer waren es 
nur enthuſiaſtiſche Verſicherungen der Uebereinſtimmung und Er: 
gebenheit, ſondern häufig kündigte ſich eine praktiſche Unterſtützung 
von einer Seite an, wo man ſie am wenigſten hätte erwarten 
ſollen. Waͤhrend im Binnenlande Zweifel laut geworden waren 
an Ausführbarkeit des Vorſchlags zur Gründung einer deutſchen 

S. die Reihe ven größeren Auffätzen (in der Allgem. Zeitg. 1843. 
Nr. 183, 184, 186, 187, 191, 216 Beil.) über das deutſche Eiſenbahnſyſtem. 
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Flotte, erhielt Lift aus den Küftenländern, aus Pommern, Dit: 
preußen und den Hanſeſtädten ermunternde Zuſchriften mit 
Ausarbeitungen, worin die Wege und Mittel der Durchführung 
nachgewieſen waren. Im Lager der Gegner ſelbſt — in den 
norddeutſchen Küſtenſtaaten, die dem Zollverein noch nicht ange— 
hörten — war Liſt's Wirkung größer, als die Wortfuͤhrer der 
Freihandelspartei erwarten mochten. Aus Hannover und Ham⸗ 
burg erhielt er Zuſchriften mit ſehr ehrenwerthen Namen unter- 
zeichnet, worin ihm Unterſtützung zugeſagt und Material ver: 
ſprochen war für ſeinen Kampf gegen die engliſchen Intereſſen 
und die Freihandelstheorie. Einer der ausgezeichnetſten Männer 
in Bremen, deſſen Name unter den verſchiedenſten Parteien mit 
gleicher Anerkennung genannt wird, ſchrieb im Jahr 1843 an 
Liſt: „Man wird es hier immer mehr müde, das Geſchwaͤtz in 
deutſchen Zeitungen über Handelsfreiheit zu leſen, denn man 
denkt: an den Deutſchen ſey doch einmal Hopfen und Malz ver⸗ 
loren, ſie werden ihrer theoretiſchen Weisheit zu Liebe doch vor— 
ziehen, ſich durch die Fremden das Fell über die Ohren ziehen 
zu laſſen. Leider Gottes ſind bei uns die Herren auf deutſchen 
Univerſitäten gebildet und ziehen fortwährend ihre Kenntniſſe aus 
Büchern, während die Quelle der wahren Erkenntniß deſſen, was 
dem deutſchen Handel noth thut, ihnen gerade vor der Naſe liegt. 
Was unſere Gelehrten daher loslaſſen, repräſentirt nicht entfernt 
die Anſichten der Kaufleute, welche vielmehr die durch Sie ver— 
tretenen Ideen theilen. Daher kommt es denn, daß in nordiſchen 
Zeitblättern unendlich viel Faſeleien zu leſen ſtehen, worüber die 
Kaufleute nur lachen und ſpotten, iger und Stettiner 
Spediteure abgerechnet.“ 

Liſt verſtand ſich mit Männern dieſes Schlags ſehr gut; 
wo man ihm nicht mit vorgefaßten Meinungen entgegen kam, 
ließ er ſich gern auf eine ruhige und leidenſchaftsloſe Erörterung 
der Hauptfragen ein. Es liegen verſchiedene Briefe vor uns, 
die beweiſen, wie ernſt es ihm war, nicht bloß zu erwecken und 
anzuſpornen, ſondern auch durch ruhigen Austauſch der Meinun⸗ 
gen zu belehren und zu lernen. Ein oſtpreußiſcher Gutsbeſitzer 
z. B. (auch Mitglied des Provinziallandtags), dem Vieles von 
Liſt's Anſichten einleuchtete, ohne daß er ſich deßhalb mit dem 
ganzen Syſtem hätte befreunden können, trat mit Lift in lebhaften 
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brieflichen Verkehr, und fie tauſchten ihre Meinungen gegen- 
ſeitig aus, prüften und widerlegten die verſchiedenen Anſichten, 
wie es Männern ziemte, denen es um eine große Sache, nicht 
um perjonliche Meinungseitelkeit zu thun war. Die Oppoſition 
gegen die preußiſche Bureaukratie weckte nicht ſelten das Miß⸗ 
verſtaͤndniß, als wolle Liſt ſüddeutſche Oppoſition gegen Nord: 
deutſchland machen; die nachdrückliche Vertretung der induſtriellen 
Schutzintereſſen gab den Gegnern Anlaß, die Meinung zu ver⸗ 
breiten, als ſey Liſt taub gegen die Intereſſen des freien Verkehrs 
der Küſtenländer, während er ſich doch vornehmlich und oft 
genug darüber ausgeſprochen hatte, wie ſehr ihm auch dieſer 
Theil der deutſchen Nationalintereſſen am Herzen läge. An 
jenen oſtpreußiſchen Freund, der ſich vom freien Handel mit 
England große Erfolge für die Conſumtion norddeutſchen Ge: 
treides verſprach, ſchrieb Liſt damals (1844): „Wenn Sie das 
Zollvereinsblatt regelmäßig leſen, ſo werden Sie finden, daß im 
Grunde Norddeutſchland gar keinen Grund hat, in Zukuuft einen 
anſehnlichen Abſatz an Getreide nach England zu hoffen, wahrend 
der Aufſchwung der Induſtrie im Innern des Landes ihm einen 
jahrlich ſteigenden Abſatz verſpricht. Die Hauptmittel, den letz⸗ 
tern zu fördern, ſind offenbar: die Beförderung der Schifffahrt 
zwiſchen den Rheinlaͤndern und den Oſtſeeländern und die Her: 
ſtellung einer großartigen Eiſenbahncommunikation.“ 

In einem andern Briefe (Juli 1844) heißt es: „Deutſch⸗ 
land kann noch Millionen Manufakturarbeiter bejchäftigen, ohne 
ſeine Induſtrie zu hoch zu ſpannen, denn mit der Vermehrung 
der Induſtrie und der Nachfrage nach landwirthſchaftlichen Pro⸗ 
dukten ſteigt die Conſumtion an induſtriellen Produkten unter 
den Landwirthen. Die engliſche Agrikulturbevölkerung conjumirt 
ſicherlich dreimal mehr Induſtrieprodukte als die deutſche. Es 
kann daher nicht fehlen, daß mit dem Aufkommen der Induſtrie 
im Innern den Seeprovinzen ſich ein Abſatz eröffnet, der wegen 
ſeiner Regelmäßigkeit für ſie unendlich werthvoller iſt, als der 
ſo höchſt unregelmäßige Abſatz nach außen. Freilich muß damit 
die Transportvervollkommnung Hand in Hand gehen. Ich bin 
überzeugt, daß die Rheinprovinzen von Jahr zu Jahr größere 
Zufuhren aus den Oſtſeeprovinzen in Anſpruch nehmen werden, 
auch ſind neuerlich dort erfreuliche Schritte geſchehen, die 


2316 eo 


unmittelbare Seecommunikation zwiſchen Köln und der Oſtſee in 
Gang zu bringen 4 

„Schon oft iſt mir auch der Gedanke gekommen, ob es nicht 
ſehr weiſe wäre, einen Theil der armen Agrikulturarbeiter vom 
Innern Deutſchlands nach den Küſtenländern zu verpflanzen, in⸗ 
dem man ihnen Gelegenheit verſchaffte, dort in der Nähe großer 
Güter einen kleinen Grundbeſitz zu erwerben. Es ſcheint mir, 
daß dergleichen Anſiedlungen dem dortigen Ackerbau und der In— 
duſtrie der dortigen Landſtädte ſehr zu gute kommen — und daß 
die armen Leute ſelbſt beſſer dabei fahren würden als bei der 
Auswanderung nach Amerika.“ 

„Mir ſcheint, es liege dem Irrthum derer, die im vermeint— 
lichen Intereſſe der Oſtſeeländer gegen das Schutzſyſtem ſprechen, 
ein großer Irrthum zu Grunde. Es herrſcht unter ihnen die 
Anſicht, als ob zwiſchen dem Abſatz nach England und den Hoff- 
nungen auf einen größern Abſatz nach dem Innern Deutſchlands 
zu wählen ſey. Das iſt aber nicht der Fall. Der Abſatz nach 
außen wird ihnen in keinem Fall geſchmälert werden, während 
der Abſatz nach dem Binnenlande eine neue Acquiſition iſt. Bei 
den ungeheuren Fortſchritten des engliſchen Ackerbaues und ine: 
beſondere bei der ſo reißend zunehmenden Einfuhr von Guano 
iſt nicht daran zu denken, daß die Oſtſeeprovinzen je einen nam— 
haften Abſatz nach England haben werden, ausgenommen bei 
entſchiedenem Mißwachs. In einem ſolchen Fall aber kann doch 
England nicht fo thöricht ſeyn, ſich ſelbſt feine Verproviantirung 
aus Deutſchland zu erſchweren.“ 

Die Erfolge und Zeichen der Anerkennung waren ein genügender 
Erſatz für den ununterbrochenen Kampf, in welchen Liſt verwickelt 
war. „Viel Feind', viel Ehr’“ konnte er mit Ulrich v. Hutten 
jagen. Auch ſtörte ihn der Kampf nicht; ein offenes Meinungs— 
gefecht mit ehrlichen Gegnern, welche Grundſätze nicht Perſonen 
angriffen, ſchien er mehr zu lieben als zu ſcheuen. Was Liſt 
allein kraͤnken und verbittern mußte, war die engherzige, klein— 
kraͤmerige Art der Polemik, wie fie von ſehr vielen Gegnern 
gegen ihn gefuͤhrt ward. In England und Frankreich hätte ein 
Mann von Liſt's ſcharf ausgeprägter Stellung zwar Widerſacher 
und Gegner genug gefunden, aber man hätte ihn bei allem Kampfe 
gewürdigt und anerkannt, wie ers verdiente; das Mäckeln und 
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Kläffen, der kleine Krieg kleiner Leute wäre ihm dort, wo es 
ein großes Volk und eine allgemeine politiſche Bildung gibt, er— 
ſpart worden. In Deutichland gehörte es zum Tone, auf der 
einen Seite eine erlogene verächtliche Gleichgültigkeit an den Tag 
zu legen, und doch auf der andern den gallenbittern ohnmächtigen 
Aerger grell zu verrathen; in Deutſchland begegnete ihm ſelten eine 
ernſte und würdige Gegenrede, wohl aber waren Berleumbun: 
gen und Schmähworte genug zu finden. Doch gab es auch hier 
ehrenvolle Ausnahmen; der Freihandelsmann Prince Smith — 
freilich ein Engländer — ſchickte ihm eine Schrift, welche Liſt 
durchaus bekämpfte, ſehr freundlich zu und ſchrieb: „Eine kritiſche 
Notiz oder eine Widerlegung meiner Beweisgründe, welche Sie 
vielleicht zu machen geneigt waren, wird von mir mit lebhaften 
Danke aufgenommen werden; denn die Wahrheit kann durch 
Controverſe allein befördert werden.“ Mit ſo loyalen 
Gegnern hatte Liſt freilich nicht immer zu thun, ſondern nur zu 
häufig wurden alle Waffen der Verdächtigung und gemeinen 
Invektive, wie ſie das Eigenthum der deutſchen Klatſchpreſſe 
find, gegen ihn gewandt. Er gewohnte ſich daran, that der— 
gleichen Polemik in ſeinem Zollvereinsblatte mit vielem Gleich— 
muth ab, aber ein Eindruck blieb doch zurück von den zahlreichen 
und giftigen Nadelſtichen. Jene gereizte und verbitterte Stim- 
mung, die ein Leben voll Kampf und Verfolgungen in ihm ge: 
weckt hatte, erhielt dadurch immer neue Nahrung, zumal da die 
Ueberlaſt der Arbeit eine natürliche Ueberſpannung feiner phyſi⸗ 
ſchen und geiſtigen Krafte zur Folge hatte. 

Seine Entwürfe, die zu verſchiedenen Zeiten in ihm aufgetaucht 
waren, hatte er noch nicht aufgegeben; ſowohl die großen litera: 
riſchen Unternehmungen als die praktiſchen Bemühungen, ſeine 
Ideen durchzuführen, hatten ihn unausgeſetzt bejchäftigt. Bald 
dachte er daran, durch ein Geſchichts- und Handelslexikon ſeiner 
ökonomiſchen Richtung ein mächtiges Mittel der Ausbreitung zu 
ſchaffen, bald hoffte er den deutſchen Adel dazu zu bewegen, an dem 
großen nationalen Kampfe ſich ſelbſtthätig zu betheiligen, und wollte 
nach Luthers Vorbild „Reden an den Adel deutſcher Nation“ her: 
ausgeben. Daneben die ausgebreiteten Verbindungen, die Agitation 
in der Preſſe, den Ständeverſammlungen, den Vereinen, die unun⸗ 
terbrochene Polemik gegen die Widerſacher und ihre Angriffe — 
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gewiß, auch eine ſo reiche und ausdauernde Natur, wie die ſei— 
nige war, mußte allmählig unter dem Eindruck einer fo aufrei- 
benden Thaͤtigkeit erliegen. Das Zollvereinsblatt mußte er An⸗ 
fangs faſt allein ſchreiben, und auch ſpäter, als die Mitarbeiter 
ſich zahlreich einfanden, fiel ihm natürlich immer noch ein großer 
und ſchwieriger Theil der Arbeit zu. Je rühriger und kraftvoller 
er die Polemik gegen die Gegner führte, deſto mehr mußte er 
fürchten, daß ſie ihren Einfluß bei den Regierungen gebrauchen 
würden, durch ein Verbot oder die Nachcenſur das unbequeme 
Blatt zum Schweigen zu bringen. Warnungen dieſer Art kamen 
ihm namentlich vom Verleger in Menge zu; fie hielten ihn frei 
lich nicht ab, mit gleicher Schärfe feine Sache zu führen, aber 
ſie fügten doch eine neue Sorge zu den vorhandenen. Perſönliche 
Wünſche für ſich hatte Lift in dieſem Strudel von Kampf und 
Arbeit nicht — außer dem einen ſehr natürlichen, nach einem 
Leben voll Mühe und Sorge einmal eine feſte und klare Stellung 
im öffentlichen Leben zu behaupten. Nach fo verdienſtvoller Thä— 
tigkeit hatte er an materiellen Gütern nichts erworben, wohl aber 
einen großen Theil ſeines Vermögens aufgeopfert; er mußte von 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Arbeit leben und konnte den Seinigen, 
an denen er mit ſo inniger Liebe hing, kein feſtes Aſyl in der 
ungewiſſen Zukunft bieten. Wenn alle dieſe Sorgen, perfönliche 
und allgemeine, auf ihn drückten, da war der Trübſinn und die 
Abſpannung wohl begreiflich, die ſich zu Zeiten feiner fo leb- 
haften und kraftvollen Natur bemaͤchtigten. Schon körperlich 
mußte er die Folgen eines an Schmerzen und Opfern ſo reichen 
Lebens empfinden, wie viel mehr, wenn ein Blick auf die Zu— 
kunft auch feine heitere und freie Gemüthsſtimmung nur ver— 
büftern konnte. So war denn in ſeiner Arbeitsthätigkeit ein 
charakteriſtiſcher Wechſel bemerkbar; bald arbeitete er mit jener 
rieſenhaften Leichtigkeit und Ausdauer von drei Uhr in der Frühe 
ohne Unterlaß, bald fiel er in die Abſpannung zurück, an der 
ſein körperlicher und gemüthlicher Zuſtand gleichen Antheil hatten. 
Oft kam er am Morgen beim Frühſtück heiter und froh über die 
bereits gemachte Arbeit in den Kreis der Seinigen; „heut,“ ſagte 
er, „habe ich ſchon mein Blättle gefüllt.“ Ein andermal lag er 
ermüdet auf dem Bett oder Sopha, las ein zerſtreuendes Buch 
und ſuchte ſich aufrecht zu halten, während Entkräftung und 
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Unwohlſeyn ihn niederwarfen. In ſolchen Zeiten war ihm denn 
auch das Blatt, das gefüllt ſeyn wollte, eine unerträgliche Laſt; 
mit wahrer Herzensangſt ſah er dem Momente entgegen, wo die 
Setzer ihn um Manuſcript drängen würden. Konnte er nicht 
arbeiten, ſo war er muthlos und ſah ohne Hoffnung in die 
Zukunft; der Gedanke, daß er nicht mehr fähig ſeyn werde zu 
arbeiten und daß ſeine Familie Noth leiden könne, verfolgte ihn 
dann wie ein quälendes Geſpenſt. Bisweilen vermochte ihn 
freundliches, anregendes Geſpräch aus dieſer Melancholie zu er— 
löſen; oft dauerte aber die Kriſis länger, und er ſuchte daun 
durch Ortsveränderung, durch Reiſen ſich Erholung zu verſchaffen. 
Die Unruhe, womit er in den letzten Jahren von Ort zu Ort 
eilte, war nur eine Folge der verzweiflungsvollen und gequälten 
Stimmung, der er durch Zerſtreuung und körperliche Erſchütterung 
zu entfliehen ſtrebte. Seine letzte Reiſe entſprang zum Theil aus 
derſelben Urſache. . 

Bringt man dieſe ftörenden Einflüſſe in Anſchlag, ſo bleibt 
es immer erſtaunlich, mit welcher Unermüdlichkeit und Friſche 
Lift auch den zweiten Jahrgang des Zollvereinsblattes leitete, 
wie vielſeitig und mannigfaltig er dieſelben praftifhen Fragen 
anzufaſſen und zu erörtern verſtand. Im Allgemeinen hatte die 
Einſicht, daß die deutſche Induſtrie zu ihrer Erhaltung des 
Schutzes bedürfe, an Verbreitung gewonnen; bezeichnend waren 
nun die Einwände, die man von Seiten der Gegner vernahm. 
So war es ein Lieblingsargument, das auf die humane und 
philanthropiſche Betrachtung der Deutſchen nicht übel berechnet 
war, die Fabrikinduſtrie als die Quelle des Pauperismus, als 
die Pflanzſchule eines verderblichen Proletariats darzuſtellen. 
Mochte dieß dann richtig ſeyn, wenn die Produktion weit über 
die Befriedigung anerkannter Bedürfniſſe hinaufgeſchraubt war, 
ſo war es doch ebenſo gewiß, daß die deutſche Induſtrie von 
dieſer Ueberſpannung noch ſehr entfernt war, und daß hier der 
Pauperismus vielmehr in der ſchutzloſen und preisgegebenen 
Lage der Induſtrie eine ſtete Nahrung fand. Nicht minder be⸗ 
zeichnend war ein zweiter Einwand, der von der bureaukratiſchen 
Seite ausging. Man fand die Agitation unbequem, die von den 
Verfechtern der deutſchen Induſtrie ausging und ein angeſehener 
Mann äußerte damals: Sollen wir uns etwa in den Fabrikanten 
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eine Art von Anti-Cornlaw-League heranziehen, die uns über 
den Kopf wächst und das Verwalten noch ſaurer und ſchwieriger 
macht, als es ohnehin ſchon iſt? Namentlich von preußiſcher 
Seite ward der Vorwurf häufig genug vernommen, Liſt wohl 
hie und da als ein ſehr unbequemer Demagog geſchildert und es 
wäre bei dem damaligen Stand der politiſchen Dinge in Deutſch— 
land nichts gar auffallendes geweſen, wenn das „Zollvereins— 
blatt“ eines Tages als Erzeugniß der „ſchlechten Preſſe“ dem 
Bannſpruch des Verbotes als Opfer gefallen wäre. 

Nur auf dem Wege einer jo zaͤhen und unermüdlichen Oppo— 
ſition war aber die alte Gleichgültigkeit gegen die öffentlichen 
Intereſſen zu überwinden und der öffentlichen Meinung ihr An— 
theil an den ökonomiſchen Angelegenheiten der Nation zu erobern. 
„Wir ſind,“ ſagte Lift einmal,! „vielfältig und hart getabelt wor— 
den wegen der Sprache, die wir in dem nationalen Syſtem der 
politiſchen Oekonomie gegen die kosmopolitiſche Schule geführt 
haben. Vergleicht man aber den gegenwärtigen Stand der öffent— 
lichen Meinung über die Hauptfragen der deutſchen Handels- 
politik mit dem des Jahres 1840, ſo wird man, wenn man ge— 
recht ſeyn will, eingeſtehen müſſen, daß ein ſtarker Anſtoß nöthig 
war, um dem deutſchen Publikum aus ſeinen theoretiſchen Träumen 
zu helfen. Die nationale Handelspolitik hat in dieſen drei Jahren 
Rieſenfortſchritte in der öffentlichen Meinung gemacht. Sämmt⸗ 
liche ſüddeutſche Kammern und ein Theil der preußiſchen Pro— 
vinzialſtände, namentlich die der weſtlichen Provinzen, haben 
ſich — größtentheils faſt einſtimmig — zu ihren Gunſten aus— 
geſprochen. Unter der großen Anzahl von Journalen und Zeit— 
ſchriften, die in Deutſchland erſcheinen, befinden ſich kaum vier 
oder fünf, die gegen die gerechten Anſprüche der deutſchen In— 
duſtrie entſchiedene Oppoſition machen; darunter jedoch kein ein- 
ziges, das in Suͤd- oder Mitteldeutſchland oder am Rhein er— 
ſcheint. Dinge, die noch vor zwei Jahren für Phantaſie- und 
Luftgebilde erklaͤrt wurden, ſind zu nationalen Poſtulaten ge— 
worden. Noch beſitzen wir keine deutſche Flagge und keine deut— 
ſchen Kriegsſchiffe, aber man ſpricht von ihnen als von Sachen, 
die unentbehrlich ſind, und die wir morgen oder übermorgen oder 
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in einigen Jahren holen werden. Die Verehrer des guten alten 
Schlendrians und die Kleinigkeitsgeiſter haben diejenigen lächer— 
lich machen wollen, die zuerſt von dieſen und ähnlichen Dingen, 
z. B. von Colonien, von der Nothwendigkeit, Holland den Mei- 
ſter zu zeigen und die daͤniſchen Herzogthümer in den Handels— 
bund aufzunehmen, von der Herſtellung regelmäßiger Paketfahrten 
aus den deutſchen Häfen nach uͤberſeeiſchen Ländern, von der 
Errichtung eines Bundeskonſularetat u. dergl. ſprachen. Man 
hat ſie als Projektenmacher und als Träumer verſpottet. Aber 
mit welchem Recht? Die Wortführer der nationalen Handels— 
politik wußten ſo gut als ihre Gegner, daß dieſe Dinge nicht 
die Schöpfungen eines Jahres, auch nicht die eines Jahrzehnts 
ſeyn können und daß vielleicht Menſchenalter vergehen, bis einige 
derſelben zur Wirklichkeit werden. Sie wußten aber auch, daß 
man, um früh oder ſpät zu dem ganzen Handelsapparat zu kom— 
men, der einer großen Nation unentbehrlich iſt, nicht früh genug 
anfangen könne, davon zu ſprechen und dem deutſchen Publikum 
die Nothwendigkeit der Anſchaffung ſeiner einzelnen Beſtandtheile 
begreiflich zu machen. Eine Nation, um ſich als ſolche zu be— 
haupten, muß vor Allem trachten, ihre ökonomiſche Organiſation 
zu ver vollſtaͤndigen, und um mit Conſequenz und Erfolg nach 
dieſem Ziele ſtreben zu können, muß ſie allererſt über ihre na— 
tionalökonomiſchen Bedürfniſſe im Klaren ſeyn. 

Es war gewiß: der Erfolg, der Liſt im Großen und Ganzen 
zu Theil ward, mußte befriedigen, auch wenn der Parteikampf 
noch zu heftig war, als daß ihm dieß aufrichtig von den Gegnern 
hätte zugeſtanden werden können. Eben weil, wie er ſehr treffend 
hervorhob, die unternommene Arbeit nicht heute, nicht morgen 
vollendet ſeyn konnte, ſondern lange Vorbereitung erheiſchte, 
war auch eine ruhigere Zeit und eine kühlere Stimmung noth— 
wendig, um dem Verdienſte die gebührende Anerkennung zu 
ſchaffen. Dieſe Zeit war zum Theil ſchon gekommen bei Liſt's 
unglüdlichem Ende; über ſeinem friſchen Grabe verſtummte der 
Hader der Parteien und man fing an, dem Todten die Wuͤr— 
digung zuzugeſtehen, die dem Lebenden verweigert worden war. 
Jetzt vollends iſt der Laͤrm der gehäſſigen und perſönlichen Feinde, 
ihre haͤmiſche und giftige Polemik einer verdienten Vergeſſenheit 
anheimgefallen, und von der Erinnerung an die Tage des Partei— 
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kampfes ift faſt nichts mehr zurückgeblieben als das ehrenvolle Ge— 
dächtniß ſeines bleibenden Verdienſtes. 

An Akten der Genugthuung fehlte es auch ſchon damals 
nicht; einer der ſchlagendſten war die plötzliche Veröffentlichung 
der engliſchen Depeſchen über die deutſchen Zollvereinsangelegen— 
heiten. ! Der Vorwurf, als ſeyen Liſt's Anklagen gegen die 
engliſche Handelspolitik und die preußiſche Nachgiebigkeit über— 
trieben, fand hier eine ebenſo erſchöpfende Widerlegung, als die 
gutmüthige, kosmopolitiſche Meinung, es ſey den Engländern 
keineswegs darum zu thun, die deutſche Induſtrie im Keime zu 
erſticken oder wie ein liberaler Parlamentsredner einmal ſagte: 
„in der Wiege zu ſtranguliren.“ In dieſen Depeſchen? las man 
mit Erſtaunen, wie die preußiſche Regierung den engliſchen An— 
ſinnen bereitwillig nachgab, mit den brittiſchen Diplomaten gegen 
den Schutz der deutſchen Induſtrie gemein ſam operirte, und ſich 
anheiſchig machte, „die bedeutenderen dem brittiſchen Handel drohen— 
den Nachtheile abzuwenden.“ Mit Erſtaunen ſah man daraus, 
wie genau England bei dieſen deutſchen Verhandlungen über 
alles Detail unterrichtet war, während man in Deutſchland ſelbſt 
vergebens die Forderung der Oeffentlichkeit geſtellt hatte; wie 
naiv zudem die engliſche Diplomatie die Kniffe und Schleichwege 
eingeſtand, durch welche ſie auf deutſche Koſten die drohenden 
Nachtheile von ihrer eigenen Induſtrie abzuwenden wußte. Die 
Rolle, welche nach dieſen Verhandlungen die deutſche Diplomatie 
geſpielt hatte und die plumpe Art, wie England die deutſchen 
Intereſſen büpirte, mußte jedem Manne von Ehrgefühl die 
Schamröthe in die Wangen treiben, mochte er Schutzzöllner oder 
Freihaͤndler ſeyn. Wie oft hatte Lift alle dieſe Anklagen erhoben 


»Im September 1844. Vergl. Allgem. Zeitg. 1844. Beil. 248 — 251. 

The ministers concerned in drawing up the document contai- 
ning there proposals, are distinguished for their liberal views with 
respect to commerce, and for their resistance to claims of the German 
manulacturers for an advance of duty upon iron and coltontwist, and 
they flattered themselves that, by yielding upon a point 
which they considered of minor importance, they should 
consistently with their commercial views, be beiter able 
to resist the more extensive menaced injury to the com- 
merce of England. Depeſche Graf Weſtmorelands an Graf Aberdeen vom 
13. Juli 1842. j 


und wie zuverfichtlich hatte ihm die Kurzſichtigkeit deutſcher Ge— 
fühlspolitiker widerſprochen! Jetzt waren die Vorwürfe gegen 
Englands rührigen Egoismus und Preußens verzagte und halt— 
loſe Vertretung Deutſchlands urkundlich belegt, ja die brittiſchen 
Depe ſchen machten bisweilen Satz für Satz den Eindruck, als 
ſeyen ſie geſchrieben, um Liſt's Polemik eine glänzende Satis— 
faktion zu bereiten. Auch perſönlich erlebte Liſt bei dieſem Anlaß 
die Genugthuung, daß ihn die Feinde und Ausländer beſſer zu 
würdigen wußten, als die Gegner im eigenen Vaterlande. In 
einer Depeſche Graf Weſtmorelands war ausdrücklich Liſt der 
größte Antheil an der Agitation gegen das englijche Monopol 
zugeſchrieben; die Preſſe, ſchrieb der brittiſche Diplomat, werde 
hauptſächlich von Herrn Liſt geleitet, einem ſehr fähigen Schrift— 
ſteller im Dienſte der Manufakturiſten (a very able writer in 
the emploi of the manufacturers) deſſen Aufſaͤtze großes Gewicht 
bei vielen ausgezeichneten Perſonen in den ſüddeutſchen Staaten 
hätten. Eine bittere Beſchämung für die deutſchen Gegner, daß 
ein engliſcher Staatsmann die Bedeutung eines Mannes ſo hoch 
anſchlug, gegen den Handlanger und Kärrner der deutſchen Preſſe 
keine Schmähung und keine Verkleinerung ſparten. 

Nur in Einem griff der brittiſche Staatsmann fehl: in der 
Vorausſetzung, Liſt ſtehe „im Dienſt der deutſchen Fabrikanten“ 
und dieſelben „ſcheuten keine Koſten, um die deutſche Preſſe für 
ihre Sache zu gewinnen.“ Als Engländer mußte er es aller: 
dings für ganz natürlich halten, daß ein Mann ſein Talent 
nicht ohne hohen Lohn einer Sache widme und daß die deutſchen 
Induſtrieintereſſen, nach dem Vorbild Englands, keine Koſten 
ſcheuen würden, um ein ſolches Talent in ihren Dienſt“ zu 
nehmen. Aber in Deutſchland waren die Dinge verſchieden; 
die Intereſſen und Parteien waren noch weit entfernt, ſolche 
Opfer bringen zu können oder zu wollen, wie fie England für 
ſeine Agitatoren und Wortführer in grandioſem Maße bringt — 
und es fanden ſich eben anch in Deutſchland noch uneigennuͤtzige 
Talente, die um ihrer Ueberzeugung willen eine Sache verfochten, 
die ihnen für Mühe und Arbeit den materiellen Lohn allerdings 
nicht gewährte. Es fehlte in Deutſchland noch an dem Gemein— 
geiſt im großen Ganzen, aber es fehlte nicht an einzelnen En— 
thuſiaſten und „Ideologen,“ wie Liſt, die ohne den Lohn eines 


2 324 — 


Cobden zu ernten, dem deutſchen Vaterlande doch gleiche Dienſte 
leiſteten. Dieß war freilich einem Engländer, einem engliſchen 
Politiker nicht klar zu machen; hätte Graf Weſtmoreland ge— 
wußt, daß Liſt bei ſeiner nationalen Agitation für's Eiſenbahn⸗ 
weſen, Zollverein, nationale Induſtrie, Flotte und Colonien 
zwar an Haß und Ehre immer reicher, aber an weltlichen Glücks⸗ 
gütern immer ärmer geworden war — er hätte unſtreitig vom 
Standpunkt ſeiner engliſchen Betrachtung den Dr. Liſt nicht 
für einen talentvollen Schriftſteller, ſondern eher für einen argen 
Thoren erklärt.. 

Liſt ſelbſt ergriff dieſen Anlaß, um zur Beſeitigung aller 
Mißverſtändniſſe fein Verhältniß offen darzulegen. „Leider,“ 
ſagte er, „ſehe ich mich gedrungen, den Grafen öffentlich zu ent⸗ 
täuſchen. Ich ſage leider, weil ich es für ein Zeichen der poli— 
tiſchen Bildung halte, wenn die großen Nationalintereſſen ſich 
zu gemeinſamer Vertheidigung vereinigen, weil ich es alſo für 
einen Beweis der Unmündigkeit halte, wenn ſich die deutſchen 
Induſtrieintereſſen geduldig abſchlachten laſſen, ohne ſich ange: 
regt zu fühlen, der gemeinſamen Vertheidigung diejenigen geringen 
Opfer zu bringen, die erforderlich ſind, um ihren gerechten An⸗ 
ſprüchen öffentliche Geltung zu verſchaffen. Ich ſage leider, 
weil aus dem Geſtändniß, das ich zu machen hatte, hervorgeht, 
wie wenig die deutſchen Fabrikanten für ſich ſelbſt thun, zu 
einer Zeit, wo die Fremdintereſſen kein Opfer ſcheuen, um ſich 
gegen die Nationalintereſſen noch ferner zu behaupten. Doch 
tröſtet mich dabei der Gedanke, daß, trotz der Indifferenz der 
Fabrikanten in ihrer eigenen Sache — wie Hr. Henry Howard 
in ſeinem Schreiben an den Viscount Canning bezeugt — „„ein 
Schrei um Schutzzölle von einem Ende Deutſchlands zum andern 
geht,““ worin offenbar ein unwiderleglicher Beweis liegt, daß 
nicht bloß die Fabrikanten, ſondern die große Maſſe der deutſchen 
in der Induſtrie nicht unmittelbar betheiligten Vaterlandsfreunde 
die Sache der Induſtrie als die ihrige betrachten.“ 

„Man begreift, warum ich bisher in dieſer Sache geſchwie— 
gen, ja nicht einmal gegen die Fabrikanten in Thüringen, 
Sachſen und Preußen mich beklagt habe, als ſie, anſtatt das 
Zollvereinsblatt zu unterſtützen, ihm mit ihren freilich ſehr ge— 
ringen Beiträgen einen Concurrenten erweckt haben. Ich habe 
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geſchwiegen, als die Vertheidiger der Fremdintereſſen öffentlich 
behaupteten, ich ſey mit 2000 oder 3000 Thlr. ſubventionirt.! 
Weit entfernt, dieſe Angabe als etwas mir oder der Sache Nach— 
theiliges zu betrachtrn, freute es mich, daß man den deutſchen 
Fabrikanten ſo viel Gemeingeiſt zutraue, daß ſie ihrem Wort— 
fuͤhrer die erforderlichen Mittel verſchaffen, ohne eigenen Schaden 
ihre Sache kräftig zu führen. Jetzt aber, nachdem mein Ver— 
hältniß zu den deutſchen Fabrikanten öffentlich und officiell zur 
Sprache gebracht iſt, kann ich es nicht mehr vermeiden, das 
deutſche Publikum darüber in's Klare zu ſetzen, und ich nehme 
um ſo weniger Anſtand, mein Bekenntniß abzulegen, als es bei 
dem Grafen von Weſtmoreland eine günſtige Meinung für die 
Sache Deutſchlands erwecken muß, wenn er daraus erſieht, wie 
wohlfeil die Wortführer der Nationalintereſſen in Deutſchland 
zu haben ſind.“ 

„Seit dem Jahr 1837 bin ich mit dieſer Sache beſchäftigt. 
Hauptſächlich ihr zu Liebe habe ich meinen Aufenthalt für einige 
Jahre in Paris genommen, weil ich ohne die dortigen Literatur— 
mittel mein Buch nicht hätte ſchreiben können. Seit dem Jahr 
1840 habe ich ſie in Deutſchland ſelbſt in Bewegung gebracht. 
In dieſer Zeit habe ich eingenommen: von meinem Buch an 
Honorar ungefähr 3000 fl., von den Fabrikanten im Zollverein 
zu Aufbringung des Zollvereinsblattes 1325 fl., von den böh— 
miſchen Fabrikanten 360 fl., im Ganzen alſo 4685 fl. Dieß 


' „Gin Twiftblatt behauptete im Gegentheil zu Anfang des gegenwärtigen 
Jahres, ich ſey kraft einer jährlichen Verwilligung von 6000 Thlr. aus den 
eugliſchen Secret⸗Servicegeldern zum Schweigen gebracht worden, und vermaß 
ſich ſogar, mich zu einer Erklärung darüber aufzufordern. Ich ſchwieg. Das 
einfältige Blatt dachte nicht daran, daß es damit implicite eingeſtand, wie 
reichlich jene Kuh die Ihrigen mit Butter verſorgt.“ 

2 Im December 1843 hatte Liſt eine Zuſchrift böhmiſcher Induſtriellen 
erhalten, worin dieſelben in begeiſterten Ausdrücken ihm ihre Sympathien 
ausſprachen und zugleich ihre Entrüſtung an den Tag legen über die Verun⸗ 
glimpfungen der Gegner. Ohne irgend eine Aufforderung, ohne vorherge⸗ 
gangene Subſcription, ohne Zuſammenhang mit dem Zollverein und ſeinen 
Intereſſen hatten die Unterzeichner zugleich ein Ehrengeſchenk in dem ange: 
gebenen Betrage beigelegt, wie ſie ſagten, „gleichſam als Anfang einer deutſchen 
O'Counesllrente“ nachdem die Gegner oft halb ſpöttiſch, halb ärgerlich Lift den 
deutſchen O'Connell genannt hatten. Die ſchöne Zuſchrift der Böhmen ließ 
viſt bei dieſem Anlaß abdrucken. Zollvereinsblatt 1844. S. 782, 783. 
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macht auf die acht Jahre, während welcher dieſer Sache meine 
Zeit fait ausſchließlich gewidmet war, mit Ausnahme des ſehr 
beſcheidenen Einkommens, das ich feit 1½ Jahren aus dem Zoll: 
vereinsblatt beziehe, jährlich 585 fl. 37½ kr. Man wird mich 
nicht der Uebertreibung beſchuldigen, wenn ich ſage, daß damit 
meine Auslagen und Reiſe- und Literaturmittel bei weitem nicht 
gedeckt worden find, und wenn ich hinzufüge, daß ich, wenn ich 
jene Auslagen nicht in Anſchlag bringen wollte, nicht einmal 
für die Zinſen derjenigen Summen entſchädigt wäre, die ich 
während dieſer Zeit der Sache der deutſchen Induſtrie geopfert 
habe.“ 

„Zur Steuer der Wahrheit muß ich übrigens ſagen, daß 
jene Summe von 1325 fl., die ich zur Emporbringung des Zoll— 
vereinsblattes erhalten habe, ſammt und ſonders von dem 
württembergiſchen Fabrikantenverein herrührt,! daß ſomit dieſer 
Verein mehr gethan hat, als ich billigerweiſe erwarten konnte. 
Ferner iſt zu bemerken, daß mir dieſer Beitrag erſt ein Jahr, 
nachdem der Graf von Weſtmoreland ſeine Depeſche an den 
Grafen Aberdeen geſchrieben hatte (1842), zukam, daß folglich 
der Graf im gänzlichen Irrthum ſchwebte, wenn er damals ſagte, 
ich ſtehe im Dienſte der deutſchen Fabrikanten.“ 

Mit ſolchen Erörterungen mußte Liſt ſich abgeben, auf ſo 
klaͤgliche Inſinuationen mußte er antworten! Fürwahr es ge— 
hörte Muth und Zähigkeit dazu, in dieſer Umgebung von Klein— 
lichkeit und Chikane auszuharren und uͤber den jaͤmmerlichen 
Häkeleien um perſönliche und untergeordnete Dinge den Blick auf 
das Große und Ganze ſich ungetrübt zu erhalten! 

Hatte die Veröffentlichung der engliſchen Depeſchen der 
Polemik Liſt's eine traurige Rechtfertigung bereitet, ſo ward ihm 
und ſeiner Thätigkeit gleichzeitig auch eine erwünſchtere Genug— 
thuung zu Theil. Liſt hatte die Stellung des Zollvereins zu Belgien 
immer als eine der wichtigſten Fragen behandelt und unabläſſig 
darauf gedrungen, ein naͤheres Verhältniß mit dem jungen Kö— 
nigreich einzugehen. Eine Reiſe, die er nach Belgien unter— 
nommen, machte ihn mit den Verhältuiſſen ganz vertraut; er 
überzeugte ſich namentlich, wie man dort ungeachtet der ber: 


„Dabei find eingerechnet die Beitrage von drei Hänfern aus Bayern, 
Baden und den Rheinlanden.“ 
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einſtimmenden Intereſſen Deutſchlands und Belgiens noch uns 
entſchieden ſchwankte zwiſchen franzöſiſchen Neigungen, die von 
Paris aus rührig gepflegt wurden, und zwiſchen dem richtigen 
Wege, der Deutſchland und Belgien gleich forderlich war. Die 
Agitation in dieſem Sinne wurde ein ſtehendes Thema im Zoll— 
vereinsblatt und Liſt hatte die große Freude, dießmal ein tüch— 
tiges praktiſches Ziel erreicht zu ſehen. Ihm ſelber gebührte 
freilich das ganz perſoͤnliche Verdienſt, ſtatt eines drohenden 
Bruches mit Belgien die naͤhere Verbindung eingeleitet zu haben. 
Er befand ſich gerade in Brüſſel, als der Notenwechſel zwiſchen 
Berlin und der belgiſchen Hauptſtadt einen ganz erbitterten 
Charakter angenommen hatte; er wandte ſich ſogleich an Nothomb 
und legte demſelben das Projekt eines Handelsvertrags vor, auf 
denſelben Fundamenten, die hernach in dem Septembervertrag zu 
Grunde gelegt worden ſind. Nothomb ging bereitwillig auf den 
Vorſchlag ein; auf Liſt's Anregung erklärten ſich die Handels: 
kammern von Brüſſel und Lüttich in demſelben Sinne, während 
er zugleich unermüdlich in der Kölner und in der Allgemeinen 
Zeitung auf die öffentliche Stimmung wirkte. Die preußiſchen 
Unterhändler gingen auf den Entwurf ſo raſch ein, daß es 
ſchien, als wollten ſie ſich weder von der Preſſe noch von der 
öffentlichen Meinung die Priorität ſtreitig machen laſſen. 
Preußen, damals in Brüſſel durch einen ausgezeichneten 
Staatsmann vertreten, wirkte den franzofirenden Neigungen mit 
Macht entgegen, ſpielte dießmal nicht die ſchüchterne Rolle wie 
früher England gegenüber, ſondern hatte die deutſchen Vereins— 
intereſſen mit ſolchem Nachdruck vertreten, daß einen Augenblick 
ein diplomatiſcher Bruch und gegenſeitige Retorſionsmaßregeln 
erfolgt waren. Aber nach kurzer Spannung fand eine um ſo 
freundlichere Annäherung ſtatt; die Politik, die Liſt verfochten 
hatte, trug ihre guten Früchte. Auch dießmal wurde der Noten— 
wechſel bekannt gemacht, aber der Eindruck, den die preußiſchen 
Depeſchen machten, war ein anderer, als der, den die brittiſchen 
erwecken mußten. Preußen hatte ſcharf und beſtimmt das gute 
Recht des Zollvereins gewahrt; feine diplomatiſchen Noten waren 
in dem Tone gehalten, den Lit in ſeinen Aufſätzen als den allein 
praktiſchen empfohlen hatte. Die preußiſche Politik, die nach 
Veröffentlichung der brittiſchen Depeſchen einen ſo heftigen Gegner 


an Liſt gehabt hatte, fand jetzt in ihm einen ebenfo eifrigen 
Vertheidiger, zumal da die Frucht dieſer Politik der für beide 
Theile vortheilhafte Vertrag vom 1. September 1844 war. „Der 
Zollverein,“ hatte Lift ſchon mehrere Wochen vorher gefagt, ! „hat 
es in ſeiner Macht, der Eiſeninduſtrie Belgiens große Vortheile 
zuzuwenden. Deutſchland kann mit Vortheil nicht ſeinen ganzen 
Bedarf an Roheiſen produciren; auch bei zureichendem Schutz 
ſeiner Eiſenwerke wird es immer noch große Quantitäten an 
dieſem nützlichen Material einzuführen haben. Um Belgien hierin 
eine große Conceſſion zu machen, hat der Zollverein nichts zu 
thun, als den Differentialzoll von 50 Proc., den er jetzt von 
belgiſchem Eiſen erhebt, auf das engliſche Eiſen zu übertragen. 
Belgien hat es in feiner Macht, dem Zollverein ein vollſtaͤndiges 
Surrogat für feinen eigenen Mangel an Nordfeehäfen zu ges 
währen. Wenn es der Zollverein geſtattet, in Antwerpen und 
Oſtende geſchloſſene Docks anzulegen, worin ſeine ankommenden 
Schiffe ihre Ladungen einnehmen und ſeine abgehenden ausladen 
könnten; wenn es geſtattet, daß die zur Einfuhr im Zollverein 
beſtimmten Waaren aus dieſen Docks plombirt und mit befon- 
deren Eiſenbahnzügen nach Aachen und Köln gehen, und daß 
die ausgehenden Waaren in gleicher Weiſe nach den Häfen 
transportirt werden, wenn es die Frachten für dieſe Güter mög— 
lichſt billig ſtellt, ſo iſt der Zollverein in den Stand geſetzt, ſeinen 
auswaͤrtigen Handel ebenſo zu reguliren, wie wenn die hollän⸗ 
diſchen und die norddeutſchen Häfen ihm angehörten.“ Der Ber- 
trag vom 1. September war im Sinne dieſer Forderungen ab— 
geſchloſſen; die Schifffahrt beider Theile war gleichgeſtellt, die 
gegenſeitige Durchfuhr möglichft erleichtert, der Einfuhr des bel— 
giſchen Eiſens und der Ausfuhr deutſcher Erzeugniſſe gegenſeitige 
Begünftigungen eingeräumt. 

Lift durfte ſich dieſes Sieges wohl freuen; er hatte das 
Seinige gethan, die öffentliche Meinung aufzuklaͤren und ihre 
Theilnahme wach zu erhalten. Es iſt uns, die wir damals 
(September und Oktober 1844) in naher und freundſchaftlicher 
Berührung mit Liſt ſtanden und faſt in taͤglichem Verkehr mit 
ihm waren, noch in lebhafter Erinnerung, wie wohlthätig und 
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aufrichtend der Vertrag auf ihn wirkte und welch' große Hoff: 
nungen für die Zukunft des Zollvereins er daran knüpfte. „Durch 
den belgiſchen Vertrag,“ ſagte er oft, „iſt der Zollverein in den 
Stand geſetzt, Motive zu geben — den Holländern, daß ſie 
Deutſchland Conceſſionen machen, den deutſchen Uferſtaaten und 
Seeſtädten, daß ſie ſich dem Zollverein anſchließen, den Nord— 
amerikanern und Braſilianern, daß ſie ſich zu wechſelſeitig vor— 
theilhaften Handelsverträgen verſtehen. Dadurch erlangt der 
Zollverein die Macht, ſeinen auswärtigen Handel der Art zu 
reguliren, daß er künftig fein großes Bedürfniß an Golonial- 
waaren in eigenen Manufakturwaaren bezahlen und ſeine eigene 
Conſumtion an Colonial- und Manufakturwaaren wird ver: 
doppeln können, vorausgeſetzt, daß der deutſchen Induſtrie 
der ihr erforderliche Schutz zu Theil wird. Alles beruht jetzt 
lediglich auf unſerem Tarif und darauf, daß der belgiſche Ver: 
trag mit derſelben Intelligenz und Energie ausgebeutet wird, 
womit er abgeſchloſſen worden iſt.“! 

Auch jetzt freilich konnte Liſt das tiefe Mißtrauen nicht 
überwinden, das er gegen die politifche Einſicht und Rührigkeit 
der preußiſchen Büreaufratie empfand; er äußerte oft feinen Zweifel, 
ob man in Berlin den Werth und die Folgen eines ſolchen Ver— 
trags richtig zu würdigen verſtehe. Es lief damals das Ge— 
rücht durch die Zeitungen, in Berlin ſey die Beſtätigung des 
Vertrags auf Schwierigkeiten geſtoßen; „ich habe mix's gleich ge: 
dacht,“ rief Lift bei Mittheilung dieſes Geruͤchts, „der Vertrag iſt 
ihnen zu geſcheid. Es iſt ein Unglück in Preußen,“ ſetzte er 
hinzu, „daß ſie, wenn ſie etwas Gutes machen, immer vor den 
Folgen zurückſcheuen und ſich vor ihrer eignen Macht am meiſten 
fürchten.“ 

Die eifrige Theilnahme an der Erörterung dieſer großen 
Angelegenheiten hielt Liſt nicht ab, auch Fragen von unterge⸗ 
ordneter Bedeutung mit der ihm eigenen Friſche und Lebendig— 
keit zu behandeln. So ward ihm auf der Reiſe nach Belgien 
ein Anlaß geboten, ſein Lieblingsthema von den großen nationalen 
Transportmitteln und der Hebung der deutſchen Induſtrie und 

’ Diefe Aeußerungen, die man damals taglich von ihm vernehmen konnte, 
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des Handels an eine lokale Frage anzuknuͤpfen. Die Mainzer 
hatten den Plan entworfen, auf dem linken Rheinufer eine Eifen- 
bahn zu bauen, fanden aber einen heftigen Widerſtand in der 
kleinſtaatlichen Beſorgniß vor einem allzuſchwierigen, unergiebigen 
Unternehmen, in der falſchen Rivalität der Städte am rechten 
Ufer und in der ängſtlichen Scheu vor gefährlicher Concurrenz 
zweier Bahnen an den Ufern deſſelben Fluſſes. In der hitzigen 
Debatte darüber ward Lift von Mainz aus angegangen, für die 
Sache das Wort zu nehmen. Er that es in der leichten, ans 
muthigen Form eines Dialogs auf dem Dampfſchiffe und ſchrieb 
zwei Aufſätze voll dramatiſcher Lebendigkeit, in welchen die Frage 
mit einer faſt muthwilligen Laune und derbem Sarkasmus gegen 
die Gegner, aber zugleich mit der ganzen praktiſchen Ueberlegen— 
heit durchgeſprochen ward, die ihm darin eigen war. Die Auf— 
ſätze, in welchen die klare nüchterne Einſicht von Weltmännern 
und Geſchäftsleuten mit der engen und ängſtlichen Betrachtung 
bureaukratiſcher und gelehrter Naturen in eine treffliche Parallele 
geſtellt und eine ernſte praktiſche Frage in dem reizenden Ge— 
wande heiteren Humors erörtert war, gehören zu den gelungenſten 
Arbeiten Liſt's und zeigen recht ſchlagend die ſpielende Ueber— 
legenheit, womit er ſolche Stoffe zu behandeln wußte.! 

Einen andern zufälligen Anlaß verdanken wir einer Reihe 
trefflicher und anregender Aufſätze, worin eine Frage von allge— 
meiner Bedeutung behandelt war. Als Liſt im Herbſt nach 
München kam, fand gerade die Verſammlung deutſcher Land— 
und Forſtwirthe ſtatt; er wollte dieſe Gelegenheit benützen, um 
in einem größeren Vortrag das beſtrittene Verhältniß zwiſchen 
Landwirthſchaft und Induſtrie klar zu machen. Wer den Charakter 
ſolcher Verſammlungen kennt, mußte freilich glauben, daß der 
Ort zur Prüfung ſo tief eingreifender Fragen nicht gut gewählt 
war; man pflegt ſich da mehr zu dilettiren als zu prüfen, mehr 
anzuregen als zu lernen. Kurze pikante Gelegenheitsreden oder 
Schauſtücke für das große Publikum find da immer erwünſchter, 
als genaue und ausführliche Prüfungen größerer Probleme. So 
ging es auch Liſt. Wie er auftrat, war er von der zahlreichen 
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und bunt gemifchten Verſammlung mit Zeichen geipannten In— 
tereſſes aufgenommen; wie er aber, ſtatt pikante Apercus oder von 
der Oberfläche geichöpfte Raiſonnements zu geben, ganz ernſtlich 
in das Detail der Frage einging, das große Verhältniß der 
Landwirthſchaft, der Induſtrie und des Handels in genaueren 
Zügen feſtſtellte und mit dem ſchweren Geſchütz der Zahlen und 
ſtatiſtiſchen Angaben herankam, ward die Verſammlung ungedul— 
dig, man berief ſich auf die Kürze der Zeit und Liſt konnte feine 
ganze Arbeit nicht bis zu Ende mittheilen. Es verlor dabei nur 
die Verſammlung ſelbſt, die, wie wir uns als anweſender Zeuge 
erinnern, eine Menge von den elegant vorgetragenen Alltäglich— 
keiten und Gemeinplätzen mit dem größten Behagen und Beifall 
anhörte, aber bei der Beſprechung einer der wichtigſten Lebens— 
fragen des nationalen Wohlſtandes den Einwand vernehmen 
ließ, es ſey dazu keine Zeit. Es ſoll damit kein Vorwurf 
gegen dieſen Congreß ausgeſprochen werden; vielmehr ſcheint es 
uns bei allen Verſammlungen dieſer Art, ſie mögen einen Namen 
führen, welchen ſie wollen, in der Natur der Sache zu liegen, 
daß man der einläßlichen Beſprechung ſolch allgemeiner Materien 
nach Kräften aus dem Weg geht. 

Liſt ſchlug den geeigneteren Weg ein, die Arbeit durch die 
Preſſe zu veröffentlichen; hier ward ſie ein bleibendes Gemein— 
gut, während fie ſonſt vielleicht im Schooße der Verſammlung 
angehört, begraben und vergeſſen worden wäre. Auch dieſe 
Aufſätze gehören zu den anziehendſten Arbeiten Liſt's.“ Ein 
Thema, das ſchon im „nationalen Syſtem“ und im „Zollvereins— 
blatt“ von verſchiedenen Seiten behandelt war, wurde hier ein— 
mal genau und einläßlich durchgeſprochen, natürlich immer im 
Hinblick auf den Schutz der nationalen Induſtrie. Es galt hier 
das Vorurtheil zu bekaͤmpfen, daß die Blüthe des Ackerbaues 
vorzugsweiſe von dem freien Verkehr abhange und dagegen die 
mächtigen Wirkungen hervorzuheben, welche eine blühende und 
vor Wechſelfällen geſchützte Induſtrie auf den Wohlſtand der 
ackerbauenden Grundbeſitzer üben müſſe. Es galt namentlich die 
Abneigung der norddeutſchen Agrikulturiſten zu überwinden, 
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die auf die freie Ausfuhr der Ackerbauprodukte nach England ihre 
wichtigſten Hoffnungen ſetzten und dem entgegenzuhalten, wie 
zufallig, ſchwankend und im Grunde unbedeutend dieſer Gewinn 
ſey, wie viel wichtiger die innere Couſumtion werden müfle, 10: 
bald einmal durch eine ſelbſtſtändige Induſtrie der innere Markt 
erweitert und befeſtigt war. Es galt die gelaͤufige Meinung, 
daß ein Schutz der Induſtrie nur dem Ackerbau zur Laſt falle, 
zu widerlegen und dagegen zu zeigen, daß alle Zweige menſch— 
licher Arbeit — Ackerbau, Induſtrie und Handel — in einem 
unzertrennlichen Zuſammenhang mit einander ſtünden und die 
Emancipation des einen vom fremden Monopol auch dem andern 
zu gute komme. Das Mißverhältniß Deutſchlands zu Groß— 
britannien, die Nothwendigkeit eines nationalen Schutzes gegen— 
über der ausländiſchen Uebermacht war auch hier das Ziel, 
worauf Liſt losſteuerte. Zugleich wandte er ſich in einer beredten 
Apoſtrophe an die Grundbeſitzer und den großen Adel, um auch 
fie zur Theilnahme an den großen Intereſſen, die er verfocht, zu be— 
wegen und die Apathie, das Mißtrauen gegen die wachſende 
Induſtrie unter ihnen zu beſiegen. In demſelben Sinne hatte 
er ſchon früher mit mehreren angeſehenen Grundbeſitzern in den 
preußiſchen Oſtſeeprovinzen Verbindungen angeknüpft und im 
brieflichen Verkehr auf ihre Umſtimmung zu wirken ſuchen. Wie 
er überhaupt alle dieſe Fragen ruͤhrig, unermüdlich betrieb und 
von den verſchiedenſten Seiten anfaßte, ſo hatte er ſich auch 
durch einen Freund an Juſtus Liebig gewandt und ihn um ſeine 
Mitwirkung erſucht; der große Chemiker ſollte ihm durch einen 
Aufſatz über den organiſchen Zuſammenhang der Induſtrie mit 
der Agrikultur zu Hülfe kommen. Liebig gab keine beſtimmte 
Zuſage, erklärte ſich aber „gern bereit, Herrn Liſt, den er ſeiner 
geiſtvollen und wichtigen Forſchungen und Beſtrebungen halber 
überaus hoch ſchätze, in ſeinen Bemühungen, Deutſchland zum 
Bewußtſeyn ſeiner wahren Intereſſen zu bringen, zu unter: 
ſtützen.“ — — „Die große Wichtigkeit der angeregten Frage,“ 
fügte er bei, „iſt nicht zu verkennen, ich fürchte nur, daß es 
ſchwer ſeyn wird, unſere Regierungen, die ſo unklare und ſchiefe 
Anfichten über das Weſen der Induſtrie haben, zur Einſicht zu 
bringen. Niemand beurtheilt die engliſchen Verhaͤltniſſe, die ich 
ziemlich gut durch meine Reiſen dahin kenne, beſſer wie Herr Liſt, 
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aber welche Kluft zwiſchen feinen und den adoptirten Anfichten 
unferer Staatsmaͤnner!“ - 

Liſt's Anweſenheit in München und fein Verkehr mit ein- 
flußreichen Staatsmaͤnnern war Anlaß, daß alte Vermuthungen 
und Gerüchte wieder auftauchten, er werde in bayeriſche Staats- 
dienſte treten, obwohl ſolche Plane damals von beiden Seiten 
aufgegeben waren. Allerdings hatte Lift früher gewünſcht und 
auch jetzt noch beſchaftigte ihn der Gedanke bisweilen recht leb- 
haft, ſeine unſichere Stellung mit einer feſteren zu tauſchen, 
nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern nur ſeiner Familie wegen. 
Jene Abſpannung und Entkräftung, die ihn bisweilen körperlich 
wie geiſtig überrafchte, weckte immer in ihm von Neuem die 
melancholiſche Sorge, er könnte plötzlich die gewohnte Arbeits- 
kraft ganz verlieren und feine Familie allen Wechjelfällen einer 
unſicheren Zukunft preisgegeben werden. Dieſe Sorge überfam 
ihn häufiger, je älter er war, je mehr feine kräftige körperliche 
Geſundheit zu wanken anfing. In jenen Tagen feines Münchener 
Aufenthaltes fanden wir ihn im Ganzen ſo friſch, geiſteskräftig 
und beweglich, wie zuvor; auch ſeine muntere Laune war nicht 
ganz gewichen und im freundſchaftlichen Verkehr ſprudelte er 
uͤber von Entwürfen und Hoffnungen, ſchien er voll heiteren 
Humors und unbekümmert um die Anfeindungen der Gegenwart 
und die ungewiſſe Lage der Zukunft; ſelbſt ſeine vergangenen 
bittern Erfahrungen beſprach er mehr im Tone ſarkaſtiſcher Ver 
achtung, als der Bitterkeit und des Unwillens. Aber er war 
doch verändert, im Vergleich mit früheren Jahren, wo wir mit 
ihm in Berührung gekommen waren, und es gab Momente, wo 
auch jene trübe hoffnungsloſe Stimmung ihn fo mächtig überkam, 
Mißtrauen und Beſorgniſſe ſo laut wurden, daß es des ganzen 
tröſtenden Zuſpruchs bedurfte, um ihn aufzurichten. 

Jene Sorge um die Seinigen war der einzige Beweggrund, 
der ihn eine feſtere und unbekümmertere Stellung wuͤnſchen ließ. 
Ob er zu einer ſtetigen, ruhigen und bureauartigen Thätigkeit 
geſchaffen war, läßt ſich bezweifeln; für Deutſchland war es 
gewiß wünſchenswerther, wenn er von allem mechaniſchen Zwang 
ungeftört nur feinem agitatoriſchen Beruf lebte. Aber es war 
ihm von manchen Seiten Hoffnung gemacht worden, er werde 
für die Anregung zu ſo vielen und wichtigen nationalen Schöpfungen 
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in der Leitung eines großen Unternehmens eine Entſchädigung 
finden. Nachdem jene früheren Ausſichten (1841), in der Hei— 
math rehabilitirt zu werden, vereitelt waren, hörte gleichwohl 
ſein Verkehr mit der württembergiſchen Regierung nicht auf. 
Man benützte ihn und ſeine Erfahrungen im Eiſenbahnweſen, 
ermunterte ihn in officiellen Schreiben, die aus dem Miniſterium 
des Innern kamen, für die Eiſenbahnſache thätig zu ſeyn und 
bezeugte ihm die lebhafteſte Zufriedenheit (1843), als er in der 
oben erwähnten Broſchüre dafür das Wort nahm. Aber als es 
zur Ausführung kam, griff man lieber zu Ausländern und ſchob 
ihn, wie bei vielen ähnlichen Anläffen, ſtillſchweigend bei Seite. 

In Bayern war ihm ſchon bald nach ſeiner Anſiedelung in 
Augsburg Hoffnung gemacht worden, bei der Leitung des Eiſen— 
bahnweſens verwendet zu werden; ſein Anerbieten, in der Sache 
durch die Preſſe thätig zu ſeyn, war vom Miniſterium ſehr ver: 
bindlich beantwortet worden und König Ludwig ſelbſt gab ihm 
ſeine Anerkennung für ſein nationales Wirken bei verſchiedenen 
Anläſſen kund. Auch ſchien ſich der leitende Miniſter v. Abel 
für Liſt's Verwendung zu intereſſiren und die Wünfche, die Liſt 
ausſprach, zu billigen. Liſt verlangte eine feſte Stellung mit 
firem Gehalt, keinen Titel und keine eigentliche Kanzleiarbeit, 
ſondern bloß Gutachten, Berichte und Mittheilungen über Stu— 
dirtes und ſelbſt Geſehenes; außerdem verlangte er die Freiheit, 
mit andern Regierungen ein ähnliches Verhältniß einzugehen 
und keine Parteiſchriften, Parteiartikel u. dgl. liefern zu müſſen; 
er wollte, im Falle Differenzen zwiſchen Bayern und ſeinen 
Nachbarn entſtänden, die Freiheit, den Standpunkt des Unpar⸗ 
teiiſchen einzunehmen. Auch darüber kam es zu keinem be— 
ſtimmten Uebereinkommen. Mochte der vorgeſchobene Grund, 
„Lift ſey kein Bayer, ſondern ein Württemberger,“ oder etwas 
anderes die wahre Urſache ſeyn — Liſt blieb in ſeinem bis— 
herigen Verhältniß und fein Münchener Aufenthalt im Herbſte 
1844 brachte keinen Wechſel hervor. 

Seine Neigung zog ihn damals nach Oſten; er wollte die 
öſterreichiſchen Länder und namentlich Ungarn mehr in's Auge 
faſſen. Er hatte in ſeinem Zollvereinsblatt die Wichtigkeit 
Oeſterreichs immer hervorgehoben und auf die Nothwendigkeit 
einer Annäherung zwiſchen Oeſterreich und dem Zollverein 
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hingewieſen; auch waren ihm von Seiten der Induſtriellen, die 
den Werth des Schutzſyſtems kannten, ſehr anerkennende und 
ermunternde Zuſchriften zu Theil geworden. In officielle Be— 
rührungen war er nicht gekommen, eine Audienz ausgenommen, 
die er (1843) bei einem Aufenthalte zu Iſchl bei dem Fuͤrſten 
Metternich gehabt hatte. Der praktiſche Zweck, den er dabei im 
Auge hatte, machte ihm die Bekanntſchaft Kübeck's wünſchens— 
werther als die Metternichs. Er wollte auch hier für das Eiſen— 
bahnweſen werben, insbeſondere für die hoͤchwichtige Verbindungs— 
bahn zwiſchen der Donau und dem Oberrhein, die gegenüber 
der rührigen Thätigkeit in Norddeutſchland auf eine unverant— 
wortliche Weile vernachläſſigt ward. Für dieſen Hauptpunkt 
war er thätig, ohne ſich tiefer einzulaſſen, da er die ſtaats— 
männiſche Umſicht und Lebenskraft des Leiters der öſterreichiſchen 
Dinge keineswegs ſehr hoch anſchlug. Großen Werth legte er 
aber auf die Theilnahme der öſterreichiſchen Induſtriellen und 
es war einer ſeiner lebhafteſten Wünſche, ſich noch einmal das 
Land und die Verhaͤltniſſe genauer anzuſehen. 

Jetzt, im Oktober 1844, trat er die Reiſe an. Weder nach 
Deutſchöſterreich noch nach Ungarn kam er als Fremdling; in 
beiden Ländern war man ſeiner Thätigkeit mit aufmerkſamem 
Auge gefolgt und die verſchiedenſten Parteien wetteiferten in 
der Anerkennung feiner Verdienſte. Schon vor einigen Jahren 
hatte er auch Ungarn ſeine Theilnahme zugewendet; ein Aufſatz, 
den er darüber ſchrieb, fand dort großen Beifall und Verbreitung, 
ſein nationales Syſtem war in's Magyariſche überſetzt worden. 
Männer der verſchiedenſten Anſichten, wir nennen nur die 
Apponyi, Mailath, Zichy, Andraſſy, Bathiany, Sgzechenyi, 
Pulski, Koſſuth waren mit ihm in brieflichen Verkehr getreten und 
hatten ihn eingeladen, Ungarn ſelbſt zu beſuchen. Man hoffte, 
er werde zwiſchen Ungarn und Deutſchland ein gegenſeitiges 
Verhältniß anknüpfen, den Strom der deutſchen Auswanderung 
nach Ungarn zu lenken und dem reichen Ueberfluß des acker— 
bauenden Landes die erſehnten Abſatzwege eröffnen. Auch in 
Oeſterreich durfte er auf ein freundliches Entgegenkommen rechnen; 
ſeit ſeiner Rückkehr aus Amerika waren ſeine Arbeiten dort be— 
kannt, ſein „nationales Syſtem“ hatte dort wenig Widerſpruch, 
wohl aber die lauteſte Sympathie der induſtriellen Klaſſen 
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gefunden und feiner agitatorifchen Thätigkeit ſchrieb man es zu, 
daß es in Oeſterreich den Engländern nicht gelungen war, durch 
Herabſetzung der Schutzmaßregeln den Kaiſerſtaat mit brittiſchen 
Erzeugniſſen zu überſchwemmen. Wie Liſt jetzt (Ende Oktober) 
nach Wien kam, fand er eine Aufnahme, wie ſie wenig Deutſchen 
„aus dem Reich“ dort zu Theil geworden iſt. Staatsmaͤnner, 
insbeſondere Colowrat und Kübeck, Geſchäftsleute, Gelehrte wett— 
eiferten in ehrenvollen Auszeichnungen; die geſelligen Vereine 
bereiteten Feſtlichkeiten für ihn, die Direktionen der öffentlichen 
Unternehmungen ſuchten durch alle Mittel, die ihnen zu Gebote 
ſtanden, den berühmten Gaſt zu ehren. Doch war fein Aufent⸗ 
halt in Wien nur kurz, er eilte in den erſten Novembertagen 
nach Preßburg, wo ihn die Zeitungen ſchon wochenlang zuvor 
angekündigt hatten. Er war da im buchſtäblichen Sinne belagert 
von den Männern der verſchiedenſten Parteien und Lebensthätig— 
keiten; die Magnaten von der conſervativen Partei wie die von 
der Oppoſition — darunter eine Menge von Namen, die neuer: 
lich ein tragiſches geſchichtliches Intereſſe erlangt haben — 
drängten ſich ebenſo wißbegierig an ihn heran, als Gutsbeſitzer 
und Induſtrielle, ſtädtiſche Körperfchaften und Deputationen. 
Alle wollten Rath von ihm empfangen, die einen für den Abſatz 
ihres Produktenreichthums oder für die Verſuche auf dem indu— 
ſtriellen Gebiet, die andern für die Organiſation der Ein— 
wanderung und Coloniſirung. In dieſer letzten Beziehung wurden. 
Lift von größeren Gutsbeſitzern ſehr bereitwillige Anerbietungen 
gemacht und auch die Behörden, namentlich die königliche Hof— 
kammer, ſchienen bereit, dafür etwas zu thun. So war Liſt für 
alle Parteien und Intereſſen der gemeinſchaftliche Rathgeber; die 
politiſchen Streitfragen, die ſonſt dort mit großer Heftigkeit ab— 
gehandelt wurden, blieben ganz bei Seite liegen. Er vermied 
es ſelbſt auf die politiſchen Debatten einzugehen; ſeine Miſſion, 
erklaͤrte er, ſey eine ſpecielle; nämlich die Beförderung der Vor- 
theile aller Parteien durch Regelung und Erleichterung der Ein— 
wanderung von Menſchen und Capitalien, und durch guten Rath 
in Verbeſſerung der Communikationsmittel und in Benützung 
der Hülfsquellen des Landes. Er werde in dieſen Beziehungen 
ohne Rückhalt ſeine Meinung ausſprechen, überall aber wo er 
im Laufe ſeiner Erörterung an politiſche Fragen hinzuſtreifen 
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genöthigt ſey, gezieme ihm wohl keine andere Sprache als die 
der Vermittlung. Dieſer richtige Takt erhielt ihm die Sym- 
pathien der heterogenen Parteien; hoͤchſtens hörte es der ultra— 
magyarifche Fanatismus mit Mißbehagen, daß Liſt überall die 
Einführung deutſcher Elemente und die Nachahmung deutſcher 
Muſter als unvermeidlich empfahl, aber man gab dieſer Ver⸗ 
ſtimmung nirgends einen öffentlichen Ausdruck. Im Allgemeinen 
waren die Zuſtände Ungarns freilich noch auf einer viel zu 
niedern Stufe der Entwickelung, als daß man hätte daran denken 
dürfen, zwiſchen dem Produktenreichthum des Landes und den 
induſtriellen Kräften, zwiſchen Erzeugung und Abſatz ſchon in 
kurzer Zeit ein harmoniſches Verhältniß herzuſtellen. Es bedurfte 
hier noch der ſtetigen Wirkſamkeit mehrerer Generationen, wäh⸗ 
rend ſich die erregbare Phantaſie der Magyaren wohl einbildete, 
mit einem einzigen Zauberſchlage ließen ſich die Folgen viel— 
hundertjähriger Barbarei und Unthätigkeit überwinden. Aber 
die Wege und Mittel, die aus dem alten Ungarn zu dem neuen 
herüberleiteten, waren allerdings die, welche Liſt vorſchlug; nur 
mußten, wenn ſie angewandt werden ſollten, ſowohl die Regie⸗ 
rung als das Magnaten- und Magyarenthum mit dem Beiſpiel 
nützlicher Opfer und Reformen vorangehen und dem Lande ein 
neuer Stoff tüchtiger und ausdauernder Arbeitskräfte zugefuͤhrt 
werden. So ſah Liſt die Dinge an, und alle die Erkundigungen, 
die er einzog, die Notizen, die er ſich über Ackerbau, Bevölfe- 
rungsverhältniffe und Induſtrie geſammelt hatte, ſtimmten mit 
dieſem Ergebniß überein. Auch hatte er die Genugthuung, daß 
der Gedanke, mit deutſchen Kräften Ungarn zu heben, trotz aller 
magyariſchen Geſpreiztheit und Eiferſüchtelei gegen die deutſche 
Nationalität bei den Wortführern der Magyaren ſelbſt Eingang 
fand, zumal da man ſich die Thatſache nicht verhehlen konnte, 
daß man mit den einſeitigen magyariſchen Kräften weder eine 
agrikole noch induſtrielle Coloniſation im großen Styl bewirken 
könne. Die einſichtsvolleren Parteiführer erkannten ſelbſt an, 
daß die magyariſche Excluſivität unhaltbar ſey und ſuchten in 
öffentlichen Blättern ihre eignen Meinungsgenoſſen von der 
magyariſchen Ultrapartei für Liſt's Projekte zu ſtimmen.! Sie 

S. den Aufſatz von Lukucs und Pulsky in der Allgem. Zeitg. 1844. 
Beil. Nr. 341, 360. 

Llſt, geſammelte Werke. 1. 22 
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geftanden ein, daß fie Lift nicht ohne nationales Mißtrauen 
hätten kommen ſehen, aber ſie betonten es auch mit ſelbſtge⸗ 
fälligem Nachdruck, daß ihn in Ungarn ſelbſt die Gegner ſo 
ehrenvoll aufgenommen, „während er im eignen Vaterlande ſo 
viel verkannt und mißhandelt worden ſey.“ Man gab ihm daher 
gerade von dieſer Seite mit einer gewiſſen Oſtentation Zeichen 
der Anerkennung; wir erwähnen ein Beiſpiel unter vielen. Als 
er in den letzten Tagen ſeiner Anweſenheit einer Verſammlung 
der Stände des Peſther Comitats als Zuhörer beiwohnte, wo 
jene magyariſche Oppoſition am ſtaͤrkſten vertreten war, er— 
kannte ihn Koſſuth, mitten in der Rede, unter dem hörenden 
Publikum, wandte ſich in einer beredten Apoſtrophe an ihn und 
bezeichnete ihn den Anweſenden als den Mann, „der die Nationen 
am beſten über ihre wahren nationalökonomiſchen Intereſſen aufs 
geflärt habe,“ worauf die Verſammlung trotz ihres Deutſchen⸗ 
haſſes in ein begeiſtertes „Eljen“ für Lift ausbrach. 

Anregend und erweckend auf den Unternehmungsgeiſt hatte 
auch die kurze Anweſenheit Liſt's gewirkt. Es wurden Pläne 
entworfen zur Erweiterung der Transportmittel, ſowohl der 
Flußſchifffahrt, als durch Kanäle und Eiſenbahnen; die vor⸗ 
handenen induſtriellen Unternehmungen wurden durch Liſt's 
erfahrenen Rath gefördert, neue Schöpfungen projektirt. Eine 
Bürgerverſammlung zu Preßburg beſchloß, das Veidritzer Thal 
zur Anlegung von induſtriellen Unternehmungen anzukaufen und 
zeichnete dazu über 200,000 fl.; auch hier hatte Liſt durch An⸗ 
regung und Berathung einen heilſamen Einfluß geübt. 

Dergleichen Erfolge im Einzelnen genügten aber Lift nicht; 
er trug ſich mit größeren Entwürfen und benutzte die paar 
Monate ſeines Aufenthalts in Oeſterreich, dieſe Entwürfe im 
Einzelnen auszuarbeiten. Mitten unter den Huldigungen, die 
man ihm von allen Seiten brachte, war er eifrig bemüht, 
Perſonen und Umſtände zu ſtudiren, ſich Thatſachen und Belege 
zu ſammeln für die Ausführung von Ideen, die ihn ſeit langer 
Zeit beſchäftigt hatten. Während die Zeitungen von dem glän= 
zenden Feſteſſen berichteten, das man ihm (23. Dec. 1844) in 
Wien gab, war er unabläſſig beſchäftigt, einen großen Plan 
zur Reorganiſation Ungarns auszuarbeiten, der auf ökonomiſchen 
Reformen beruhte. Er vergaß die Arbeiten zu Hauſe, ſelbſt 
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das Zollvereinsblatt wurde von ihm ſo vernachläſſigt, daß Cotta 
ihn in der dringendſten Weiſe um fleißigere Sendungen von 
Manuſcript erſuchen mußte; wichtiger als alles das war ihm 
jetzt ein Gedanke, der ihn ſeit Jahren gereizt und gefeſſelt 
hatte: die Reform Ungarns, die engere Verbindung Ungarns 
mit Deutſchland. 

Es galt hier zunächſt das Mißtrauen und die Abneigung 
auf beiden Seiten zu beſiegen; das Mißtrauen der Magyaren 
gegen das Deutſche und die Abneigung der öſterreichiſchen 
Regierung, mit ſtarker Hand fördernd und umgeſtaltend in die 
ungariſchen Dinge einzugreifen. Es galt die verwandten und 
unzertrennlichen Intereſſen beider Nationen nachzuweiſen und 
den Beweis zu führen, daß Vorurtheile und Mißverſtaͤndniſſe 
die gegenſeitige Entfremdung genährt hätten, nicht aber, daß 
ſie in natürlichen Hinderniſſen zu ſuchen ſey. Es liegt aus 
jener Zeit ein Aufſatz vor uns, worin er zunaͤchſt nach der 
deutſchen Seite hin den Widerwillen zu befämpfen ſtrebte, den 
der Uebermuth der Stockmagyaren großgezogen hatte, worin er 
die verſchwiſterten und unzertrennlichen Beziehungen hervorhob, 
die beide Nationen zu Schutz und Trutz mit einander verknüpfen 
ſollten. Seine Betrachtungen, die man damals vielleicht für 
theoretifche Spekulationen halten mochte, haben indeſſen eine 
erſchuͤtternde Beſtätigung gefunden. Seitdem hat die öſter— 
reichiſche Politik ihr Intereſſe zu wahren geglaubt, indem fie 
im Bunde mit Rußland Ungarn zu Boden ſchlug; Liſt ging 
vor Allem darauf aus, die unermeßliche Gefahr, die von 
Rußland drohe, hervorzuheben, und die Nothwendigkeit für 
Oeſterreich wie für Ungarn nachzuweiſen, ſich vereint gegen den 
Feind im Oſten zu waffnen. 

„Wie viele Gründe zur Beruhigung,“ ſagte er, „Für den 
gegenwaͤrtigen Augenblick in den Geſinnungen und in der Politik 
des gegenwartigen Herrſchers von Rußland liegen mögen, ver— 
hehlen darf man ſich nicht, daß Nationen, wie die ruſſiſche, 
einer innern Nothwendigkeit folgen, deren Forderungen zwar 


Was wir im Folgenden aus Liſt's Arbeiten kurz mittheilen, ſoll nur 
den Zuſammenhang der biographiſchen Darſtellung vermitteln; das Wichtigſte 
wird unter den ſpäter abgedruckten Schriften Liſt's ausfuhrlich mitgetheilt 
werden. 
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von einem aufgeklärten und wohlmeinenden Herrſcher fuͤr kürzere 
oder längere Perioden beſchwichtigt oder gemäßigt werden konnen, 
die aber früher oder ſpäter mit um ſo unwiderſtehlicherer Kraft 
hervorbrechen, je länger ſie künſtlich zurückgehalten worden ſind. 
Seit Europa einen ruſſiſchen Staatskörper kennt, war ſeine 
Natur eine erobernde, und wenn wir dieſer Natur auf den 
Grund gehen, fo überzeugen wir uns, es ſtehe auch für die 
Zukunft nichts anderes zu erwarten.“ Welche Gefahr daraus 
für Europa entſtehe, wies der Aufſatz dann aus der Natur des 
ruſſiſchen Reiches und den Erfahrungen der jüngſten Geſchichte 
nach. „Bisher,“ ſagte er, „hat Rußland nur einzelne Glied— 
maßen von fremden Staatskörpern verſchlungen, gegenwaͤrtig 
ſtellt ſich ihm die Hoffnung, einen ganzen Complex von Barba⸗ 
renländern in ſich aufzunehmen und ſich an die Spitze aller 
Barbaren von Europa und Aſien zu ſtellen, in die allernächfte 
Ausſicht. Bereits iſt die Beute aller Widerſtandskraft baar, 
ſchon liegt ſie zum Verſchlingen bereit, es bleibt nur noch übrig, 
diejenigen zu lähmen, die dagegen nachdrückliche Einſprache zu 
erheben vermöchten, und unter dieſen ſteht Oeſterreich in Folge 
ſeiner geographiſchen Lage, ſeiner nächſten Intereſſen und feiner 
Macht in erſter Reihe.“ 

Vortrefflich hob dann Liſt die Umſtände hervor, die der ruſ— 
ſiſchen Politik zu Hülfe kommen, und zeigte, wie meiſterhaft die 
Lenker im Oſten es verftänden, alle Elemente der Unzufriedenheit 
für ſich auszubeuten, wie namentlich die ultramagyariſche Abnei— 
gung gegen alles Deutſche und Oeſterreichiſche ihnen dieſelben 
Dienſte leiſte, wie der Ultraſlavismus. „Wenn auch,“ fügt er 
hinzu, „keine Revolution, kein europäiſcher Krieg in Ausſicht 
ſteht, ſo gibt es doch noch viel zu viel Unzufriedenheit und 
Ueberſpanntheit in Frankreich, als daß nicht wenigſtens eine 
ernſthafte Bewegung bei dem Tode des Königs zu befürchten 
ſtände. Jede Bewegung in Frankreich aber, die in Begleitung 
dieſes Todesfalls ans Licht träte, würde die Aufmerkſamkeit 
Oeſterreichs und Preußens plötzlich von dem Oſten ab und gegen 
den Weſten leiten. Geſetzt nun die ungariſche Wunde 
wäre bis dahin noch offen, fo wäre nichts natür— 
licher, als daß die ungariſche Oppoſitionspartei 
dieſe günſtige Gelegenheit beim Schopf faßte, um 
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im Augenblick der höchſten Verlegenheit der öfter: 
reichiſchen Regierung ihre Forderungen aufs höchſte 
zu ſpannen. Das waͤre nun der günſtige Moment 
für Rußland, um einerſeits unter irgend einem Vor⸗ 
wand mit der Türkei zu brechen, andererſeits in der 
Rolle der Vermittelung zwiſchen Oeſterreich und 
Ungarn zum erſtenmale aufzutreten und dieſe Rolle 
nach längft bekannten Beiſpielen fortan conſequent 
durchzuführen.“ 

Die ſe prophetiſchen Worte bezeichnen den Standpunkt, von 
dem aus Liſt das Verhältniß Oeſterreichs zu Ungarn faßt. In 
dieſem Sinne ſollen die politiſchen Verhältniſſe Ungarns gründlich 
reformirt, die mittelalterlichen Mißſtände beſeitigt, die Erſchaffung 
eines tüchtigen Buͤrger- und Bauernſtandes vorbereitet werden. 
Offen hebt Liſt die praktiſchen Hinderniſſe, die in Ungarns 
Verfaſſung und Ständeverhältniffen liegen, hervor; aber ebenſo 
freimüthig deckt er auch die Urſachen auf, welche Ungarn der 
öſterreichiſchen Regierung entfremdet und das Walten der kaiſer— 
lichen Büreaukratie ſo unfruchtbar gemacht hatten. Im Ein— 
zelnen zeigt er dann, wie die ökonomiſche Reform der politiſchen 
vorangehen und an welchen Punkten die letztere begonnen wer— 
den müſſe. Mit allen Gründen bekämpft er das unglückſelige 
Vorurtheil, das die öſterreichiſchen und ungariſchen Intereſſen 
als widerſprechende anſah und in einem raſchen kräftigen Ein— 
greifen in die ungariſchen Angelegenheiten nur eine neue Gefahr 
für Oeſterreich ſelber erblickte. 

In engem Zuſammenhang mit dieſem vortrefflichen und aͤcht 
ſtaatsmänniſchen Entwurfe ſtand der Plan zur Errichtung einer 
„ungariſchen Compagnie zum Zweck der Ausführung eines allge— 
meinen Transportſyſtems und aller damit in unmittelbarer Ver— 
bindung ſtehender Unternehmungen und Landesverbeſſerungen.“ 
Es ſollten Eiſenbahnen und Kanäle angelegt, die Entwaͤſſerung 
und Bewaͤſſerung des ganzen Landes und die Regulirung ſeiner 
Flüſſe und Ströme vorbereitet, alle Produktionszweige, welche 
auf die Vermehrung des Transportes und der Schifffahrt Einfluß 
haben, hervorgerufen und gefördert werden. Wie die Geſellſchaft 
gebildet werden und das Unternehmen auffaſſen ſolle, wie im 
Einzelnen alle verwandten und zuſammenhaͤngenden Unter: 
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nehmungen damit zugleich in Angriff genommen werden ſollten, 
das alles wies Liſt ausführlich nach: es ſollte der erſte große 
Akt einer ökonomiſchen Reform werden, durch die er ſowohl Un⸗ 
garn und Oeſterreich zu verjüngen, als für den Ueberſchuß 
deutſcher Kräfte an Menſchen und Produkten eine neue Welt zu 
eröffnen hoffte. ! 

Lift hatte ſich bemüht, dieſe Ideen an ben allmächtigen 
Staatskanzler zu bringen und ihm auch die Grundzüge in einer 
Audienz vorgetragen; Metternich, träg und abgeſtumpft gegen 
große Intereſſen, hatte, wie das ſeine Art war, ſich der Sache 
dadurch zu entledigen geſucht, daß er Liſt zu einem ſchriftlichen 
Gutachten ermunterte. Die Frucht dieſer Aufforderung waren 
die uns vorliegenden Arbeiten; er theilte ſie den Miniſtern mit 
und ſetzte namentlich auf Kübeck die Hoffnung, derſelbe werde 
einen regern und thatkräftigern Antheil daran nehmen. Aber 
die Dinge in Oeſterreich waren in eine ſo heilloſe Erſtarrung 
gerathen, daß die trefflichen patriotiſchen Rathſchläge Liſt's ihrer 
ganzen Tragweite nach kaum begriffen, geſchweige denn in raſche 
Ausführung genommen wurden; man ließ die Revolution an 
ſich herankommen, deren unglückſelige Folgen für Oeſterreich und 
für Ungarn Liſt mit wahrem Prophetenblick vorausgeſagt hat. 

Es findet ſich in den Denkſchriften auch eine intereſſante 
Stelle, die Liſt's Vergangenheit beſpricht und die wir als ein 
autobiographiſches Zeugniß am Schluſſe dieſes Abſchnittes gern 
aufnehmen. Liſt beſprach in ſeinen Aufſätzen die Mißgriffe der 
öſterreichiſchen Regierung und die ſchiefe Stellung der Buͤreau— 
kratie in Ungarn mit ſo unverblümter Offenheit, daß die 
Beſorgniß nahe lag, es möchten alle ſeine Vorſchläge an dem 
Mißtrauen ſcheitern, das man von vorneherein gegen den 
„Liberalen,“ den „Oppoſitionsmann,“ den „politiſchen Fluͤchtling“ 
empfand. Unter dieſem Geſichtspunkt beſprach Liſt in einem 
der Aufſätze ganz offen ſeine politiſche Vergangenheit; ſeine 
Mittheilungen bilden eine Art von Ergänzung zu dem, was 
wir über ſeine Erlebniſſe berichtet haben. 

„Bevor man,“ ſagt er, „die Heilung einer Krankheit unter— 
nimmt, iſt allererſt der Urſprung und Sitz derſelben, ſo wie die 
Natur des Körpers, auf den gewirkt werden ſoll, zu erforſchen. 

Auch dieſer Aufſatz iſt unter den unten abgedruckten. 
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Beides zu ſtudiren habe ich mir ſeit Jahren angelegen ſeyn laſſen 
und zur Aufgabe gemacht. Die vielen Ungarn, die in den letzten 
Jahren nach Augsburg kamen, gaben mir Gelegenheit und Mittel 
genug dazu. Auf dieſe Weiſe habe ich Männer von den ver- 
ſchiedenſten politiſchen Anſichten und Farben, von den verſchieden— 
ſten Capacitäten, Charakteren und Stellungen im Leben ge— 
nau kennen gelernt. Man weiß, daß es nicht im ungariſchen 
Charakter liegt, hinter dem Berge zu halten. Bei mir war dazu 
vollends kein Motiv vorhanden, da mein politiſcher Glaube, die 
Tendenz meiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, meine früheren 
Schickſale und mein dem Publikum längſt bekanntes Votum hin⸗ 
ſichtlich der ungariſchen Wirren, den Ungarn aller politiſchen 
Farben volles Vertrauen zu mir einflößte. So vorbereitet kam 
ich auf den Landtag nach Preßburg, wo ich waͤhrend eines mehr— 
wöchentlichen Aufenthalts durch vertrauten und täglichen Um— 
gang mit einem großen Theil der Koryphäen und gemeinen 
Kämpfer der beiden Parteien Gelegenheit genug hatte, meine 
früheren Anſichten theils zu berichtigen, theils zu verificiren und 
im Ganzen ſehr zu erweitern. Auch mein Aufenthalt in Peſth 
nicht ſowohl dem Studium der Natur des Landes und ſeiner po— 
litiſchen Inſtitutionen (dazu war die Zeit zu kurz), als vielmehr 
der Erforſchung des Charakters der Nation und der Individuali— 
taͤten gewidmet. Ich glaube demnach zu Abgebung eines Ur— 
theils über Alles, was auf den letztern Bezug hat, nicht ganz 
incompetent zu ſeyn, vorausgeſetzt, daß man meine Befähigung 
dazu hinſichtlich meines eigenen Charakters anerkenne. Um aber 
auf dieſe letztere Vorausſetzung vollgültige Anſprüche machen zu 
können, wird es vor allen Dingen nöthig ſeyn, daß ich Einiges 
über mich ſelbſt ſage. Ich bin kein Convertite und werde auch 
ſchwerlich je einer werden, aber ich glaube auch einer Sinnes— 
änderung nicht zu bedürfen, um als des Vertrauens der kaiſer— 
lichen Regierung würdig zu erſcheinen. Von jeher und bis zu 
dieſer Stunde bin ich ein Conſervativer geweſen, wenn man unter 
dieſem Wort denjenigen verſteht, der die Völker, die Regierungen 
und die Staaten nicht nach Art des franzöſiſchen Liberalismus 
über einen Kamm zu ſcheeren und fie ab ovo zu conſtruiren, 
ſondern auf die Grundlage des Beſtehenden bauend, diejenigen 
Reformen allmählig zu realiſiren ſtrebt, ohne welche Staatskörper 
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von weit vorgerückter Civiliſation nie zu einer feſten und un⸗ 
wandelbaren Baſis im Innern, nie zu einer dauerhaften Ga⸗ 
rantie ihrer Unabhängigkeit nach außen gelangen können. Von je⸗ 
her war dieß der Kreis, in dem ich mich bewegte und wirkte; ſeit dem 
Jahr 1821 aber habe ich alle praktiſche Politik gänzlich aufgegeben, 
und die theoretiſche Ausbildung der Nationalökonomie, fo wie die 
praktiſche Ausbildung eines allgemeinen deutſchen Transportſyſtems 
und eines gemeinſamen deutſchen Handelsſyſtems zur beſondern und 
ausſchließlichen Aufgabe meines Lebens und Wirkens gemacht, durch 
Erfahrung und Reflexion überzeugt, daß wer nützlich werden wolle, 
ſich einen beſtimmten Wirkungskreis abzuſtecken und ſtreng innerhalb 
der Grenzen deſſelben ſich zu halten habe. Was aber meine Wirk— 
ſamkeit vor dem Jahr 1821 betrifft, ſo kann ich ohne Erröthen, ja 
mit Befriedigung darauf zurückblicken. Geboren in einer deutſchen 
Reichsſtadt, war mein Liberalismus hiſtoriſchen Urſprungs, und 
an der Spitze meiner Republiken ſtand immer ein Kaiſer. Po— 
litiſch gebildet auf einer deutſchen Univerſität, lange vor den Be⸗ 
wegungen von 1816 bis 1820, waren mir die Zuftände Eng⸗ 
lands von jeher Muſter und Vorbild. Als die Verfaſſungs- 
kämpfe in Württemberg begannen, ſah man mich in den vorderſten 
Reihen der Regierungsanhänger als den entſchiedenſten Kämpfer 
gegen die ſogenannte Altrechtlerei, und zwar bloß darum, weil 
ich von dem Recht der Regierung und von dem Unrecht und 
Unverſtand der Oppoſition überzeugt war. In dieſer Stellung 
beſaß ich das beſondere Vertrauen des Regenten und des erſten 
Miniſters, unter welchem ich die bedeutendſten derjenigen Inſti⸗ 
tutionen, worauf man in Württemberg heute noch hauptſächlich 
ſtolz iſt, vorſchlug und ausarbeitete: die Gemeinde-, Diſtrikts— 
und Provinzialverfaſſung, die ſtaatswirthſchaftliche Fakultät, der 
Handels- und Gewerbsverein, der landwirthſchaftliche Verein 
u. ſ. w. Als aber die württembergiſche Regierung in Folge eines 
Miniſterwechſels und des Todes der Königin ſtatt die Altrecht— 
lerei noch ferner zu bekämpfen, mit ihr paciscirte und einen 
Theil des Syſtems derſelben, wie ich glaubte, zum Nachtheil des 
Landes adoptirte, wollte ich, im Vertrauen auf die Wahrheit der 
Conſtitution, das frühere Regierungsſyſtem an der Spitze einer 
neuen Oppoſition gegen das neue Miniſterium in der Kammer 
durchſetzen, ein Vorhaben, das mir auch ohne Zweifel gelungen 
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- wäre (meine Partei hatte es beinahe ſchon zur Majorität ge: 
bracht), hätte nicht das neue Miniſterium den Regenten zu über: 
reden gewußt, mein Treiben ſey ein illoyales und gegen ſeine 
Perſon gerichtet. Das Verfahren gegen mich, ein offenkundig tu— 
multuariſches, ermangelte aller Rechtsgründe ſo ſehr, daß man 
dafür eigens eine neue Formel erfinden mußte (man fagte, 
ich hätte in der Form gefehlt), um nur etwas ſagen zu 
können, das einem ſolchen ähnlich ſah, und daß offenfundiger- 
maßen einer meiner Richter, ein Mann von der höchſten Recht— 
lichkeit, auf feinem Todesbette feine Zuſtimmung zu meiner Ver: 
urtheilung ſich zum Vorwurf machte. Von meiner Seite war 
es der einzige politiſche Fehler, den ich in meinem ganzen Leben 
beging, daß ich die württembergiiche Verfaſſung au serieux ge: 
nommen. Wie ſehr das neue Miniſterium bei ſich ſelbſt über— 
zeugt war, es habe einen nicht zu rechtfertigenden Gewaltſtreich 
an mir begangen, erhellt aus dem Umſtand, daß es mich unter 
der Bedingung des Stillſchweigens und gleichſam vertragsmäßig 
auf freien Fuß ſt ente“ 

„Als ich im Jahr 1830, unmittelbar nach der Julirevolution 
in einer diplomatiſchen Sendung aus Nordamerika nach Paris 
und von da nach Baden-Baden gekommen war, wies ich nicht 
nur alle Anforderungen, der wuͤrttembergiſchen Regierung Ver— 
legenheit zu bereiten, von der Hand, ſondern ließ auch durch 
den verſtorbenen Cotta die württembergiichen Staatsführer münd— 
lich verſichern, daß ich mich in württembergiſchen und in deutſchen 
Angelegenheiten wie ſeit 10 Jahren, ſo auch in Zukunft nie an⸗ 
ders benehmen werde, als es einem amerikaniſchen Bürger und 
Beamten zukomme. Dieſem ehrenhaften Benehmen zum Trotz 
hat man doch bis vor etwa drei Jahren nie aufgehört, mich ins— 
geheim zu verfolgen. Ich befinde mich ſogar im Stande, zu be— 
weiſen, daß mein Scheitern in Leipzig und in allen meinen ſpaͤ— 
teren Beſtrebungen, bei irgend einem deutſchen, von mir hervor— 
gerufenen Eiſenbahnunternehmen betheiligt zu werden, an 
Machinationen geſcheitert iſt, die in Württemberg ihren Urſprung 
genommen haben. Noch mehr, ich kann beweiſen, und die ſächſiſche 
Regierung wird es nicht in Abrede zu ſtellen vermögen, daß 
man noch vor ungefähr 8 Jahren die Namen der preußiſchen 
und der öſterreichiſchen Regierung mißbraucht hat, um mich zu 
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vermögen, mein Conſulat in Leipzig anſcheinend freiwillig auf⸗ 
zugeben und Leipzig und Deutſchland ſchleunigſt zu verlaſſen, 
und daß man ſpäter in Berlin und Thüringen, als ich auf dem 
Punkt ſtand, dort großartige Unternehmungen in's Leben zu 
rufen, meine Beſtrebungen auf ähnliche Weiſe zu vereiteln ge— 
wußt hat. Die pſychologiſche Erklärung dieſer beiſpielloſen Ver— 
folgung liegt übrigens auf platter Hand. Je mehr man ſich be: 
wußt war, mich ohne allen politiſchen, rechtlichen oder moraliſchen 
Grund 15 Jahre lang verfolgt zu haben, deſto mehr fürchtete 
man, daß ich, durch meine Anſtrengungen emporgetragen, meine 
ganze Geſchichte wiederum öffentlich und mit Erfolg zur Sprache 
bringen würde, ungeachtet ich zu wiederholtenmalen meine Ver— 
folger hatte heilig und theuer verſichern laſſen, daß ich alle frü: 
here Vorgänge ungefähr in demſelben Lichte betrachte, womit ein 
gemachter Mann auf die Zänfereien und Zwiſte feines Knaben⸗ 
alters zurückblicke, und daß ich nur damit umgehe, die Verluſte und 
Leiden gut zu machen, welchen meine zahlreiche Familie während 
einer fünfzehnjährigen Verfolgung ausgeſetzt geweſen. Noch 

mehr — kaum hatte ich, angeſpornt zu beinahe verzweiflungsvol— 
len Beſtrebungen, im Fach der nationalökonomiſchen Schrift: 
ſtellerei einen Erfolg errungen, den ich zuvor nie zu hoffen ge— 
wagt, beeilte ich mich zu verſichern, daß der Gedanke, alte Wunden 
aufzureißen, von mir entfernter ſey, als je, und daß ich mich 
glücklich ſchaͤtzen würde, durch meine künftigen Beſtrebungen der 
würtembergiſchen Regierung thatſächliche Beweiſe zu geben, in 
welchem groben Irrthume diejenigen befangen ſeyen, die einen 
ſolchen Verdacht von mir hegten und nährten. In einer Audienz, 
welcher ſpäter zu verſchiedenen Zeiten noch zwei andere folgten, 
erhielt ich jedesmal mit den Worten: „mein lieber Liſt, ich trage 
Ihnen nichts nach, es iſt nur Schade, daß wir uns nicht ſchon 
vor 25 Jahren jo wie jetzt kennen gelernt haben,“ die Verſiche⸗ 
rung, daß Alles vergeben und vergeſſen ſey. Gleichwohl mußte 
ich ſchon am erſten Tag nach meiner Ankunft in Wien erfahren, 
auf der Probefahrt nach Grätz habe ein gewiſſer Diplomat im 
Bereich von mehreren Dutzend Ohren ſich auf eine Weiſe über 
mich und wein Streben geäußert (die eigenen Worte wurden an— 
geführt) die eben nicht geeignet ſey, das Vertrauen der öſterrei— 
chiſchen Regierung in mich zu erwecken und zu befeſtigen. So 
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habe ich neuerdings die alte Beobachtung beftätigt gefunden, daß 
in kleinen Staaten alle Politik rein perſönlich wird, und daß in 
ſolchen Ländern perſönliche Abneigung, aus politiſchen Gründen 
erwachſen, ſelten früher aufhört, als mit dem Tode des verhaßten 
Individuums. Man wird mir zugeben, daß ich dieſe Sache, 
wie gerne ich es auch gethan hätte, nicht mit Stillſchweigen über- 
gehen konnte, fo wie, daß ich mit aller von den Umſtänden ge: 
botenen Schonung darüber geſprochen habe.“ 


Achter Abſchnitt. 
1845. 1846. 
Die letzten Jahre. 


Liſt war lange Zeit in Oeſterreich geblieben und erſt im 
Juli 1845 konnte das „Zollvereinsblatt,“ das bisher von Tögel 
beſorgt worden war, ankündigen, daß Liſt wieder ſelber die 
Redaktion übernommen habe. Seine lange Abweſenheit gab zu 
den ſeltſamſten Gerüchten Anlaß; ſein Name war ein ſtehendes 
Thema für die Neuigkeitsjäger und bald las man, daß er eine 
feſte Stellung in Oeſterreich erhalten werde, bald ließ man ihn 
von dort ausweiſen, weil ſeine Agitation dem herrſchenden 
Syſtem in Oeſterreich „unbequem“ geworden ſey. Die Gegner 
namentlich berichteten mit unverhohlenem Behagen, daß ſeine 
Thaͤtigkeit in Deutſchland zu Ende, das Zollvereinsblatt aufge— 
geben ſey. Liſt ließ mehrmals durch die Allgemeine Zeitung 
ſolchen Gerüchten widerſprechen, bis er durch ſeine Rückkehr ſelbſt 
Freunden und Feinden den Beweis lieferte, daß ſeine Thätigkeit 
im Zollverein keineswegs zu Ende ſey. 

Hatten die Gegner ſich mit der Hoffnung geſchmeichelt, ihn 
für immer nach Oeſterreich und Ungarn gebannt zu ſehen, ſo 
hatten die Freunde ſeinen Beiſtand vielfach entbehren müſſen. 
Liſt war der Mittelpunkt aller ökonomiſchen Agitation und Be— 
wegung in Deutſchland; er war trotz Anfeindung und Gleich— 
gültigkeit die öffentliche Macht geworden, deren Bedeutung an— 
zuerkennen ſich die Gegner vergebens weigerten. Er war, wie ſeine 
reiche Correſpondenz beweist, der allgemeine deutſche Conſulent, 
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an den ſich Bekannte und Unbekannte wie an ein großes Central⸗ 
bureau mit ihren Anfragen wandten, mögen dieſelben Induſtrie 
und Handel, Eiſenbahnen und andere Unternehmungen, oder 
Auswanderung und Colonialweſen betreffen. So war ihm in 
Deutſchland, dem Lande der Kleinſtaaterei und Kleinſtäbdterei, 
doch gelungen, einen Standpunkt des Vertrauens und des Ans 
ſehens einzunehmen, wie ihn in praftifchen. Dingen nie Jemand 
in Deutſchland eingenommen hat: und zwar ohne allen officiellen 
Anhalt, ohne Stelle und Titel, ohne gelehrte und politiſche 
Parteicoalitionen, ohne Zeitungsgevatterſchaft, im- Gegentheil 
ſtets dagegen im Kampfe begriffen und von Regierungen, 
Beamten, Gelehrten und Zeitungen unabläſſig angefeindet. 
Männer von praktiſcher Erfahrung, welche die deutſchen Ver— 
hältniſſe genau genug kannten, um zu wiſſen, wie unendlich 
ſchwierig es einem Einzelnen wird, ſich durch eigene Kraft und 
Thätigkeit eine ſolche Bahn zu öffnen, Staatsleute, Geſchaͤfts⸗ 
manner, große Kaufleute aus den deutſchen Seeftädten wiſſen 
dieß Verdienſt gehörig zu würdigen; die Correſpondenz ſolcher 
Männer mit Lift — es ſind darunter auch bekannte Namen aus 
Preußen und den Hanſeſtädten — gibt den genügenden Be⸗ 
weis, daß fein Einfluß und feine Anerkennung längſt den Kreis 
„ſuͤddeutſcher Fabrikanten“ überſchritten hatte, auf welchen gern 
die freihändleriſchen Journaliſten in Leipzig, Berlin und Ham⸗ 
burg ſeine ganze Bedeutung beſchränken wollten. Allerdings war 
er der Mittelpunkt dieſes Kreiſes; die einflußreichſten und tüch⸗ 
tigſten Fabrikanten in Bayern, Württemberg, Baden und am 
Rhein ſtanden mit ihm in ununterbrochener Verbindung; einer 
der regſamſten unter ihnen, Deffner in Eßlingen, war auch mit 
Liſt in freundſchaftlichem perſönlichen Verkehr. Die Thaͤtigkeit 
der Fabrikvereine, ihre Zuſammenkünfte und Congreſſe, ihre 
Petitionen u. ſ. w. waren mittelbar allerdings von Liſt ange— 
regt; aber nur mittelbar, denn die Induſtriellen hatten allmählig 
gelernt, auf eignen Füßen zu ſtehen und der Eifer, die Selbſt⸗ 
thätigkeit, die vor Liſt allenthalben geſchlummert, war nun aller 
Orten wach geworden. Die Beſchluͤſſe der Kammern, der An: 
theil der Bevölkerungen bewieſen zur Genüge, daß es ſich feines- 
wegs um das Intereſſe „einiger Fabrikanten“ handle, ſondern 
daß die große politiſche Anſchauungsweiſe Liſt's, die in dem 
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Schutz der nationalen Induſtrie einen mächtigen Hebel der 
allgemeinen Wohlfahrt und Unabhängigkeit erblickte, anfing in 
Saft und Blut des Volkes uͤberzugehen. Dieß eine Verdienſt 
ſchon mußte Lift ein ewig dankbares Angedenken in Deutſchland 
ſichern. Daß die leidigen literariſchen und kirchlichen Händel 
in einem mächtigen praktiſchen Intereſſe ein Gegengewicht fanden, 
daß ſich große politiſche Fragen, Handelsverträge, Differential: 
zöle der öffentlichen Theilnahme bemaͤchtigten, daß ſich Parteien 
für und wider bildeten, daß Schutzzöllner und Freihändler durch 
Vereine, die Preſſe u. ſ. w. ihre Sache ſelbſtthätig vertraten, 
daß der Bureaukratie die Leitung der Dinge entwunden ward 
und die Regierungen ſelbſt z. B. damals Preußen die Nothwen⸗ 
digkeit einſahen, Sachverſtaͤndige zu den Bureauleuten zuzuziehen, 
daß alle dieſe Angelegenheiten in den populären Kreiſen mit 
derſelben Regſamkeit beſprochen wurden, wie bisher nur die 
kleinen lokalen und perſönlichen Händel — dieß war allein ſchon 
ein unermeßlicher Gewinn, auch wenn die nächſten praktiſchen 
Forderungen Liſt's noch unerfüllt blieben. Man hatte geglaubt, 
darüber ſpotten zu dürfen, wenn Liſt fein Syſtem als ein Mittel 
„nationaler Paͤdagogik“ betrachtete; der Erfolg bewies jetzt, daß 
die Spötter die kurzſichtigen Thoren waren. 

Ueberſchlug man dieſe großen nationalen Erfolge, die für 
die Erweckung des politiſchen Geiſtes in Deutſchland nicht ver« 
loren waren, fo war es eher zu verſchmerzen, daß das nächite 
praktiſche Ziel der Agitation noch nicht erreicht war. Auch der 
Zollcongreß von 1845, von dem die deutſche Induſtrie ſich beſſere 
Erfolge verſprochen hatte, brachte die gehofften Veränderungen 
nicht; die Scheidung zwiſchen den beiden Anſichten trat vielmehr 
dießmal beſonders grell und unverſöhnlich hervor. Der Wider⸗ 
ſtand der preußiſchen Regierung regte um ſo mehr auf, als ſich 
nicht bloß im deutſchen Süden und den preußiſchen Rheinlanden, 
ſondern in den ältern Landestheilen Preußens ſelbſt Städte und 
Corporationen laut und entſchieden für einen höheren Schutz der 
deutſchen Arbeit hatten vernehmen laſſen. Die Stimmung wurde 
gereizt und erbittert, und das muͤhſame Werk der Einigung 
drohte uͤber dieſen Streitigkeiten an alten Antipathien und 
Stammesunterſchieden von Neuem zu ſcheitern. Namentlich in 
der württembergiſchen Kammer wurden Trennungsgelüfte laut; 


* 351 ve 


man ließ die Drohung fallen, Süddeutſchland werde ſich von 
Preußen trennen und eine Verbindung mit Oeſterreich eingehen. 

Das „Zollvereinsblatt,“ zur Zeit wo dieſe Gedanken zur 
Verhandlung kamen, von Tögel redigirt, trat dieſen Anwand— 
lungen entſchieden entgegen; ein Sprengen des Zollvereins er— 
ſchien ihm als der Vorbote von Deutſchlands Zerfall. „So 
impoſant und lebenskräftig,“ hieß es unter anderm von Oeſter— 
reich, „auch jener Staat in vielfacher Beziehung auftritt, Oeſter— 
reich kann doch nur der treue Alliirte des vereinten Deutſchlands 
ſeyn. Unſer Geiſt, unſere Intereſſen, unſere Bildung, unſere 
Hoffnungen und Wünſche paſſen nicht in das Gefüge des Kaiſer— 
ſtaats.“ Dieſe etwas ſchroffe Ablehnung Oeſterreichs erregte 
Anſtoß; Liſt fand nach ſeiner Rückkehr für nöthig darauf zurück— 
zukommen. Er berief ſich auf ſeine früher ausgeſprochenen An⸗ 
ſichten und erklärte ſich mit jener Aeußerung inſofern einver— 
ſtanden, als dieſelbe nichts anderes ſagen wolle, „als daß der 
Kaiſerſtaat zum Theil auch Elemente in ſich ſchließe, welche mit 
Deutſchland nicht auf gleicher Höhe der Bildung ſtänden, und 
daß vorderhand nur von einem nähern Anſchluß zwiſchen den 
beiden Handelskörpern, nicht von einer vollſtaͤndigen Vereinigung 
die Rede ſeyn könne.“! Auch er kämpfte gegen den ſchnellfer⸗ 
tigen Unmuth an, der um einer vorübergehenden Differenz willen 
gleich das ganze Werk vieljähriger Anſtrengungen über den Haufen 
werfen und ein neues von ungewiſſer Zukunft beginnen wollte; 
wiederholt und nachdrücklich hob er hervor, daß der Zollverein 
der einzige Boden und die unentbehrliche Bedingung jedes weiteren 
Fortſchrittes ſey, und daß alle Hoffnungen einer größern poli- 
tiſchen Einheit Deutſchlands mit dem Vereine ſtehen und fallen 
wurden. 

Wir können bei dieſem Anlaſſe nicht umhin, ein Mißver— 
ſtändniß zu berühren, das nicht ſelten in Liſt's Namen oder auf 
ſeine Autorität hin begangen wird. Von den Gegnern einer 
einheitlichen und parlamentariſchen Geſtaltung der deutſchen Ver— 
faſſung hören wir bisweilen mit der Berufung auf Lift die öfono- 
miſche Entwickelung als den genügenden Erſatz jener „Formen“ 
und als den einzigen Weg zur deutſchen Einheit hervorheben; 
es fehlt dabei nicht an den betreffenden Schlagwörtern von 

Vergl. Zollvereinsblatt von 1845. S. 518, 519, 553. 
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„theoretiſchen und abſtrakten Doktrinen“ — und man ſcheint 
ernſtlich der Meinung, damit werde eine nationale Forderung 
abgefertigt, deren Beſitz England und Nordamerika einen guten 
Theil ihrer Größe verdanken. Nur dagegen, daß man dabei 
Liſt's Namen beizieht, muß hier entſchieden Verwahrung einge⸗ 
legt werden; wer ſich je ſeine Schriften auch nur angeſehen hat, 
weiß recht gut, daß er ſich die ökonomiſche Erziehung einer 
Nation von freien politiſchen Formen, von einer einheitlichen 
und parlamentariſchen Regierung ganz unzertrennlich dachte. 
Nicht der abſtrakten Theorien wegen — die waren nie Liſt's 
ſchwache Seite — ſondern um der conkreten praktiſchen Zwecke 
willen auf dem nationalökonomiſchen Gebiete drang er auf eine 
einheitliche und politiſche Geſtaltung des Zollvereins, auf eine 
parlamentariſche Vertretung deſſelben; deßhalb knüpfte er an die 
Hereinführung ſolcher Inſtitutionen die zuverſichtliche Hoffnung, 
daß die Mißſtände und Zerwürfniſſe von ſelber darin ihre Aus— 
gleichung finden würden. Eben weil ihm der Zollverein die 
Uebergangsform zur politiſchen Einheit Deutſchlands war, ſuchte 
er ſo nachdrücklich darauf hinzuwirken, daß auch ſchon dieſe 
Uebergangsform ganz die parlamentariſch-repräſentative Geſtalt 
erhalte, die ihm für die definitive Verfaſſung Deutſchlands das 
Vorbild war. Die Forderung eines „deutſchen Parlaments“ iſt 
von Liſt nicht zuerſt erhoben worden, aber Wenige haben ſie ſo 
nachdrücklich, ſo laut und oft ausgeſprochen wie Liſt; Niemand 
ſo großen Werth auf die praktiſche und nationalökonomiſche Be⸗ 
deutung dieſer Inſtitution gelegt. Mit welchen Hoffnungen er⸗ 
füllte ihn ſchon die Ausſicht auf einen preußiſchen „vereinigten 
Landtag;“! wie viel Werth legte er ſelbſt auf das kleine parla- 
mentariſche Getreibe in den ſuͤddeutſchen Kammern, durch die 


1 Es iſt bekannt, daß ſchon geraume Zeit vor dem Patent vom 3. Februar 
1847 die Geruͤchte von einer preußiſchen Verfaſſungsveraͤnderung umliefen; 
ein Correſpondent aus Preußen, der dieſe Gerüchte beſprach, beklagte das 
karge und ungenügende Maß der in Ausſicht geſtellten Zugeſtändniſſe. Liſt 
machte (Januar 1846) zu dieſer Stelle die Bemerkung: „Ein altes deutſches 
Sprüchwort ſagt: es iſt kein Gelehrter vom Himmel gefallen,“ und ein an⸗ 
deres: „Rom ward nicht an einem Tage erbaut.“ Die preußiſche Ver: 
faſſung mag für den Augenblick ſeyn wie ſie will, wenn ſie 
nur Oeffentlichkeit der Verhandlungen und freie Discuſſion 
der offentlichen Angelegenheiten gibt, fo wird man bald diejenigen 
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aber gleichwohl die nationalöfonomifhen Jutereſſen zur politifchen 
Tagesfrage gemacht und dem allgemeinen Intereſſe näher gerückt 
wurden — wie viel größer. und entſcheidender mußte ihm die 
Wirkung einer Nationalvertretung erſcheinen, die die Angelegen⸗ 
heiten der Nation in freier, öffentlicher Diskuſſion und öffentlicher 
Prüfung zur Verhandlung brachte. Nur ſo konnte die Gefahr 
des bureaukratiſchen Regiments beſeitigt und den großen mate⸗ 
riellen Intereſſen der Nation ihre rechte Vertretung geſichert 
werden. Drum ſchrieb er nach jedem vergeblichen Zollcongreß 
das Scheitern der Hoffnungen der ganzen Einrichtung der Ver: 
einsverwaltung zu, und die Forderung einer Repräfentation, 
einer öffentlichen Verhandlung, einer parlamentariſchen Prüfung, 
war, wie man aus hundert Stellen nachweiſen kann, nach jeder 
vereitelten Hoffnung fein ſtets wiederholtes praeterea censeo. 

Waren zwar im Einzelnen die Erfolge noch Gegenſtand des 
Ringens, ſo waren doch die Früchte im Großen und Ganzen 
ein mehr als zureichender Erſatz für die noch unerfüllten Forde— 
rungen. Man fühlte dieß auch und, wie das in Deutſchland zu 
gehen pflegt, zwar langſam aber mit einer gewiſſen Stetigkeit 
brach ſich die Anerkennung Liſt's Bahn. Er erhielt zu dieſer 
Zeit manche erfreuliche Beweiſe dieſer Anerkennung, die wir 
doppelt gern erwähnen, weil ſie zum Theil von einer Seite 
ausgingen, die mit den Intereſſen der Zollvereinsinbuftrie 
durchaus nicht in unmittelbarem Zuſammenhang ſtanden, ſondern 
die lediglich den Werth und das patriotiſche Wirken des Mannes 
ehren wollen. So erließ der böhmiſche Spinnverein an Liſt eine 
Dankadreſſe und überfandte ihm ein Probeſtück böhmiſchen Kunſt⸗ 
fleißes als Ehrengeſchenk. 

„Manche materielle Vortheile,“ hieß es in dem Schreiben vom 
20. Auguſt 1845, „ſind dadurch bereits erreicht, andern iſt für 
die Zukunft die verdiente Geltung vorbereitet und gefichert, un- 
berechenbar iſt aber der jetzt ſchon erzielte geiſtige und nationale 
Gewinn, der dem geſammten deutſchen Gewerbſtande in Ihren 
Schriften zu Theil wurde, durch die in ſelben eben ſo unermüd— 
lich wie überzeugend gewährte Aufklärung über die Mittel zur 
Förderung ſeines nationalen Fleißes und dadurch auch ſeiner 
Fortſchritte machen, die durch die Civiliſationsſtufe, auf welcher das preußiſche 
Volk ſteht, geboten ſind. 

Liſt, gefammelte Werke 1. 23 
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höhern Kultur, da ja in unferer Zeit jeder nationale Fortſchritt 
zugleich auch ein geiſtiger iſt. 

Dieſe Ihre Wirkſamkeit, hochzuverehrendſter Herr Doctor, fie 
wird gewiß in nicht ſehr ferner Zeit am Rheine wie an der 
Oder, an der Elbe wie an der Donau ebenſo von allen aner- 
kannt und gewürdigt werden, wie fie dem Wohle der geſammten 
deutſchen Induſtrie ohne Rückſicht auf Landesmarken und re 
linien gewidmet ift.“ 

Auf dem Congreſſe deutſcher Gewerbtreibender, der zur Mi⸗ 
chaelismeſſe in Leipzig abgehalten ward, erhob ſich zum Schluß 
der Verhandlungen der Vorſitzende, gedrängt, wie er ſagte, durch 
eine Pflicht der Dankbarkeit, und beantragte, daß dem Mann, 
welcher ſich ſeit Jahren mit großer Aufopferung der Förderung 
der Intereſſen der vaterländiſchen Induſtrie hingegeben und durch 
keinerlei Anfechtung in ſolchem Streben habe beirren laſſen, Dr. 
Friedrich Liſt, von Seiten der Verſammlung eine öffentliche An- 
erkennung ſeiner großen Verdienſte ausgeſprochen werde, und zu 
ſolchem Zwecke der Ausſchuß eine Dankadreſſe an denſelben ent— 
werfen ſolle, um dieſelbe ſpäter mit einem Ehrengeſchenke ihm zu 
überreichen. 

Das allgemeine Intereſſe, das Liſt geweckt hatte, ſprach ſich 
gerade unter Leuten aus, mit denen er nie in einer Verbindung 
geſtanden war. So regte aus freiem Antrieb ein rheiniſcher In— 
duſtrieller (Loſſen auf Concordiahüͤtte bei Coblenz) bei den Eiſen— 
werkbeſitzern am Rhein den Gedanken an, durch ein Ehren— 
geſchenk von wenigſtens 1000 Thalern den Mann zu ehren, 
deſſen kräftiger Einwirkung man die fortſchreitende Umgeſtaltung 
der öffentlichen Meinung über den wahren Werth der vaterlän- 
diſchen Induſtrie verdanke. Die Subſcription kam bald zu Stande 
und Lift erhielt (Okt.) die Gabe. Seine Antwort iſt zu bezeich— 
nend, als daß wir ſie übergehen dürften. „Ich kann nicht 
laͤugnen,“ ſagte er, „daß es mir angenehmer geweſen wäre, wenn 
ich dieſem Geſchenke eine andere Beſtimmung, als die der Ver— 
wendung zu meinen Privatbedürfniſſen hätte geben können, nicht 
weil ich mich durch die Annahme deſſelben beſchämt fühle, nein! 
ich habe ſchon im Zollvereinsblatt mich öffentlich darüber aus— 
geſprochen, daß in Fällen dieſer Art die Honorirung des Wort— 
führers einer gemeinſamen Angelegenheit für Geber und Empfänger 


gleich ehrenvoll ſeyen; um der Sache ſelbſt willen hätte ich 
gewünſcht, öffentlich ſagen zu können, daß ich von keiner Seite 
irgend eine Belohnung erwarte oder annehme. Ich fuͤhle daher 
Ihnen und den übrigen Herren gegenüber das Bedürfniß, die 
Annahme Ihres Geſchenks zu entſchuldigen.“ 

„Als ich im Jahre 1818 an die Spitze des damaligen Han— 
delsvereins trat, aus welchem nachmals der Zollverein erwuchs, 
war ich ein Mann von ſchönem Vermögen, war ich außerdem im 
Beſitz eines Staatsamtes, das mir nicht nur ein reichliches Ein— 
kommen, ſondern auch eine bedeutende Carrière im Staatsdienſt 
ſicherte. Mein Beſtreben für die deutſche Induſtrie aber hatte 
nicht nur den Verluſt eines großen Theils meines Vermögens, 
ſondern auch den meines Amtes und meiner Carriere, ja zuletzt 
den meines Vaterlandes zur Folge.“ 

„Als ich im Jahr 1831 aus Amerika zurückkam, hatte ich 
mir wieder ein unabhängiges Vermögen erworben. Durch mein 
Beſtreben, den Eiſenbahnbau und eine nationale Handelspolitik 
emporzubringen, glaubte ich mich um mein Vaterland verdient zu 
machen und mich wenigſtens bei meinem Vermögen erhalten zu 
können. Mein Lohn aber war Verfolgung und der Verluſt eines 
großen Theils meines Vermögens.“ 

„Jetzt den Sechzigen nahe und von körperlichen Uebeln heim— 
geſucht, ſehe ich nur mit Beſorgniß in die Zukunft, ja ich traue 
mir nicht einmal mehr die Kraft zu, zum zweitenmale nach 
Nordamerika auszuwandern, wohin mich meine dortigen Freunde 
rufen, und wo ich leicht in einigen Jahren mich wieder erholen 
könnte.“ 

„Ihre edelmüthige Handlungsweiſe gegen mich wird dieſe 
vertrauliche Mittheilung entſchuldigen.“ 

Der melancholiſche Schluß des Briefes legt Zeugniß von der 
Stimmung ab, in welcher ſich Liſt befand; die Sorge, bei zuneh— 
mendem Alter die Arbeitskraft und damit die Mittel einer unab— 
hängigen Exiſtenz zu verlieren, wuchs in dem Verhältniß, als 
ſeine früher blühende Geſundheit dahinſchwand. Aus Oeſterreich 
war er in tiefer Verſtimmung zurückgekehrt; es nagte an ihm die 
bittere Erfahrung, für feine patriotiſchen Entwürfe, die ihm fo 
manche Nachtwache gekoſtet, bei den Staatsmännern wenig 
Förderung, unter den Spekulanten ſogar ſchmachvollen Undank 
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eingeerntet zu haben. Der widerwärtige Streit mit den Unter: 
nehmern der ungarifchen Centralbahn fchleppte ſich ihm über die 
Grenzen Oeſterreichs nach und trübte die freundlichen Erinne— 
rungen an die anerkennende Aufnahme, die er in Wien und Un— 
garn gefunden hatte. Seine Geſundheit war erjchüttert, feine 
innere Heiterkeit geſtört; er verlebte im Sommer 1845 ein paar 
traurige Monate in Augsburg, kränkelnd, mißvergnügt und durch 
die Unterbrechung in feinen Arbeiten auf's tiefſte niedergeſchla— 
gen. Im Herbſte unternahm er denn auf dringendes Zureden 
der Seinigen eine Badereiſe nach Rippoldsan, deren Erfolg ihn 
zwar nicht herſtellte, doch ſein körperliches Wohlſeyn wieder ſo 
weit kräftigte, daß er im Stande war, die Arbeit wieder aufzu— 
nehmen. Er wandte ſich wieder dem vernachläſſigten Zollvereins— 
blatte eifrig zu und ſchrieb eine Reihe vortrefflicher und anregen— 
der Aufſätze politiſchen und nationalökonomiſchen Inhalts, deren 
Zweck ſich durch die gemeinſame Ueberſchrift: „die Politik der 
Zukunft“ zuſammenfaſſen ließ. In freien und großen Umriſſen 
waren hier die Grundzüge der künftigen Geſtaltung der ökono— 
miſchen und politiſchen Wechſelbeziehungen unter den Nationen 
gezeichnet, und für die Bebuͤrfniſſe, wie fie durch die allmählige 
und faſt unbemerkte Umwälzung der Zeit zur Reife gebracht 
waren, ein Programm deutſcher Politik aufgeſtellt. Mit dem 
prophetiſchen Geiſte, der ihn in das feinſte Gewebe zukünftiger 
Verwicklungen und Umgeſtaltungen eindringen ließ, faßte er die 
Zeit, ihre Erfindungen, ihre koloſſalen Fortſchritte, ihre innern 
Gährungen auf, zeichnete er die noch immer wachſende Größe 
Englands, die in ungeheuren Verhältniſſen zunehmende Ausdeh— 
nung der Vereinigten Staaten, und wies darauf hin, wie Eng— 
lands neueſte ökonomiſche Reform ihm den Weg zu dem höchſten 
Punkte ſeiner Machtentwicklung nur abkürzen könne.! Es 
find dieſe Aufſätze wieder mit der ganzen Friſche und Leben⸗ 
digkeit geſchrieben, die ſeiner Darſtellung eigen war; man las 
aus ihnen die ſchwermüthige und gepeinigte Stimmung nicht 
heraus, die auf Liſt's Gemuͤth drückte. 

Seine körperlichen Zuſtände hatten ſich indeß wenig gebeſſert; 
eine freie und ungetrübte Gemüthsſtimmung konnte aber auf die 
Dauer ſich nicht in ihm befeſtigen. Es quälten ihn die Sorgen 

Dieſe Auffäge werden in der vorliegenden Sammlung mitgetheilt werden. 
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um die Zukunft, die bittern Erfahrungen der Vergangenheit und 
die Angriffe der Gegner, die er ſonſt tapfer abgewehrt hatte, 
kränkten und verbitterten ihn jetzt. Er war reizbarer als je, 
ſeine ſonſt fo argloſe Natur war jetzt von trüben, mißtrauiſchen 
Anwandlungen beherrſcht. Der Allgemeinen Zeitung, die ihm 
bisweilen feine Aufſaͤtze abgekürzt oder in der Form gemildert 
hatte, entzog er ſeine Mitwirkung ganz, wenn gleich ſein perſön— 
lich herzliches und freundſchaftliches Verhältniß zu den Redak— 
teuren ungetrübt blieb. Unter dieſen Umſtaäͤnden mußte jede un: 
gewöhnliche Einwirkung ihn auf's heftigſte aufregen und ſein 
ſchon ſchwer erfchüttertes Nervenſyſtem vollends niederwerfen. 

Die abſurden Angriffe der Gegner, die ihn bald von Oeſter— 
reich, bald vom bayriſchen Ultramontanismus erkauft ſeyn ließen, 
die gemeinen und plumpen Ausfälle auf ſeine Perſon hatte Liſt 
bisher mit Humor und Verachtung behandelt; das koͤrperliche 
Unwohlſeyn machte ihn dagegen empfindlicher und reizbarer. 
Mehr noch kräͤnkte ihn der Undank einzelner Anfänger und 
Schüler. Es mußte dem vielgeprüften Manne allerdings ſchwer 
ankommen, ſich von Leuten, die mit ſeinen Ideen arbeiteten und 
die durch ſeine Anregung in ihre Lebensbahn eingeführt worden 
waren, nun mit einer gewiſſen Vornehmheit behandelt oder mit 
einem wegwerfenden Seitenblick abgefertigt zu ſehen. Aus den 
einzelnen Blättern und Entwürfen aus dieſer Zeit, die ſich in 
ſeinem Nachlaſſe fanden, iſt der ſchmerzliche Eindruck herauszu— 
leſen, den dieſe Erfahrungen auf ihn machten; es iſt eine unheim— 
liche Miſchung von tiefer Entrüſtung und ſatyriſchem Spotte, 
die ſich in dieſen Entwürfen zu Entgegnungen ausprägt, aber er 
ließ die meiſten davon ungedruckt liegen und nahm Manches, 
nachdem es ſchon geſetzt war, wieder aus der Druckerei zurück. 
Er empfand jetzt, was es hieß, ohne gelehrte Gevatterſchaftent 
und journaliſtiſche Cameraderien ein großes Princip gegen zahl: 
reiche und erbitterte Feinde durchzufechten; er ſchrieb damals 
einen Aufſatz über die Nothwendigkeit gelehrter Gevatterſchaften, 
deſſen ſatyriſche Einkleidung den bittern und gerechten Schmerz 
des patriotiſchen Mannes nur wenig verhüllt. 

Unter allen Anfeindungen hatte aber keine auf Liſt eine ſo 
aufregende Wirkung, als der Angriff, der in den letzten Wochen 
des Jahres 1845 gegen ihn gerichtet ward. Es erſchien eine 
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Reihe von Auffägen in der Frankfurter Oberpoftamtszeitung, ! 
worin Liſt's Antheil an der deutſchen Handelseinigung theils 
ignorirt, theils herabgeſetzt und ſein nationales Schutzſyſtem 
auf's feindſeligſte bekämpft ward. Es handelte ſich dabei weniger 
um eine unbefangene und principielle Bekämpfung ſeiner Anſich— 
ten, als um eine feindfelige Bekrittelung feiner Verdienſte, er 
ſollte als leerer Charlatan ohne alle Eigenthümlichkeit und 
Verdienſt hingeſtellt werden. Es wurden die ſchon vor Jahren 
gemachten Ausſtellungen an der Vorrede zum „nationalen Syſtem“ 
wieder aufgewaͤrmt, zum hundertſtenmale wiederholt, Liſt habe 
nichts als das alte Merkantilſyſtem vorgebracht und unverblümt 
angedeutet, Liſt's ganze Agitation ſey lediglich ein Ausdruck der 
perſönlichen Intereſſen „einiger Fabrikanten,“ in deren Dienſt 
er ſtehe. Die Beurtheilung bewies freilich in jedem Zuge, daß 
ſie durchaus unfähig ſey, die unermeßliche Bedeutung zu erfaſſen, 
die Liſt's Thätigkeit für die Nation hatte. Mit großer Naivetät 
wurde die Ruhe im Zollverein, die vor Liſt geherrſcht, ange— 
prieſen und darüber geklagt, daß durch ihn erſt „verſchiedene 
Mißſtimmungen hervorgerufen worden ſeyen.“ Er habe, hieß 
es mit eben fo großer Naivetät, „dem alten Streit über Schutz⸗ 
zölle neues Leben gegeben und zugleich verſchiedene unpraktiſche 
Projekte zu Tag gefördert;“ für die Trennungsgeluͤſte im Zoll: 
verein wurde Liſt verantwortlich gemacht. Seitdem ſey „es Mode 
geworden, daß, ſo oft der Zuſammentritt einer Zollconferenz 
angekündigt ſey, faſt alle Zeitungen von ſogenannten wichtigen 
Lebensfragen ſprächen.“ Den Ausſpruch, in den Liſt bei dem 
Handelsvertrag mit Belgien die Hoffnungen und Forderungen 
Deutſchlands eingekleidet, bezeichnet der Gegner als „leere, aller 
Begründung entbehrende Worte“ und hob zugleich mit einer 
unverkennbaren Befriedigung hervor, daß von dem, was Lift 
damals als Conceſſionen für Deutſchland erwartet hatte, nichts 
in Erfüllung gegangen ſey. 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſeyn, die Gründe durch— 
zugehen, womit der Gegner das Schutzſyſtem zu erſchüttern ſuchte; 
es genügte, an einigen bezeichnenden Stellen den Standpunkt 
nachzuweiſen, den noch im Jahre. 1845 die freihändleriſche 
Kritik gegen Liſt's Thätigkeit für Deutſchland einnahm. 

1845. Nr. 340 Beil. 346. 
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Die Aufſätze waren kaum erſchienen, als ein literariſcher 
„Gevatter“ des Gegners folgenden Artikel in die Oeffentlichkeit 
brachte.! f 

„Die Frankfurter Oberpoſtamtszeitung ſowie unſere heſſiſche 
Landeszeitung bringen ſeit einiger Zeit eine Reihe von Artikeln 
über den Zollverein und über einige der gerade obſchwebenden, 
für unſere Nationalinduſtrie bochft wichtigen Fragen, welche von 
der genaueſten Sachkenntniß zeugend und unverkennbar von 
einem unſerer bedeutendſten Staatswirthe herruͤhrend, das größte 
Intereſſe erregen und weſentlich dazu beitragen muͤſſen, vielfache 
ſchiefe Urtheile zu berichtigen. Es iſt nicht anders als verdien— 
termaßen, wenn Dr. Liſt dabei gezüchtigt wird. Das literariſche 
Auftreten dieſes Mannes iſt ein intereſſanter Beweis dafür, 
daß Charlatanerie immer der großen Menge eine Zeit lang 
imponirt. Den bekannten trivialen Satz, daß von kosmopoli— 
tiſchem Geſichtspunkte aus nur Handelsfreiheit das richtige Syſtem 
ſeyn kann, vom nationalöfonomifchen aus aber Schugzölle oft 
ein nothwendiges Uebel ſind, aufgreifend, behauptet Herr Liſt 
dreiſt, eine große Entdeckung gemacht zu haben. Wenn derſelbe 
dabei feine Vorgänger ignorirte, fo könnte dieß hingehen, da 
dergleichen tagtäglich geſchieht. Wenn er aber dem deutſchen 
Fachgelehrten bramarbaſirend Unkunde vorwirft, ſo hätte dieß 
lingft eine jo ernſte Zurechtweiſung verdient, wie er fie eben 
erfaͤhrt. — Man iſt nun ſehr begierig zu vernehmen, was Herr 
Liſt auf Thatſachen und wiſſenſchaftliche Grundſätze (denn nur 
in ſolcher Rüſtung darf man einem ſo bedeutenden Gegner ſich 
entgegenſtellen) geftügt, antworten wird. Sollte Herr Liſt ſich 
wirklich zu einer Antwort anſchicken, ſo wäre es ſehr intereſſant, 
auch eine Erklärung deſſelben über eine ſtarke Stelle in dem 
Werk eines einheimiſchen Gelehrten, des Dr. Schmitthenner 
(in deſſen Staatsrecht, Seite 365) zu vernehmen, die alſo lautet: 
„„Es iſt Buch V, S. 483 beſtimmt ein Princip der aͤußern Staats- 
wirthſchaft aufgeſtellt, welches einige Jahre ſpaͤter Dr. Lift 
unter dem Namen des nationalen Syſtems für ſeine wichtige 
Entdeckung ausgegeben hat. Dieſen Anſpruch auf Entdeckung 
einer längſt bekannten, nur in der Theorie nicht allgemein aner— 
kannten Sache kann man ſolchen mit der Geſchichte der Wiſſenſchaft 

1 Oberpoſtamtszeitg. 1846. Nr. 18 Beil. 
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unbekannten Leuten gönnen. Wenn aber Liſt den deutſchen 
Gelehrten vorwirft, daß ſie nichts davon gewußt und bisher 
eiteln Idealen gehuldigt hätten, ſo muß der Verfaſſer die 
Priorität beſtimmt in Anſpruch nehmen, damit er nicht fpäter 
den Schein auf ſich lade, als ftehle er fein Eigenthum.““ 
Für einen Dritten müßte es gleich intereſſant ſeyn, Diele 
Erklärung des Dr. Schmitthenner als eine Anmaßung nachge— 
wieſen oder an Dr. Liſt das Sprüchwort beſtätigt zu ſehen: 

Der Krug geht ſo lang' zum Bach, 

Bis er bricht Hals oder Krag'.“ 

Aus der Fluth von Angriffen und Schmaͤhungen, womit 
man Friedrich Liſt Leben und Wirkſamkeit verbitterte, genügt es, 
dieſe eine Probe hervorzuheben, damit eine reifere und vorge— 
ſchrittene Generation daraus erfahre, welcher Art die Polemik 
war, die man einem der erſten und verdienteſten politiſchen 
Kämpen der nationalen Sache entgegenſetzte. Einer Widerlegung 
bedurfte die abſurde Anklage nicht, die in einem Athem Liſt's 
Leiſtungen für nichtig und unbedeutend erklärte und doch zugleich 
die Autorſchaft ſeiner Ideen einem andern zuwies, die gegen 
einen Gegner keine beſſere Waffe hatte, als ihn unter dem 
ſichern Schutze der Anonymität für einen Charlatan, Bramarbas 
und literariſchen Dieb auszugeben. Oder wäre es wirklich in 
Deutſchland nöthig geweſen, dieſe lächerlichen Vorwürfe gelehrter 
Eitelkeit zu widerlegen, da doch alle Welt wiſſen konnte, daß 
Liſt ſeit 25 Jahren ſich mit dieſen Gedanken beſchäftigt und ſie 
früh nach dieſer Richtung hin ausgearbeitet hatte? Mußte man 
an Liſt's Thätigkeit im Handelsverein, im „Organ“ erinnern, 
brauchte es der Erwähnung, daß er die Ideen, die dem 
„nationalen Syſtem“ zu Grunde lagen, ſchon 1827 in ſeinen 
»Outlines« hatte drucken und in amerikaniſchen Blättern ver— 
öffentlichen laſſen; daß er ſeitdem in der Allgemeinen Zeitung, 
der Vierteljahrsſchrift und im Staatslerifon viele Jahre vor dem 
Erſcheinen des „nationalen Syſtems“ fie unzahligemale durch— 
geſprochen und bei den verſchiedenſten Anläſſen dafür polemiſirt 
hatte? Bedurfte es des Nachweiſes, daß Liſt in dieſer ganzen 
Zeit von der Exiſtenz des gelehrten Werks des Dr. Schmitthenner 
nicht die geringſte Kenntniß hatte, daß er bereits auf großen 
Meetings in Pennſylvanien ſeine Anſichten durchgefochten hatte — 
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Jahre lang bevor die Welt durch das „Staatsrecht“ des Gießener 
Profeſſors bereichert worden war? Wäre es wirklich in Deutſch— 
land nothwendig geweſen, den unermüdlichen Agitator, der in 
Philadelphia, Paris, Leipzig, Augsburg, Wien u. ſ. w. feit 
zwei Jahrzehnten für ſeine Ideen Propaganda machte, deſſen 
unerſchöpfliche Thätigkeit für das, was er als wahr anerkannt, 
deſſen Bemühungen um das Eiſenbahnweſen und alle die großen 
nationalen Unternehmungen, von denen Deutſchlands ökonomiſche 
Wohlfahrt abhing, ſelbſt von unbefangenen Gegnern anerkannt 
wurden — wäre es nothwendig geweſen, dieſen Mann, der mit 
der Feder und dem lebendigen Wort eine Fülle ſchlummernder 
Kräfte im Vaterlande geweckt hat und deſſen Deutſchland in 
Dankbarkeit und Ehren auch dann noch gedenken wird, wenn 
manche akademiſche Celebritäten der Staub der Vergeſſenheit deckt, 
gegen den kindiſchen Vorwurf zu vertheidigen, er habe das alles 
aus 5. 483 des Schmitthenner'ſchen Staatsrechts unbefugter 
Weiſe ſich zugeeignet? Wenn es einer Antwort bedurfte, ſo 
lag dieſe in Liſt's ganzem Leben und Wirken; ſeine Thätigkeit 
in den zwanziger Jahren, ſein Wirken jenſeits des Oceans, 
die Schöpfungen, die er in Deutſchland angeregt, die Parteien, 
die er gebildet, das Intereſſe der Nation, das er geweckt, die 
politiſche Bildung des Volkes, für deren Erziehung er gewirkt — 
dieß alles waren mehr als überwiegende Zeugniſſe gegen die 
Inſinuation eines anonymen Zeitungsartikels, Liſt habe all' ſein 
Wiſſen und Verdienſt nur aus einem ihm unbekannten Profeſ— 
ſoren⸗Compendium — geſtohlen. 

Wir würden über die Abgeſchmacktheit einer ſolchen Anklage 
kein Wort verlieren, ſondern ihrer höchſtens ſo gedenken, wie 
es die Lächerlichkeit der Inſinuation verdient — wenn nicht 
die Umſtaͤnde, unter denen der Angriff erfolgte und die Wirkungen, 
die er hatte, unſern ganzen ſittlichen Widerwillen rege machten, 
wenn wir nicht leider die Gewißheit hätten, daß das Leben 
und Wirken des Mannes, das wir ſchildern, durch dergleichen 
tückiſche Anfechtungen viel zu früh für Deutſchland vergiftet 
und zerſtört worden iſt. Zu andern Zeiten hätte Liſt dem 
Angriffe die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, die er verdiente; 
er hätte die lächerliche Seite deſſelben mit dem Gleichmuth ertra— 
gen, den er ſonſt wohl ſolchen Gegnern gegenüber bewahrte. 
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Aber er befand fih in einer krankhaften und aufgeregten Stim— 
mung; krank von den ſcheinbar erfolgloſen Anſtrengungen und 
Nachtwachen für die deutſche Sache, aufgeregt durch die end— 
loſen Angriffe der Gegner, die ihn zwar nicht ſtumm machen, 
aber doch zu Tode hetzen konnten. Heute mußte er ſich in einem 
Leipziger Blatte ſagen laſſen, er ſey von den bayriſchen Ultra— 
montanen erkauft, morgen warf ihm ein ſubventionirtes preußiſches 
Blatt vor, er ſey von Oeſterreich bezahlt, und nun ward er gar 
noch als Plagiarius angeklagt. Es war nicht zu wundern, wenn 
der ſchwergeprüfte und verfolgte Mann, deſſen geiſtige Kraft mit 
einem fränfelnden Körper rang, ſich einem melancholiſchen Miß— 
trauen hingab und an eine weitverzweigte Verſchwörung dachte, 
die darauf ausging, ihm Leben und Wirkſamkeit zu untergraben. 

So troſtloſe Gedanken äußerte er im Kreiſe der Seinigen, 
als ihm der Aufſatz in die Hände kam. „Von allen Seiten 
Angriffe und nirgends eine Vertheidigung,“ ſagte er; „wenn ich 
dann ſelbſt mich und meine Ehre vertheidige, ſo heißt es: der 
eingebildete Thor kann nur von ſich ſelbſt reden, er bringt nichts 
als Perſönlichkeiten vor.“ Der Angriff hatte ihn tief verwun— 
det; ſeine Stimmung war Urſache, daß er die Wichtigkeit über— 
ſchätzte. Er wollte mit einer ausführlichen Rechtfertigung 
hervortreten, wollte Memoiren ſchreiben und darin ſein ganzes 
vergangenes Leben vor die Oeffentlichkeit bringen. Tag und 
Nacht hatte er keinen andern Gedanken; ſeine Nerven waren 
furchtbar aufgeregt, ſeine Nächte ſchlaflos. Oft ſahen ihn die 
Seinigen in ſpäter Nacht noch am Schreibtiſch ſitzen oder unruhig 
im Zimmer auf- und abgehen; ſie fühlten, daß er unfäglich litt, 
wenn er gleich wie immer gegen ſie nur den liebevollen Vater 
und Gatten zeigte. 

Liſt ließ den Angriff im Zollvereinsblatte abdrucken und 
ſetzte ihm eine geharniſchte und derbe Erwiederung entgegen;! 
zugleich ging er auf die Geſchichte des Handelsvereins ein, 
beſprach, auf Briefe und Aktenſtücke geſtützt, ſeinen Antheil an 
dem patriotiſchen Werke und wies die Verleumder und Verklei— 
nerer zurück. Aus ſeinen Papieren erſehen wir, daß ihn die 
Sache aufs tiefſte berührt hatte; das maßloſe Unrecht, das 
man ihm angethan, regte ihn ſo ſtark und nachhaltig auf, daß 

Zollvereinsblatt Rr 5 im Jahrgang 1846. 
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er immer wieder darauf zurückkam und Entwürfe zu Entgeg— 
nungen ſchrieb, die theils ungedruckt blieben, theils ſchon zum 
Druck fertig wieder von ihm zurückgenommen wurden. „Wenn 
dieſe Anklage gegründet iſt,“ hieß es in einem ſolchen Entwurf, 
„ſo bin ich unwuͤrdig, die große deutſche Sache, die ich führe, 
noch laͤnger zu vertreten und der Sache ſelbſt iſt damit eine 
große Schlappe beigebracht. Um das Publikum in den Stand 
zu ſetzer, über mich und mein Benehmen ein richtiges Urtheil 
zu füllen, muß ich weiter ausholen. Seit dreißig Jahren bin 
ich bei den redlichſten Abſichten in den verſchiedenſten Verhält— 
niſſen, kleinen und großen, aufs bitterſte verfolgt, geſchändet, 
verachtet, benachtheilt und betrogen worden, und wie habe ich 
mich dabei benommen? Ich werde es ſagen ohne bei Jemanden 
im geringſten anzuſtoßen, denn das eben wäre der größte 
Triumph meiner Feinde, wenn ſie gegründete Veranlaſſung 
erhielten, mich auch noch nach Aſien, Afrika, Südamerika oder 
Auſtralien zu ſchicken, oder wenigſtens meine ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit zu ſtoͤren. In dieſem Augenblick werde ich im Jahr 
mehrere hundertmal angegriffen, in Zeitungen und Journalen, 
in Broſchüren und ganzen Bänden. Man verleumdet, ver: 
ſchimpft, verſpottet und verhöhnt mich und würdigt meinen 
Charakter als Menſch, Bürger und Schriftſteller aufs tiefſte 
herab. Man weiß beſtimmt, ich ſey an Rußland verkauft, ein 
blindes Werkzeug des öſterreichiſchen Kabinets zu Ausführung 
ſchaͤndlicher Intriguen gegen Preußen und Bayern, ein Mann, 
der unter der Maske eines deutſchen Vaterlandsfreundes und, 
eines Engliſhmenfreſſers gegen den Zollverein agire, und dadurch 
Deutſchlands Induſtrie und Handel dem John Bull in den 
Schooß jagen wolle. 

„Ich vertheidige eine große Sache und ich weiß, was ich ihr 
ſchuldig bin. Man nennt mich hundertmal im Jahr einen 
Lügner, einen Verleumder, einen Poltron, einen Charlatan, der 
nichts Rechtes gelernt, einen ſchwülſtigen Schreiber, einen einge— 
bildeten Tropf, der, koſte es was es wolle, berühmt werden wolle, 
und nur in einige nationalökonomiſche Bücher oberflächlich hin— 
eingeguckt habe; ſelbſt Romanſchreiber mit bluhendem Styl, 
reicher Abenteuerphantaſie und einer tiefen Kenntniß der Zoll— 
manipulation ausgeſtattet, verſpotten mich in Dialogen am 
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adriatiſchen Meer, Leute, deren Scharfſinn nicht über das 
Einmaleins hinausreicht an der Nord- und Oſtſee, eine große 
und angeſehene Clique in Paris verbreitet meinen Ruhm in 
ihren Zeitungen und Reviews und meine engliſchen Freunde 
verſchicken ihn, in umfangreiche Reviewartikel verpackt, nach 
allen Welttheilen.“ ö 

Die Erinnerung an die Angriffe, die ihm ſein „nationales 
Syſtem“ zugezogen hatte, wurde erſt jetzt recht lebendig und in 
bitterem Tone muſterte er die zahlreichen Gegner, die in Büchern, 
Brochüren und Zeitungen nicht immer ſein Buch, ſondern zum 
Theil ſeine Perſon zur Zielſcheibe ihres Angriffs gemacht hatten. 
Sprechender noch als dieſe zum Theil unvollendeten, zum Theil 
vor dem Druck wieder zurüdgenommenen Stücke find die einzelnen 
beſchriebenen Blätter, die ſich aus dieſer Zeit in ſeinem Nach— 
laſſe vorfinden; fie geben einen treuen Ausdruck der verbitterten 
und trüben Stimmung, womit er die jüngſten Beſchuldigungen 
anſah. Er war in ſeinem tiefſten Innern verletzt und maß 
daher einem Angriff, deſſen Wirkung in der öffentlichen Meinung 
ziemlich ſpurlos vorüberging, eine übertriebene Wichtigkeit bei. 
In Ausdrücken, die von einer hoffnungsloſen, faſt gebrochenen 
Stimmung zeugen, rekapitulirte er ſein vergangenes Leben, 
zählte die Opfer auf, die er der vaterländiſchen Sache, wie er 
fürchtete, ganz vergeblich gebracht und gab der melancholiſchen 
Beſorgniß nach, daß ſeine Wirkſamkeit in Deutſchland eine ver— 
fehlte und verlorene ſey. Er dachte daran, Freunde und ehrliche 
Gegner als Zeugen öffentlich einzuvernehmen, wie in einem 
großen Proceß, den er vor der Nation für ſeine beleidigte Ehre 
führen wollte. Das Maß des Unrechts, das er hatte leiden 
müſſen, war jetzt voll; die letzte Verleumdung war der Tropfen, 
der den bittern Kelch gefüllt hatte; darum wurden jetzt alle 
Erinnerungen an altes Unrecht in ihm wach, die er bisher 
uͤberwunden hatte, und man kann nicht ohne ſchmerzliche Theil— 
nahme dieſe bittern Ausbrüche eines tief gekränkten Herzens 
leſen, deſſen ganze begeiſterte Liebe ſtets nur dem Vaterlande 
und ſeinen Intereſſen gewidmet war. 

Unter den Freunden, mit welchen er in brieflichem Ver— 
kehr ſtand, war es Robert v. Mohl, mit dem er damals am 
eifrigſten correſpondirte. Seine Briefe an ihn find offene, 
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ruͤckhaltloſe Ergießungen über feine gegenwärtige Lage und die 
Erfahrungen der Vergangenheit. Mohl war einer der wenigen 
Gelehrten vom Fach, die Liſt Gerechtigkeit widerfahren ließen; 
ſeine jüngſten Erlebniſſe in Württemberg, ſein Kampf gegen das 
Schreiberweſen und ſeine Verfolgung durch die Schreiber hatte 
mit Liſt's eigenen Schickſalen eine Aehnlichkeit, die eine noch 
freundlichere Annäherung zwiſchen Beiden und einen lebhaften 
brieflichen und perſönlichen Verkehr vermittelte. Liſt hatte nach 
Mohls Entfernung vom Lehrſtuhl zu Tübingen in einem herz: 
lichen Briefe ſeine Theilnahme ausgeſprochen, Mohl antwortete 
ebenſo freundlich, legte ſeine Angelegenheit offen auseinander 
und ihre Correſpondenz hatte damit an den gegenwaͤrtigen und 
vergangenen Dingen einen reichen und vielſeitigen Stoff ge— 
funden. Es war für Liſt eine wohlthuende Zerſtreuung, nach 
den quälenden Eindrücken der letzten Zeit einen Mann zu finden, 
der ſich jetzt in ähnlicher Lage befand wie er ſelbſt einſt, und 
gegen den er ſich ohne Rückhalt ausſprechen konnte; der widrige 
Handel wegen der Plagiatsbeſchuldigung ward dadurch etwas 
in den Hintergrund gerückt. Doch tragen auch dieſe Briefe, 
die unter dem Eindrucke dieſer letzten Kränkung geſchrieben ſind, 
das Gepräge der Aufregung und Verbitterung; im Ganzen ſind 
ſie von großem Intereſſe und geben über manches Einzelne aus 
Liſt's vergangenem Leben die früher mitgetheilten anziehenden 
Aufſchlüſſe. 

Er geht auf ſeine Wirkſamkeit für den Handelsverein, auf 
ſeine Württemberger Erlebniſſe zurück, auf das Erſcheinen des 
„nationalen Syſtems“ und rechtfertigt den herben Ton der Vor— 
rede mit den Worten, die wir ſchon früher mitgetheilt haben. 

„Vor allem,“ fährt er fort, „iſt mir daran gelegen, ein 
Zeugniß aus meinem Vaterland über meinen Charakter zu er— 
halten und daß ich nicht fähig bin, die Angelegenheiten von 
Privatintereſſen gegen das öffentliche Wohl zu führen. Wie 
man auch in Württemberg über mich urtheile, dieſes Zeugniß 
wird mir kein Billiger verſagen und eben ſo wenig das, daß 
ich während meines Aufenthalts in Württemberg ſtets zum Beſten 
des Landes zu wirken ſuchte. Das Vertrauen Wangenheims 
habe ich nicht zu meiner perſönlichen Erhebung, ſondern zum 
Beſten des Landes benützt. Die ſtaatswirthſchaftliche Fakultät, 
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das Inſtitut der Gemeindedeputirten und manches andere kommt 
von mir. Gefallen bin ich im Kampfe gegen das Schreiber⸗ 
weſen, das, hoffe ich, iſt in Württemberg bekannt.“ 

„Ich kenne Richelot weder perſönlich, noch habe ich mit ihm 
correſpondirt.! Doch muß er in Deutſchland geweſen ſeyn, da 
er fo manches ſagt, was er ſonſt nicht wiſſen könnte, z. B. über 
den belgiſchen Vertrag. Indeſſen iſt er damit nicht genau bekannt. 
Ich habe nämlich in dem Augenblick, in welchem ich von der 
feindſeligen Maßregel Preußens gegen Belgien Kenntniß erhielt, 
eine Reife nach Brüffel unternommen und dort mit Nothomb, 
den ich von lange her kenne, zweimal darüber conferirt. No⸗ 
thomb war hocherfreut über meinen Vorſchlag und verſicherte 
mich, er werde in ſeiner Antwort auf die preußiſche Note, die 
demnächſt abgehen werde, ihn zur Sprache bringen. Da ich aber 
zu gleicher Zeit denſelben in der Allgem. Zeitung und in der 
Kölner beſprochen hatte, ſo glaubte Rönne, der zufällig in Köln 
in Geſchäften anweſend war, und der belgiſche Geſandte in 
Brüffel, mit der Sache nicht zuwarten zu dürfen, bis fie In— 
ſtruktion von Berlin erhalten hätten, weil ſonſt der Vorſchlag 
von der ſüddeutſchen Preſſe betrieben und es ſcheinen würde, 
als ſey er Preußen aufgenöthigt worden.“ 

„Das Gaſtmahl bei Kroll betreffend, bemerke ich nur, daß 
Herr Flottwell mit den Worten: „die kleinlichen Liſten des Mer⸗ 
kantilſyſtems“ auf mich anſpielte.“ 

„Die Vergleichung mit O'Connell war mir immer eine 
widerwärtige, ich bitte Sie daher angelegentlichſt, wenn Sie 
meiner erwähnen, derſelben in keinem Falle zu gedenken.“ 

„Mein Beſtreben geht jetzt dahin, den preußiſchen Fabri⸗ 
kanten begreiflich zu machen, daß wir nur von einem Parlamente 


m Heinrich Richelot hatte 1845 das auch in Deutſchland bekannt gewordene 
Buch association douanière allemande geſchrieben (f. Allgem. Zeitg. 1846. 
Nr. 12 Beil.) und darin zum erſtenmale mit dem richtigen praktiſchen Blick 
eines Franzoſen das große politiſche Verdienſt Liſt's nach Gebühr gewürdigt. 
Er ſchrieb darüber (Februar 1845) an Liſt (dieß war die erſte Anknüpfung 
zwiſchen beiden) und erbot ſich zu einer Ueberſetzung des „nationalen Syſtems.“ 
Später wandte ſich auch der Pariſer Verleger von Richelots Buch an ihn und 
bat um ſeine Mitwirkung bei der Ueberſetzung. Dieſe wurde denn auch von 
Liſt durchgeſehen und es findet ſich davon in ſeinem Nachlaſſe ein handſchrift⸗ 
liches Exemplar. 
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Rettung hoffen können. In Folge eines preußiſchen Parlaments 
muß auch der Zollvereinscongreß eine parlamentariſche Form 
annehmen, und daraus muß nothwendig ſpäter ein deutſches 
Unterhaus herauswachſen — nachdem erſt die Hauſſeſtädte bei— 
getreten ſeyn werden. Dieſer Beitritt muß nothwendig die 
preußiſche Buͤreaukratie reformiren. Von dieſen Dingen habe 
ich aber bisher aus guten Gründen nicht viel geſprochen.“ 

„Was ſoll ich zu Ihren Differenzen mit dem württembergiſchen 
Miniſterium ſagen? Iſt doch Ihre Sache die meinige. — — 
Ihre literariſche wie Ihre bürgerliche Ehre fordert, daß Sie den 
Kampf durchführen und der Sieg kann Ihnen nicht fehlen; 
Ihnen muß gelingen, was mir mißlang. Nicht unintereſſant 
dürfte Ihnen ſeyn, zu wiſſen, daß die ſtaatswirthſchaftliche 
Fakultät in der ausdrücklichen Abſicht gegründet worden iſt, das 
Schreiberweſen zu reformiren. Das Projekt iſt von mir ent— 
worfen und von Schlayer im Kanzleiſtyl redigirt. Wangenheim 
ſagte: die Sache iſt ganz recht, wenn Sie hingehen wollen. 
Ich, mehr das Ziel im Auge als die mir zu Gebote ſtehenden 
Mittel, ließ mich verleiten (Schlayer redete mir ſehr zu) eine 
Profeſſur anzunehmen, zu welcher ich noch lange nicht reif war. 
Das erklärt Manches. Später iſt mir oft der Gedanke aufge— 
ſtiegen, Schlayer habe mich nur aus dem praktiſchen Staatsdienſt 
weghaben wollen.“ 

„Mit Schlayer war ich mehr als zehn Jahre lang auf's engſte 
verbunden und eben unſere Verſchiedenheit zog uns zu einander 
hin, er gab mir poſitive Rechtskenntniſſe, ich ihm Ideen, und 
unſere unaufhörlichen Diſputationen übten uns wechſelſeitig. 
Schon als Schreiberlehrling mißhandelt und ſpaͤter von dieſen 
verſtockten Leuten wegen jeder neuen Idee verlacht, ja ſogar 
förmlich verfolgt, hatte ich längſt gegen die ganze Beamtenwirth— 
ſchaft Verachtung genährt, als mich das ſchändliche Benehmen 
eines Oberbeamten gegen meine Vaterſtadt und meine nächſten 
Verwandten über fie empörte.“ ! 

Der nächſten Zukunft Deutſchlands ſahen beide Leidensge— 
führten mit weniger tröftenden Empfindungen entgegen; ſie fühlten 
Beide die ſchwüle Gewitterluft, die den Ausbruch des revolu— 
tionären Sturmes ankündigte. „Meiner Anſicht nach,“ hieß es 

' Das Nähere über dieſen Vorfall iſt bereits früher mitgetheilt worden. 
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in einem der Briefe, die fie wechfelten, mit prophetifcher Wahr- 
heit, „wird uns der König von Preußen allerdings zu einem 
Zollverein über ganz Deutſchland, zur Marine und zum deutſchen 
Parlamente führen; aber nur anders als er glaubt, nämlich 
durch eine Revolution. Gott möge freilich dann uns und unſre 
Kinder ſchuͤtzen; ich fürchte, es wird ſcheußlich werden in Deutich- 
land; allein das Endergebniß kann nicht zweifelhaft ſeyn. Und 
es iſt als ob die Herrn bezahlt dafür wären, den Anfang ſchneller 
herbeizuführen als er fonft gekommen wäre. Ich habe lange auch 
zu den Utopiſten gehört; wie alle der Art Leute von meinen 
Wünſchen auf den Willen derer, die können, ſchließend. Allein 
ich habe die Hoffnung auf eine gute und organiſche Entwickelung 
der deutſchen Zuftände aufgegeben.“ 
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In freundlichem und lebhaften Verkehr ſtand Liſt noch immer 
mit Duckwitz, deſſen Anſichten zwar nicht überall die ſeinigen 
waren, an deſſen klarem, praktiſchem Weſen und umfaſſendem 
politiſchem Blicke er aber das herzlichſte Wohlgefallen empfand. 
Mit Duckwitz ſetzte er ſich gern auseinander, tauſchte Meinung 
gegen Meinung aus und es ward der Streit ſtets auf's freund— 
lichſte und friedfertigſte ausgemacht, da beiden das gleiche prak— 
tiſche und patriotiſche Ziel vor Augen ſtand. Duckwitz ſchrieb 
damals (März 1846) voll Freude über das Gelingen der Dampf⸗ 
ſchiffverbindung zwiſchen Bremen und New-Pork, eines Pro— 
jekts, von dem auch Liſt ſich viel verſprach. 

„Sie willen,“ ſchrieb Duckwitz, „was die transatlantifche 
Dampfſchifffahrt für Liverpool iſt, und daß dieſe Stadt durch ſie 
zum Centralpunkt des Handels mit Amerika geworden, ſo wie, daß 
eben durch dieſe Dampfſchifffahrt die engliſche Induſtrie ein ganz 
entſchiedenes Uebergewicht über diejenige des Continents von 
Europa für den Abſatz in Amerika erlangt hat, ja daß ſie in 
ſehr vielen Fallen eine Concurrenz gänzlich beſeitigte, weil Eng— 
land einen plötzlichen Bedarf in Amerika früher befriedigen konnte, 
als die Nachricht von ſolchem Bedarfe nach Deutſchland gelangte. 
Mit der Entſcheidung der Frage, nach welchem Platze die ameri- 
kaniſche, mit der engliſchen in Concurrenz tretende Dampfſchiffs⸗ 
linie gelegt werde, würde zugleich diejenige erfolgen, welches 
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Landes Induſtrieerzeugniſſe in gleicher Linie mit 
den engliſchen treten ſollen. Hierin liegt die ungeheure 
Wichtigkeit der Frage für Deutſchland. Dieſes aber ſcheint gar 
nicht bemerkt zu haben, was für wichtige Dinge ſich am andern 
Geſtade des Oceans vorbereiteten. Während aber das Vater: 
land ſchlief, hat Bremen gewacht, gekaͤmpft und bis fo weit ge- 
ſiegt. Jetzt wird es darauf ankemmen, ob Deutſchland den Sieg 
ſeines Vorpoſtens benutzen und verfolgen will. Wer irgend 
einen Begriff vom Seehandel hat, dem muß es klar ſeyn, daß 
es ſich um eine Nationalangelegenheit des ganzen Deutſchlands 
handelt, daß dieſes durch dieſe großartige Dampfſchifffahrt gleich— 
ſam mit Gewalt in den Strudel des Welthandels gezogen wird; 
und daß zur Unterſtützung und Nutzung der Sache jetzt das 
ganze Vaterland wie ein Mann ſtehen muß. Vor allem 
ſeyd ihr es, ihr Männer des Südens, die jetzt 
euren Brüdern an der Nordſee die Hand reichen 
und den Blick nicht mehr nach Weſten abſchweifen 
laſſen müſſet, jetzt gilt es, deutſch und einig zu ſeyn. 
Bremen hat den Muth gehabt, zu Washington im Namen Deutſch— 
lands mit den großen Seemächten in die Schranken zu treten. 
Es ſtand allein, — es ſteht noch allein, — ſoll es allein ſtehen 
bleiben? — — Soll ferner ein elender Hader über Zollauſchluß 
oder Nichtanſchluß Deutſchlands Kraft zerſplittern, und fremden 
Voͤlkern die Frucht deutſchen Muthes in die Hände ſpielen? 
Jetzt iſt es Zeit zu einem ehrlichen Bunde, mögen die Ver— 
brauchsſteuern in einen Topf fallen oder in mehrere. Darüber 
mögen ſich Finanzmänner zanken ſo lange wie ſie Luſt haben, 
für den Handel mit dem Auslande kommt darauf gar nichts 
an, wie das die gegenwärtige Lage des deutſchen Handels 
ſonnenklar beweiſet.“ — 

„Vom Anſchluß der Nordſeeſtaaten erwartet man einen Auf— 
ſchwung der deutſchen transatlantiſchen Schifffahrt. Dieſer iſt 
aber ohne jenen in einem Maße eingetreten, das füglich nicht 
überſchritten werden kann, wenigſtens iſt ſolches in Bremen der 
Fall. Denn alle unſere Schiffswerften bis zum Meere hin liegen 
voll von im Bau begriffenen Seeſchiffen vom größten Kaliber, 
und mehrere Baucontrakte ſind abgeſchloſſen worden mit der Be— 
dingung des Bauanfangs in 1847. Eine noch ſtärkere 
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Vermehrung unſerer Marine gehört füglich in das Gebiet der 
Unmöglichkeit, und wo man einen ſolchen Aufſchwung von Handel 
und Schifffahrt ſieht, muß doch auch der von Illuſionen vollſte 
Menſch einſehen, daß hier alle Verhältniſſe auf einem geſunden 
thatkräftigen Grunde ruhen, welcher durch Experimente zu er— 
ſchüttern oder zu ändern mindeſtens ſehr gefährlich iſt.“ 
ö „Ich gehe jetzt zur Beantwortung Ihrer Anfrage über, was 
ich von der Errichtung von „Separatzollvereinshäfen“ oder Entre— 
pots in Hamburg und Bremen hielte zur Aufnahme von für 
den Zollverein beſtimmten und aus demſelben kommenden Gütern.“ 
Sie wiſſen, mein verehrter Freund, daß ich nichts weniger 
als ein Gegner einer Vereinigung Bremens mit Deutſchland zu 
einem gemeinſchaftlichen Zollſyſteme bin, und kann mich daher 
auch ganz unumwunden über obige Frage äußern. Es frägt ſich 
zunächſt: Was ſollen dergleichen Separatzollvereins-Entrepots 
bezwecken? Man geht dabei offenbar von der Idee aus, daß der 
Zollverein mit irgend einem überſeeiſchen Staate einen Tractat 
ſchließen könne, durch welchen Zollvereinserzeugniſſe in jenem 
Lande eine ausſchließliche Begünſtigung, und umgekehrt, die Er— 
zeugniſſe jenes Landes im Zollvereine eine excluſive Begünſtigung 
erfahren könnten. — Iſt dazu aber wohl die allermindeſte Aus— 
ſicht? Gibt es irgend ein Land in Amerika oder Aſien, das nach 
Lage und Verhältniſſe das thun könnte, wenn es auch wollte, 
ohne ſich ſogleich einen Krieg mit England oder Frankreich auf 
den Hals zu ziehen? Gibt es irgend ein Land, in welchem ſich die 
mindeſte Neigung zu ſolcher Art Tractaten findet? Ganz zuver— 
ſichtlich nicht. — So lange man daher im Zollverein ſich ſolchen 
Hoffnungen hingibt, wird man ſtets auf derſelben Stelle bleiben, 
auf welcher man ſich jetzt befindet. — Angenommen aber, es 
fände ſich ein Land, etwa Nordamerika, das ſich darauf ein— 
ließe, fo würde das Ding doch nicht gehen, wenigſtens nicht bei 
der Art des Geſchäftsbetriebes wie in den Hanſeſtädten der Fall 
iſt. Nach einem ſolchen Tractate würden Ladungen Zollvereins— 
guter in gewiſſen Schiffen in Amerika eine Zollgunſt erfahren, 
in andern Schiffen verladen aber nicht. Die Folge davon würde 
ſeyn, daß Nichtzollvereinsgüter, dem Volumen nach wohl die 
bedeutenderen, andern Schiffen zufielen, und daß ein begünſtigtes 
Schiff, um mit Zollvereinsgütern ſeine Ladung zu füllen, wohl 


ziemlich lange liegen müßte um complet zu werden, wofür man 
denn eine erheblich höhere Fracht bezahlen dürfte, und zwar um 
jo mehr, weil der Rheder gewiß davon Nutzen ziehen wurde, 
daß dergleichen Waaren mehr Fracht wegen der Zollgunſt tragen 
können, wodurch denn der Vortheil für die Zollvereinsinduſtrie 
ſich ausgleichen möchte. Der größere Nachtheil würde aber darin 
beſtehen, daß die meiſten Schiffsgelegenheiten unbenutzt bleiben 
müßten. Wirft man aber einen Blick auf den Geſchaͤftsbetrieb 
des deutſchen Seehandels, ſo zeigt ſich bald, daß dieſer vom Zoll— 
verein aus weder von Belang betrieben wird noch betrieben werden 
kann, da derſelbe vorherrſchend für hanſeatiſche Rechnung ge: 
führt wird. Dem Hanſeaten würde man aber ſeinen Ausfuhr— 
handel mit deutſchen Fabrikaten nicht nur vertheuern, wenn man 
ihm dergleichen läſtige Feſſelu auferlegte, ſondern er wurde in 
den meiſten Fällen auf Zollvereinsfabrifate verzichten und fie 
durch engliſche erſetzen muͤͤſſen, da in der Regel das Sortiment 
einer Ladung aus Zollvereinserzeugniſſen nicht zuſammengeſetzt 
werden kann. — Iſt wohl ſchon eine Ladung Zollver— 
einsgüter von Antwerpen aus erpedirt worden, trotz 
des Vertrages vom 1. September 1844? — — Umge⸗ 
kehrt würden von dergleichen Entrepots in Betreff amerikaniſcher 
Erzeugniſſe weder Amerika noch der Zollverein Vortheil haben. 
Man denke an Tabak. Etwa die Hälfte des von Amerika nach 
den Hanſeſtädten kommenden Tabaks wird in den Zollverein ver— 
kauft, die andere Hälfte bleibt an der Nordſee und vertheilt ſich 
nach Dänemark, Norwegen, Schweden, Rußland oder wird zu 
Cigarren verarbeitet. Weder bei der Abſendung noch bei der 
Ankunft läßt ſich beſtimmen, wohin der Tabak verkauft werden 
wird. Die Qualität in den Fäſſern ſelbſt iſt ſo verſchieden, daß 
nur durch eine genaue Sortirung gemäß den Liebhabereien der 
verſchiedenen Länder und Zwecke es möglich gemacht wird, nach 
jedem Lande dasjenige zu bringen, was daſſelbe am liebſten nimmt, 
folgeweiſe am beſten bezahlt. Der Zollverein wuͤrde daher gar 
vielen Tabak wider Willen kaufen müſſen, wenn man den Tabak 
ladungsweiſe für den Zollverein declariren wollte, und da man 
bei einem Kaufe wider Willen nicht den Preis zahlt, den man 
für eine erwünſchte Qualität gerne gibt, ſo würde auch Amerika 
dabei Schaden haben. Declarirte man aber allen Tabak für 
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das Zollvereins-Entrepot und führte davon aus was man wollte, 
ſo ſieht man nicht ein, welche Veränderung durch das Entrepot 
bewirkt worden wäre, denn es wurde alles gerade fo bleiben wie 
es jetzt iſt, und lediglich die Folge eintreten, daß die jetzigen 
Lagerhäuſer in den Hanſeſtädten nutzlos würden. Endlich möchte 
es mehr als zweifelhaft erſcheinen, ob die ſehr vortheilhaften 
vielen Reciprocitätsverträge der Hanſeſtädte und der Nordſee⸗ 
ſtaaten überhaupt es ihnen geftatten, ſich auf Separathäfen oder 
Separatentrepots mit Unterſcheidungszöllen zu Gunſten Einzelner 
einzulaſſen.“ 

„Ich vermag daher in der Idee der Separathäfen des Zoll— 
vereins nur Nachtheil und zwar für alle Theile zu erkennen. 
Dieſelbe beruht überdieß auf einer Vorausſetzung, die zum großen 
Unglücke für Deutſchland dermalen noch vielfach verbreitet iſt, 
aber Gottlob jetzt anfängt zu ſchwinden, nämlich derjenigen, daß 
der Handel der Hanſeſtädte ein anderer ſey, als derjenige des 
Zollvereins, und daß die Hanſeſtädte andere Intereſſen verfolgen 
könnten, als diejenigen des Letzteren. Wie wäre das aber in der 
Welt Gottes nur möglich? Ich glaube vom Handel wohl etwas 
zu kennen, und habe mir ſchon viel Mühe gegeben, irgend ein 
Separatintereſſe der Hanſeſtädte zu ermitteln. Ich habe noch 
keins finden können. Je mehr Waaren die Hanſeſtädte aus 
Deutſchland ausführen, je mehr dieſelben nach Deutſchland ein- 
führen, denn die Einfuhr ſteigt ſelbſtredend mit der Ausfuhr, je 
mehr ſie alles mit ihren Schiffen transportiren, deſto beſſer für 
ſie, deſto beſſer für den Zollverein und Deutſchland. Das liegt 
denn doch wahrlich ſonnenklar vor. Haben einige Twiſt⸗ 
händler in Hamburg zu Gunſten ihres Geſchäfts den Mund auf⸗ 
geriſſen, ſo haben dagegen die Schiffsrheder daſelbſt die Erhöhung 
der Twiſtzölle gepredigt; im Zollverein zankt man um denſelben 
Tert, man kann daher nicht ein Separatintereſſe der Hanſeſtädte 
in jenem Streite vermuthen, ſondern nur ein ſolches Seitens der 
Twiſthaͤndler.“ ae 

„Was weniger dem hanfeatifchen Handel insbeſondere, als 
dem deutſchen Handel im Allgemeinen Noth thut, denn jener 
ſteht ſchon in voller Blüthe und Entwickelung, ſind Differential⸗ 
zölle nicht zu erclufiver Begünftigung des Verkehrs zwiſchen ein- 
zelnen Ländern, was doch unausfuͤhrbar ift, ſondern zur Vergeltung 
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gegen diejenigen Länder, welche Reciprocität verweigern, und 
zwar mit dem offenen Zwecke, eine allgemeine ehrliche Ge— 
genſeitigkeit herbeizuführen, ferner, um die Einfuhr 
nach Deutſchland über fremde Häfen zu mindern und dieſelbe 
nach deutſchen Häfen zu ziehen, welche für die Einfuhr 
auch eine Ausfuhr beſchaffen und die Einfuhr nutzbringend 
für Deutſchland machen. Auf dieſe Dinge kommt es im aus: 
waͤrtigen deutſchen Handel an, und dieſe find zu ordnen, und 
zwar völlig ſo gut ohne Anſchluß an den Zollverein, als mit 
demſelben. Dem Auslande gegenüber kann daher Deutſchland 
leicht zur Einigkeit gelangen, wenn es nicht mit der Handelsfrage zu 
gleicher Zeit und auf einmal alle andere materielle Fragen erledi— 
gen will. Bei einer Sache von etwas longue haleine muß man 
an dem einen Ende anfangen, wenn man hoffen will, das an— 
dere Ende zu erreichen, will man aber beide Enden zugleich er— 
greifen, ſo wird man eben ſo wenig ſein Ziel erreichen, als der 
Reiſende, der den erſten Schritt ſcheut.“ 

„Ein Anſchluß der Sechandelsſtaaten an den Zollverein iſt 
ein ganz anderes Ding, als der Anſchluß eines Binnenſtaates. 
Da treten hunderte der durchgreifendſten und folgere ichſten Fragen 
ein, die vorab zum Heile des Ganzen ihre Erledigung finden 
müſſen, und die noch gar nicht in unſern öffentlichen Blättern 
berührt worden ſind; dazu iſt eine Reihe von Jahren auch bei 
dem beſten Willen von allen Seiten erforderlich. Soll Deutſch— 
land ein Zollganzes werden, ſo muß es etwas Ordentliches 
und Reelles und kein finanzielles Flickwerk ſeyn.“ 

„Iſt dieſem nach für jetzt in den Hanſeſtädten keine Neigung 
zum Anſchluſſe an den Zollverein vorhanden, jo liegt das keines- 
wegs daran, daß man überall einer Zollvereinigung abhold ſey, 
ſondern es liegt daran, daß die Organiſation des Zollvereins 
dermalen für den Betrieb einer kraͤftigen Seehandelspolitik nicht 
geeignet iſt, und weil man klar ſieht, daß der deutſche Handel 
jetzt ohne Anſchluß in den Hanſeſtädten ſo ſchwunghaft ſich 
entwickelt, als die heißeſten Wünſche nach einem Anſchluſſe. 
es nur erſehnen können. Die Dampfſchifffahrtsſache gibt ferner 
den Beweis, daß eine einzelne Hanſeſtadt, trotz der eifrigſten 
Entgegenwirkung der mächtigſten Staaten, geftügt lediglich auf 
ihren Muth und auf Kunde der Dinge, Deutſchland auf das 
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wirkſamſte und ehrenvollſte vertreten hat, während vom Zollver— 
ein aus auch nicht ein Schritt gerührt wurde. Sie lieferte nicht 
minder den Beweis, daß eine Hanſeſtadt ihre etwaigen Privat— 
intereſſen nicht achtet, wenn es das Intereſſe und die Ehre 
Deutſchlands gilt, denn von den Gütern, welche fortan jene 
Dampfſchifffahrt transportirt, wird der größte Theil der Bremi— 
ſchen Rhederei entzogen, und dieſe hat auch nicht Einen 
Einwurf gegen die Sache gemacht, denn es handelte ſich 
um das Wohl Deutſchlands, um den Flor ſeiner Induſtrie, und 
jeder erkennt hier, daß in dem Wohlergehen Deutſchlands auch 
Bremens Glück beruht.“ 

„Ich ſende Ihnen,“ hieß es in einem andern Briefe aus 
derſelben Zeit, „anliegend einen Aufſatz über Dampfſchifffahrt 
und Zollvereinshaͤfen für Ihr Blatt. Wir muͤſſen thun was 
wir können für die Einheit Deutſchlands; hängt erſt ein 
Band darum, gleichviel welches, ſo ſpinnt ſich das andere von 
ſelbſt weiter. Jetzt iſt kein Berührungspunkt da, und im Zoll— 
vereine kein Kopf. Man weiß ja nicht einmal, was der Zoll⸗ 
verein iſt. In Berlin kriecht man hinter die andern Zollvereins— 
ſtaaten, dieſe wieder hinter Berlin und Zollvereinsconferenzen. 
Iſt denn damit irgend etwas aufzuſtellen? Wäre bei der Schwer: 
fälligkeit des Zollvereins wohl eine Chance geweſen für die 
Dampfſchiffslinie nach Newyork? Wer hat im Zollverein daran 
gedacht? Wer würde gewagt haben, einen Kaufmann hin— 
überzuſenden, ſtatt eines Diplomaten, wer glaubt in Berlin, daß 
ein Kaufmann, der die Dinge durch und durch kennt, jeden noch 
ſo gelehrten Diplomaten in der Handelspolitik zehnmal im Sack 
verkauft? Beantworten Sie mir oder ſich ſelbſt die Frage und 
haben Sie Antwort auf die Frage: Wollt ihr Bremer euch jetzt 
dem Zollverein anſchließen? Der Anſchluß wäre ein großes Un— 
glück für Deutſchland, ſo wie jetzt die Sachen ſtehen. Sie kön— 
nen fi aber ändern und dann ändert ſich Alles. Die erſte Bes 
dingung eines Anſchluſſes wird ſeyn, daß der Zollverein ſich auf 
den Kopf ſtellt, das heißt, die Bureaukraten zum Teufel jagt.“ 

Im Maͤrz und April 1846 verhandelte die bayeriſche Kam— 
mer über die Zollangelegenheiten. Die Freunde und die Familie 
Liſt's ermunterten ihn, nach München zu gehen, damit er von 
praktiſchen Intereſſen, die das Ziel ſeines ganzen Thuns und 
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Strebens ausmachten, wieder ganz in Anſpruch genommen und 
die Erinnerungen an die bittern Erfahrungen der letzten Zeiten 
verwiſcht würden. In der That gelang es für die naͤchſte Zeit, 
ihn aufzurichten und zu erheitern, da er hier eine Thätigkeit fand, 
die ſeinem Weſen ganz entſprach. Hier war ſeiner Rüuhrigkeit 
ein fruchtbares Feld geoͤffnet; da konnte er anregen, belehren, 
unterſtützen, und die Theilnehmer an den damaligen Verhandlun— 
gen koͤnnen es bezeugen, welch weſentlicher Antheil an den Din— 
gen, die dort debattirt wurden, ihm gebührt. 

„Ich werde,“ ſchrieb er am 13. März an Franz Pulszky, 
„wahrſcheinlich hier Vorleſungen über die Peel 'ſchen Maßregeln 
beginnen. Sodann habe ich eine neue Auflage meines Buches 
und zwei weitere Bände vorzubereiten; der zweite Band ſoll die 
Politik der Zukunft enthalten, der dritte die Wirkung der politi— 
ſchen Inſtitutionen auf den Reichthum und die Macht der Nation 
darlegen.“ 

Inzwiſchen hatten ſich nämlich in der handelspolitiſchen 
Welt Veränderungen vorbereitet, deren tiefgreifende Bedeutung 
von Liſt fruͤh erkannt, ja deren unvermeidliche Nothwendigkeit 
von ihm vorausgeſagt worden war. Wie oft hatte er vor Jahren 
ſchon den Moment als nahe bevorſtehend angekündigt, wo Eng— 
land auf der Höhe angelangt, die Leiter, die ihm den Weg dazu 
erleichtert, hinter ſich wegnehmen und vom Schutzſyſtem allmäh— 
lig zum freien Handel übergehen werde. Wie oft hatte er den 
Gegenſatz der brittiſchen zu den deutſchen Verhältniſſen hervor: 
gehoben, und während er für Deutſchland das nationale Schutz— 
ſyſtem als den Weg zur ökonomiſchen Wohlfahrt bezeichnete, im— 
mer zugleich den Satz betont, daß England in die Periode ein— 
getreten ſey, wo es die freie Concurrenz nicht mehr zu fuͤrchten, 
ſondern dabei nur zu gewinnen habe. Ganz beſonders thoricht 
erſchien ihm die Nachgiebigkeit, womit man der Landariſtokratie 
zu Liebe die Getreidezoͤlle beibehielt, und er bezeichnete immer 
ihre Aufhebung als einen Akt der glücklichſten ſtaatsmänniſchen 
Für forge. 

Der Moment war nun eingetreten; Sir Robert Peel ſelbſt, 
der aus den Reihen der Protectioniſten hervorgegangen war, 
that den entſcheidenden Schritt und legte in einer berühmten 
Rede das offene Bekenntniß ab, daß ſeine Anſichten vom Schutz— 
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ſyſtem ſich geändert hätten. Seit lange hatte keine Angelegenheit 
Liſt ſo mächtig ergriffen, als dieſe, ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
war den Veränderungen zugewandt, die durch dieſen Umſchwung 
der engliſchen Handelspolitik herbeigeführt werden mußten. „Die 
Stunde der engliſchen Korngeſetze,“ ſagt er in der Schlußnummer 
des Zollvereinsblattes vom Jahre 1845, „hat geſchlagen und von 
dem Tag an, an welchem ſie fallen, wird ſich eine neue Aera in 
der Geſchichte der praktiſchen Nationalökonomie des Inſelreichs 
datiren. Keine Nation iſt bei dieſem Umſchwung ſo ſehr intereſ— 
ſirt, wie die deutſche; denn keine iſt ſo wenig vorbereitet, den ihr 
drohenden Schlag abzuwenden. Wir legen daher im alten Jahr 
die Feder mit der Ueberzeugung nieder, daß die Aufgabe, die wir 
im neuen zu löſen haben werden, eine noch viel wichtigere ſeyn 
wird.“ Seine Aufſätze über die politiſch-ökonomiſche National⸗ 
einheit der Deutſchen waren unter den Eindrücken dieſer Ereig— 
niſſe geſchrieben, und die letzten waren, wie der Titel ankündigte, 
Blicke in die Zukunft, Betrachtungen über die unvermeidliche Um— 
geſtaltung der großen politiſchen Angelegenheiten, wie ſie durch den 
Umſchwung der brittiſchen Handelspolitik bewirkt werden mußte. 
Mit neuer Energie griff er den Plan einer großen europäi- 
ſchen Eiſenbahnlinie auf, und zweifelte nicht, daß jetzt eine ſchon 
vor Jahren in ihm wach gewordene Idee — der Landverkehr 
zwiſchen England und Indien durch Deutſchland — zur Aus— 
führung kommen werde. „Die Eiſenbahnverbindung zwiſchen 
Oſtende und Hamburg,“ ſchrieb er damals an einen deutſchen 
Staatsmann, „iſt das Complement der Peel'ſchen Maßregeln.“ 
Seine journaliſtiſche Thätigkeit ward zugleich nach zwei Rich— 
tungen hin in Anſpruch genommen. Auf der einen Seite war es 
ihm darum zu thun, die weltgeſchichtliche Kriſis, die ſich nach ſeiner 
Anſicht vorbereitete, möglichſt genau nach Quellen und Wirkungen 
kennen zu lernen, auf der andern galt es, den kleinſtädtiſchen Ver: 
kehrtheiten entgegen zu treten, an denen es der deutſche Kosmopolitis⸗ 
mus bei dem Umſchwunge der Dinge in England nicht fehlen ließ. 
Es wurden Adreſſen aus Deutſchland an Robert Peel abgeſandt, 
der Cobdencultus fing an bedrohlich um ſich zu greifen, und der 
Fanatismus für den Freihandel ſteigerte ſich zu jener fieberiſchen 
Graltation, die Richard Cobden auf feiner Miſſionsreiſe im fol⸗ 
genden Jahre, ohne Zweifel zum Ergötzen der Engländer ſelbſt, 
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in Verſammlungen und Zweckeſſen fo rührig auszubeuten wußte. 
Indeſſen war in Liſt der Wunſch, ſelbſt nach England zu gehen 
und den Gang der Dinge mit eigenen Augen zu beobachten, im— 
mer ungeftümer geworden; ſobald die Angelegenheiten in Mun— 
chen (März und April) erledigt waren, ſtand fein Entſchluß feſt, 
nach London zu gehen, um dort den Parlamentsdebatten über 
die Abſchaffung der Korngeſetze beizuwohnen und die rieſenhafte 
Werkſtatt menſchlichen Fleißes und erfinderiſchen Spekulations- 
geiſtes ſich genauer anzuſehen. 

Zwar war mit dem Zollvereinsblatt eine Veränderung ein: 
getreten, die eine dauernde Abweſenheit Liſt's nicht wunſcheus⸗ 
werth machte; es war durch gegenſeitiges Einverſtändniß aus 
Cotta's Verlag ganz in Liſt's Hände als Eigenthum übergegan— 
gen und nahm daher eine erhöhte Thätigkeit von ſeiner Seite in 
Anſpruch. Doch hoffte er zugleich, während Tögel die Redaction 
beſorgte, auf ſeiner Reiſe neue Bekanntſchaften anzuknüpfen und 
feine Correſpondenz in Norddeutſchland, Holland, Belgien und 
England zu erweitern. Der Fabrikantenverein hatte außerdem 
kurz zuvor beſchloſſen, dem Zollvereinsblatt eine Unterſtützung 
von einigen tauſend Gulden zukommen zu laſſen; eine Summe, 
die gewiß ihre paſſendſte Verwendung fand, wenn Liſt dadurch 
in den Stand geſetzt ward, eine Zeitlang in England zu ver— 
weilen und feine Erfahrungen durch das Studium der dortigen. 
Verhältniſſe zu erweitern. Sie blieb freilich unbenügt. 

Im Juni trat Liſt ſeine Reiſe an; er kam gerade in dem 
Augenblick nach London, wo Peel durch die Annahme ſeiner Korn⸗ 
geſetze im Oberhauſe einen glänzenden Sieg erfocht und durch die 
Verwerfung der iriſchen Zwangsbill im Unterhauſe eine Nieder: 
lage erlitt. „Ich habe,“ ſchrieb er am 26. Juni, „geſtern Nacht 
im Parlamentshaus zwei wichtigen Ereigniſſen beigewohnt: im 
Oberhaus ſah ich unter Acclamation Ihrer Lordſchaften das Kornge— 
ſetz Todes verbleichen und einige Stunden ſpäter im Unterhaus dem 
Peel'ſchen Miniſterium den Todesſtoß verſetzen. Heute noch bin 
ich den ganzen Tag erfüllt von den großen Ereigniſſen, von denen 
ich geſtern Abend Augenzeuge geweſen. Schon der Platz, wo 
wir geſtern Abend im Unterhaus ſaßen, gewährte den reichſten 
Stoff zu Beobachtungen. Unmittelbar auf der Bank vor mir 
ſaß der ägyptiſche Ibrahim mit ſeinen Begleitern. Zu ihm heran 
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kamen nach und nach einige der bedeutendſten politiſchen Charak— 
tere, um einige Worte mit ihm zu wechſeln, z. B. Lord John 
Ruſſell. Der ſehr freundliche, zuvorkommende Lord Monteagle 
(der geiſtreiche Spring-Rice) hatte die Güte, mir nicht nur alle 
die Peers und literariſchen Charaktere, die in unſerer Nähe 
ſaßen, ſondern auch die bedeutendſten Mitglieder des Unterhauſes 
zu zeigen. Den Herren Shiel und Buller gebührt nach meiner 
Anſicht für dieſen Abend der Preis der Beredtſamkeit.“ — „Der 
alte Herr dort,“ ſagte mir Dr. Bowring im Oberhaus, „der alte 
Herr in dem blauen Ueberrock, der den Kopf auf die Bruſt herab— 
ſenkt, als ob er ſchliefe, iſt der eiſerne Herzog.. ... . . Erlau⸗ 
ben Sie, daß ich Sie Herrn M' Gregor vorſtelle?“ Ein freundlicher 
Mann mit einem ſehr intelligenten Geſicht drückte mir die Hand. 
„Herr Cobden wünfchte Ihre Bekanntſchaft zu machen,“ erſcholl 
es von der andern Seite, und ein noch junger Mann mit ver: 
ſtandsklarem Aeußern ſtreckte mir die Hand entgegen. „Sie ſind 
alſo wirklich hier, um ſich bekehren zu laſſen?“ Freilich, erwiederte 
ich, auch um von dem verehrten Herrn hier (M' Gregor) Abſo— 
lution für meine Sünden zu erflehen. So ſtand ich ſcherzend 
eine Viertelſtunde lang in der Mitte meiner drei größten Gegner. 
Welch großes politiſches Leben hier! Man ſieht hier die Ge— 
ſchichte wachſen.“ j | 

Die engliſchen Verhältniſſe führten ihm reichen und in— 
tereſſanten Stoff zu, den er fleißig für das Zollvereinsblatt ver— 
arbeitete.! Was er von ſtatiſtiſchem und handelspolitiſchem Ma— 
terial auffinden konnte, wurde benützt; hier die Wirkungen der 
Abſchaffung der Korngeſetze nach verſchiedenen Seiten durchgeſpro— 
chen, dort der außerordentliche Umſchwung der innern Verhäͤltniſſe 
Englands und die veränderten Beziehungen zu Deutſchland nach— 
gewieſen. Es kam ihm darauf an, auf der einen Seite das un— 
geheure Uebergewicht der engliſchen Induſtrie und des Verkehrs 
mit Zahlen zu belegen; auf der andern für Deutſchland die Mittel 
hervorzuheben, durch die wenigſtens die Exiſtenz der deutſchen 
Arbeit erhalten werden konnte. Schon hörte man von England 
als von einem Staate ſprechen, der dem Freihandelsſyſtem un— 
aufhaltſam zueile; es galt daher, den Freihandelsſchwindlern zu 


Die Nr. 27 — 40 (Juli, Auguſt, September) enthalten die Aufſäͤtze, 
die Lift in London ſchrieb. 
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beweifen, daß England trotz ſeiner liberaleren Grundlage in Be- 
zug auf die Korneinfuhr doch im Uebrigen forgfältig bemüht war, 
den Schutz für feine innere Induſtrie auf einer Höhe zu erhal: 
ten, die jede fremde Concurrenz ausſchloß. 

Neben dieſen journaliſtiſchen Arbeiten beſchaͤftigte ihn ganz 
beſonders ein politiſcher Gedanke: die Allianz zwiſchen Deutſch— 
land und Großbritannien, gegründet auf freie und ungeſtorte 
Entwicklung beider Nationen, nicht auf die Unterwürfigkeit einer 
von beiden. Schon früher, als einmal Lord Palmerſton im 
Parlament den möglichen Fall eines engliſch-franzöſiſchen Krieges 
zur Sprache gebracht und die Gefahren einer franzöſiſchen 
Landung in Großbritannien oder Irland hervorgehoben hatte, 
war Liſt mit dem Gedanken hervorgetreten, ! die politiſche Ver: 
bindung der deutſchen und engliſchen Nation ſey eine ganz 
natürliche und durch die Verhältniſſe gegebene; nur machte er 
die Bedingung, daß England ſelbſt ſein wahres Intereſſe erkenne 
und zur öfonomifchen und politiſchen Blüthe Deutſchlands nach 
Kräften beiſteure. „Ein armes, in ſich ſelbſt zerfallenes, ſchwaches 
und aller Hoffnung auf eine beſſere Zukunft beraubtes Deutſch— 
land,“ ſagte er, „wird ſchwerlich je mit Glück gegen Frankreich 
kaͤmpfen; ein Deutſchland, das die Urſache ſeiner Schwäche in 
der engliſchen Handelspolitik zu ſuchen hat, wird ſchwerlich je mit 
Herz und Nachdruck die Sache Englands als die ſeinige erkennen 
und verfechten. England, indem es gegen die Zollvereinigung, 
gegen das gewerbliche, commercielle und maritime Aufkommen 
Deutſchlands intriguirt, opfert untergeordneten commerciellen 
Intereſſen die höchſten politiſchen Zwecke und wird ſicherlich in 
der Folge ſeine kurzſichtige Krämerpolitik bereuen.“ 

Unter dieſem Geſichtspunkt hatte Kit England immer betrach- 
tet; in den Zeiten der bitterſten Polemik hatte er nicht unter— 
laſſen, ſeine Achtung vor dem Volke, ſeinem Charakter und ſeiner 
Politik unumwunden an den Tag zu legen. Es war eine der 
laͤcherlichſten Anklagen gegen ihn, er habe einen blinden Haß 
gegen England: da er vielmehr unabläſſig dahin ſtrebte, England 
uns als nachahmungswerthes Muſter vorzuhalten und den 
deutſchen Idealismus zu der praktiſchen Tüchtigkeit und dem 
großartigen Egoismus des engliſchen Weſens heranzubilden. 

' Zollvereinsblatt 1845. S. 667. 


Freilich beſaß er nicht die demüthige Anbetung und Unter: 
würfigfeit, womit der gutmüthige deutſche Kosmopolitismus zu 
England hinaufblickte, ſondern er empfand eine edle Eiferſucht, 
einen Stachel patriotiſchen Neides, wenn er die brittiſchen 
Zuſtände mit den deutſchen verglich. Es erregte ſeinen ganzen 
Zorn, daß gerade England am meiſten auf die Verkuͤmmerung 
des deutſchen Nationallebens hinarbeitete — eben weil nach 
ſeiner Anſicht die höchſten Intereſſen beider Nationen zuſammen— 
fielen und es Englands Aufgabe ſeyn mußte, Deutſchlands 
Unſelbſtſtändigkeit als die Alliirte der Gegner anzuſehen. So 
ſtand er ſeit Jahrzehnten im Kampfe gegen engliſches Monopol 
und die Engherzigkeit engliſchen Krämergeiſtes; aber er war 
auch unermüdlich thätig, die Früchte des praktiſchen Geiſtes in 
Großbritannien ſeinem eigenen Vaterlande nutzbar zu machen und 
den Deutſchen die Bedingungen freier öffentlicher Zuſtände, 
parlamentariſcher Verfaſſung und Selbſtregierung näher zu 
bringen. Der Kampf dafür hat ihm Feindſchaft und Verfolgung 
in Württemberg zugezogen; er ging über den Ocean, lebte ſich 
dort vollends in die Zuſtände eines freien und lebenskräftigen 
Staatsweſens hinein und war nach ſeiner Ruͤckkehr in die 
Heimath nur noch eifriger bemüht, das alte Ziel unabläſſig zu 
verfolgen. Auch jetzt ſtand er im Kampfe gegen die Buͤreau— 
kratie, wie vor fuͤnfundzwanzig Jahren; auch jetzt rang er für 
ein einiges, deutſches Leben mit parlamentariſchen Inſtitutionen 
und allen Bedingungen eines großen politiſchen Lebens, wie 
damals, als er im Kampfe gegen altwürttembergiſches Schrei— 
berthum unterlag. An dem Studium des engliſchen Lebens 
hatte er ſich gebildet; der praktiſche Conſtitutionalismus dieſes 
Landes war der, dem er huldigte. Gern erkannte er die reiche 
und glänzende Begabtheit der franzöſiſchen Nation an, aber er 
zweifelte an ihrer Fahigkeit für eine große und freie politiſche 
Entwicklung im friedlichen Sinne, er haßte die franzöſiſche 
Centraliſation und Beamtenwirthſchaft und beklagte den Man- 
gel alles ſelbſtſtaͤndigen communalen und provinciellen Lebens. 
Von dem Werth ihres conſtitutionellen Mechanismus hatte er 
ohnedieß nur ſehr beſcheidene Vorſtellungen. 

Der jüngſte Umſchwung der Dinge in England gab ihm 
eine neue Buͤrgſchaft für den fortſchreitenden politiſchen Geiſt 
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dieſes Volkes; die Beibehaltung der Getreidezölle war ihm 
immer als eine Abnormität erſchienen, zu der man der Ariſto⸗ 
fratie der Grundbeſitzer zu Gefallen ſich bequemte. Seit auch 
hier das große politiſche und nationale Intereſſe Englands über 
partikulare Vortheile obgeſiegt hatte, durfte Lift hoffen, daß auch 
in der Pelitik gegenüber von Deutſchland das höhere Intereſſe 
den kleinen momentanen Vortheil überwiege. So griff er den 
früheren Gedanken einer Annäherung Deutſchlands und Englands 
wieder auf: er wollte verſuchen, ob das Ziel, das er verfolgte, 
die nationalökonomiſche und politiſche Einheit ſeines deutſchen 
Vaterlandes, nicht auf dem Wege der Verſoͤhnung und Einigung 
ſicherer zu erreichen jew, als durch Kampf und Entzweiung. 
Wohl mußten auch die letzten Erlebniſſe in Deutſchland den 
Gedanken in ihm wecken, einmal den Verſuch zu machen, ob 
das große Ziel, das die Aufgabe ſeines Lebens war, nicht ſicherer 
erreicht werden konnte an der Hand eines gefährlichen und 
gewaltigen Gegners, als in der Vereinzelung, zu der er in 
Deutſchland verurtheilt war. Es lag eine verzweiflungsvolle 
Reſignation in dem Entſchluß: ſich lieber den Feinden anzuver— 
trauen. Aber er hoffte immer noch. Vergebens ſtellten ihm 
die Freunde vor, wie unwahrſcheinlich ein Erfolg ſey, er ließ 
ih von dem Gedanken nicht abbringen. „Es iſt die glorreichfte 
Miſſion meines Lebens,“ ſagte er, „und der Zweck ein fo groß— 
artiger, daß ich mich ſchon belohnt fühle, ihn erſtrebt zu haben.“ 

Unter den Bekanntſchaften, die er in London gemacht hatte, 
war es beſonders Bunſen, der preußiſche Geſandte, der ihn in 
ſolchen Gedanken beſtärkte und ſich einen praktiſchen Erfolg davon 
verſprach. So entwarf denn Liſt die Denkſchrift: Ueber den 
Werth und die Bedingungen einer Allianz zwiſchen 
Großbritannien und Deutſchland und beſchloß, nach 
Bunſens Rath, fie in Berlin und London an der höchſten Stelle 
einzureichen. Er legte darin mit aller Klarheit und Folgerich— 
tigkeit die Summe ſeiner politiſchen Betrachtungen über den 
Gang, den die Entwicklung der Zukunft nehmen wurde, nieder 
und hinterließ in der Denkſchrift feinem Volke ein koſtbares 
Vermächtniß patriotiſcher Geſinnung und eines wahrhaft poli— 
tiſchen Geiſtes.! 

Die Denkſchrift iſt nach Liſt's Tode in der Allgem. Zeitg. von 1847 
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Die Arbeit ging von dem naheliegenden Gedanken aus, 
daß bei einem künftigen europäiſchen Kampfe England mit 
Frankreich wieder in Conflikt gerathen und letzteres an Rußland 
ſich einen Verbündeten ſuchen könne. Ein ſolches Bündniß, 
das in dem Eroberungstrieb beider Staaten ſeinen Urſprung 
und feine natürliche Stärke fände, müßte dann raſch England 
und Deutſchland annähern und vereinigen, deren Intereſſen Lift 
nicht nur gegenüber dieſer unmittelbaren Gefahr, ſondern unter 
allen Verhältniſſen für verwandt und übereinftimmend hält. 
Nur müßte England ſeinen künftigen Verbündeten nicht ein— 
engen und verkümmern, ſondern jetzt ſchon Alles thun, um die 
ökonomiſche Blüthe und durch fie die politiſche Stärke Deutſch— 
lands zu fördern; und in Deutſchland ſelbſt müßte Preußen 
vorangehen und die innern Hinderniſſe beſeitigen, die bis jetzt 
die Entfaltung eines großen und freien Nationallebens gehemmt 
hatten. „Schon ſeit einem Jahr,“ ſagt Lift im Eingang, „ift 
der Verfaſſer beſchäftigt, dieſe Idee zu ſammeln, zu ordnen und 
ſie als einen zweiten Theil ſeines Buches erſcheinen zu laſſen. 
Zu dieſem Ende hat er, wie das ſeine Gewohnheit iſt, in der 
Beilage der Allgemeinen Zeitung eine Reihe von Aufſätzen als 
Vorläufer ſeiner Schrift erſcheinen laſſen wollen, iſt aber damit 
nicht weiter vorgerückt, als bis zur dritten Nummer, indem ihm 
während dieſer Arbeit der Gedanke gekommen iſt, es wäre doch 
beſſer und patriotiſcher, ſtatt den Gegner Englands und Deutſch— 
lands über gewiſſe Dinge aufzuklären, dieſelben allererſt ein— 
ſichtsvollen Staatsmännern der beiden Nationen zur Prüfung 
vorzulegen. In dem Augenblick, in welchem ihm dieſer Gedanke 
kam, entſchloß er ſich deßhalb, eine Reiſe nach London zu 
machen; auch iſt er zur Ausführung dieſes Vorhabens von 
gewiſſen hohen Perſonen, denen er ſeine Gedanken mitgetheilt 
hatte, aufgemuntert und unterſtützt worden. Dieß iſt die kurze 
Entſtehungsgeſchichte des gegenwärtigen Aufſatzes.“ 

Der Aufſatz ſollte nur „die Quinteſſenz deſſen, was Liſt 
über dieſen Gegenſtand zu jagen hatte, mittheilen.“ In großen 
und allgemeinen Umriſſen zeichnet er den Umſchwung der letzten 
Nr. 92 — 96 Beil. veröffentlicht worden, mit Weglaſſung einzelner ſtarken und 


charakteriſtiſchen Stellen über Deutſchland. Wir werden fie im zweiten Theile 
dieſer Sammlung unverkürzt mittheilen. 
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70 Jahre, die Gaͤhrungen und Forderungen der Gegenwart, die 
Gefahren einer vielleicht in kurzer Zeit von allgemeinen Erſchüuͤt— 
terungen bewegten Zukunft. Vortrefflich hebt er namentlich die 
unheilvollen Wirkungen der Buͤreaukratie, die Entzweiung zwiſchen 
Regierungen und Regierten, die gährenden Elemente im Schooß 
der Nation hervor und findet in dieſem anſcheinend ſo ruhigen 
Volke „eine Kluft, die den hellſehenden Politiker erſchrecken 
müßte, würde er nicht erkennen, daß Preußens Eriſtenz und 
Zukunft anf der politiſchen Wiedergeburt Deutſchlands beruht; 
würde er nicht hoffen, daß der gegenwärtige Regent Preußens 
dieſer hohen Aufgabe gewachſen iſt.“ Den wichtigſten Schritt 
zur Erhebung Deutſchlands findet Liſt in der Handelseinigung. 
„Handelseinigung und politiſche Einigung ſind Zwillingsſchweſtern, 
die eine kann nicht zur Geburt kommen, ohne daß die andere folgt.“ 

An eine lebendige und kräftige Zeichnung der engliſchen 
Uebermacht reiht der Aufſatz eine Schilderung der franzoöſiſchen 
Juſtände, hebt die continentale Ueberlegenheit Frankreichs hervor, 
fein Unvermögen, zur See mit England zu ringen, feinen durch 
Natur und Verhältniſſe verſtärkten Trieb ſich auf dem europäi— 
ſchen Feſtland die Entſchädigung zu ſuchen, und den natürlichen 
Trieb, ſich zu dieſem Zweck mit Rußland zu verbunden. „Das 
erſte Ziel dieſer Allianz iſt kein anderes, als das, Deutſchland 
zu unterdrücken oder doch es ſo weit zu unterwerfen, als erfor: 
derlich, um die Deutſchen dem gemeinſchaftlichen Zweck der Al— 
lianz, der Bedrohung der engliſchen Suprematie in Europa wie 
in Aſien dienſtbar zu machen.“ — — — „Deutſchland gegen— 
über wird Frankreich ohne Zweifel im Anfang feine frühere Po⸗ 
litik befolgen; es wird zum zweitenmal das Banner der Frei— 
heit und Nationalverbrüderung entfalten und Niemand iſt im 
Stande zu ſagen, was die deutſchen Liberalen thun werden, wenn 
die deutſche Bureaukratie und die engliſche Handelspolitik noch 
lange fortfahren, alles, was in Deutſchland Geiſt und Vater— 
landsliebe beſitzt, den Franzoſen in die Arme zu treiben.“ 

Nicht nur dieſe Gefahren abzuwehren, ſondern auch ſeine 
eigene Ueberlegenheit dauernd zu behaupten, bedarf England des 
Bundes mit Deutſchland, aber eines aufrichtigen Bundes, wie 
zwiſchen zwei ebenbürtigen Mächten, nicht einer Vaſallenunter— 
würfigkeit Deutſchlands und Großbritanniens. England könnte 
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auf die Unterſtützung deutſcher Kraft rechnen, wenn es ſelber die 
Hemmungen beſeitigt, welche der Entwicklung deutſcher Macht 
im Wege ſtanden; es könnte ſich ein Mittelreich in Kleinaſien 
und Aegypten gründen, wenn es gleichzeitig die europaͤiſchen Be⸗ 
ſitzungen der Pforte dem deutſchen Einfluß unterordnete. Aber 
eine wirkſame Allianz zwiſchen Beiden ſetzte zugleich voraus, daß 
Deutſchland ſich im Beſitze der eigenen Nationalkräfte befinde, 
die ihm nur aus freien Inſtitutonen und einer vollkommenen na⸗ 
tionalen Organiſation erwachſen können. 

Auf's tiefſte beklagt Lift die Richtung der engliſchen Handels 
politik und die unfruchtbare Thatloſigkeit der deutſchen Bureau— 
fratie, beider Wirkung trifft nach feiner Meinung darin zuſammen, 
die nothwendigen Sympathien niederzuſchlagen und die Kraft 
des Nationalgeiſtes zu ertödten. Die inneren Zuſtande Deutjch- 
lands erſcheinen ihm nichts weniger als befriedigend, die Aus— 
ſicht auf eine friedliche Entfaltung viel geringer, als die Gefahr, 
durch einen Anſtoß von außen erſt den Durchgang zu einer na⸗ 
tionalen Reorganiſation zu finden. Der Bureaukratie mißt er 
die Schuld bei, daß die moraliſche Kraft der Regierungen ge— 
lähmt, das unabhängige Gefühl in den Mittelſtänden wie im 
Adel ertödtet und das deutſche Volk zur künftigen Eroberung von 
Frankreich oder Rußland zugeſtutzt werde. 

Derſelben bureaufratifchen Einwirkung ſchreibt es Liſt auch 
zu, daß ſich England durch verderbliche Conceſſionen, die es auf 
Koſten der deutſchen Nationalwohlfahrt erlange, die Sympathien 
Deutſchlands entfremde. Ausführlich weist er nach, daß die Kraft 
Deutſchlands die Kraft Englands ſey, und daß nur eine klein— 
liche Politik den brittiſchen Staatsmaͤnnern rathen könne, den Abſatz 
engliſcher Manufakturen höher anzuſchlagen, als die Macht und 
Sympathien ſeines natürlichen Verbündeten. Im engliſchen 
Intereſſe hält er es für dringend geboten, von dem unglücklichen 
Syſtem der merkantiliſchen Bevormundung abzuſtehen, vielmehr 
alles zu thun, daß die deutſche Nation ihre induſtrielle Erziehung 
und ihre öfonomifche Organiſation vervollkommne und dadurch 
ihre politiſche vorbereite. Er geht auf das Einzelne der handels- 
politiſchen Beziehungen zwiſchen beiden Staaten ein und weist 
die großen politiſchen Fehler nach, durch die ſich England ſeit 
Jahren, um vorübergehender materieller Vortheile willen, 
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den großen moraliſchen Effekt der deutſchen Sympathien ver: 
dorben habe. 

„Kaum wird es nöthig ſeyn,“ fügt er hinzu, „in Erinnerung 
zu bringen, daß Deutſchland ſeine Wiedergeburt nur von Preußen 
zu erwarten hat. Nun iſt der Zollverein, deſſen Gründung 
Deutſchland hauptſaͤchlich der preußiſchen Regierung zu verdanken 
hat, der erſte und der folgereichſte Schritt dieſer Wiedergeburt; 
er iſt die materielle Grundlage einer künftigen politiſchen Eini 
gung.“ Leider habe Preußen durch ſeine Burcaukratie ſich bes 
ſtimmen laſſen, die Intereſſen Deutſchlands uur unvollſtändig zu 
wahren, jene Intereſſen, welche man vergeblich als die Agitation 
„einiger Fabrikanten“ darzuſtellen ſuche, die ſelbſt in Preußen tief 
empfunden würden, nur lebhafter im deutſchen Süden, weil dort 
das öffentliche Leben weiter entwickelt ſey. „Dort,“ ſchloß er, 
„fühlt man ſich mehr von einer franzöſiſchen Invaſion bedroht, 
kennt folglich den Werth des Nationalgeiſtes beſſer, und iſt ängit- 
licher bemüht, ihn zu pflanzen, als in Ländern, wo die Bureau— 
kratie den Ton angibt, eine Macht, die, ſelbſt ohne Geiſt, auf 
den Nationalgeiſt keinen Werth legt, und wo ſie hintritt, alles 
Gras verdorren macht.“ 

Mit der doppelten Forderung, an England, eine liberalere 
Handelspolitik gegen Deutſchland einzuſchlagen, an Preußen, 
die Initative zu ergreifen in der Erweckung des Nationalgeiſtes 
und der Begründung freier und volksthümlicher Inſtitutionen, 
ſandte Liſt die Arbeit an den Ort ihrer Beſtimmung. Von be- 
ſonderem Intereſſe iſt das Schreiben, womit er die Zuſendung 
an Friedrich Wilhelm IV. begleitete. Er berief ſich auf Bun⸗ 
ſens ermunternde Anregung, erinnerte an feine frühere Ans 
weſenheit in Berlin (1835), wohin ihn die Eiſenbahnangele— 
genheit geführt hatte, und beklagte es, damals mit dem König 
nicht in nähere Berührung gekommen zu ſeyn. Der Adjutant 
des damaligen Kronprinzen, Major v. Williſen, hatte die Audienz 
zugeſagt. „Leider wurden Allerhöchſtdieſelben am Abend vor dem 
hiezu anberaumten Tage durch Dienſtverhaltniſſe nach Pommern 
gerufen, und damit habe ich einen Unſtern erfahren, der mir von 
den vielen, die mich in meinem bewegten Leben betroffen haben, 
nachher oft als der unglücklichſte erſchienen iſt, weil ich dadurch 
wahrſcheinlich des Privilegiums beraubt worden bin, mein 
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feitheriges Thun und Laſſen bei Ew. Königl. Majeftät unmits 
telbar zu rechtfertigen. 

Ich werde fälfchlich für einen Gegner Preußens gehalten. 
Gibt es in Deutſchland Patrioten — und ich glaube, ihre Zahl 
iſt nicht gering — die von der Ueberzeugung durchdrungen ſind, 
Preußen habe die Beſtimmung, durch Reaktion gegen die ſtatio— 
nären und retrograden Tendenzen altersſchwacher Maͤchte dem 
Vaterlande die Convulſionen einer Revolution oder die Schmach 
einer abermaligen Unterjochung zu erſparen — gibt es in Deutſch— 
land Patrioten, die der Anſicht ſind, daß Deutſchland nur durch 
Preußen zur Wiedergeburt gelangen könne, ſo bin ich gewiß auch 
unter dieſe Klaſſe zu rechnen. 

Opponiren daher Männer von ſolchen Geſinnungen gegen 
Preußen, ſo kann es nur geſchehen, weil ſie der Meinung ſind, 
daß die preußiſche Bureaukratie nicht immer jenes hohe Ziel vor 
Augen habe und daß der Geiſt der Bureaukratie Preußens nicht 
auch der Geiſt ſeines erleuchteten Herrſchers ſey. 

Ich weiß ſehr wohl, daß meine weit mehr auf Erfahrung 
und Selbſtdenken, als auf den blinden Glauben an fremde Theo— 
rien gegründeten nationalökonomiſchen Ideen nicht minder als 
als meine amtloſe Perſönlichkeit gelehrten Pedanten und einge— 
bildeten Bureaukraten von jeher ein Gegenſtand des vornehmen 
Abſprechens und der metaphyſiſchen Verdammung geweſen ſind: 
ich weiß aber auch, daß Ew. Majeſtät vermöge der Ihnen ans 
geborenen Genialität von jeher fi von jenen, einer ſolchen Ab— 
urtheilung zu Grunde liegenden Vorurtheilen Ihrer Diener frei 
zu halten gewußt haben, und beſtehe deßhalb getroſt das Wag— 
niß, in einer Sache, die das höchite Wohl des deutſchen Vater— 
landes in Frage ſtellt, von einer befangenen Bureaukratie an die 
glückliche Geiſtesfreiheit und Geiſtesſtärke Ew. Majeſtät zu 
appelliren.“ j 

Der Kampf, den Lift gegen die Bureaukratie führte, ift 
durch die großen Ereigniſſe nach ſeinem Tode noch ſchlagender 
gerechtfertigt worden, als er es durch ſeine beſten Beweisgründe 
vermocht hätte; mit richtiger Ahnung ſah er den kommenden Zu— 
ſtand der Dinge voraus, den dieß herrſchende Syſtem vorbereitet 
hatte. Es liegen aus dieſer letzten Periode Liſt's kurze, frag— 
mentariſche Aufzeichnungen vor uns, worin er das Weſen der 
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bureaukratiſchen Regierungsweiſe in Preußen kurz charakteriſirte. 
„Die Bureaukratie,“ ſchrieb er, „ohne Parlament und ohne 
Premierminiſter iſt den Dingen in Preußen nicht mehr gewach— 
ſen. Auch dort gibt es Talente (er erinnerte an Rönne, Bülow), 
aber es iſt keine Einheit, kein Plan und kein Ueberblick vor— 
handen. Die Bureaukratie an ſich hat nicht den Muth, einer 
Macht wie England gegenüberzutreten, wenn fie nicht ein Par— 
lament und die öffentliche Meinung zur Seite hat; ſie läßt in 
großen politiſchen Fragen den Staat und ſein Anſehen tiefer her— 
abwürdigen, als es die kleinſten, aber parlamentariſch regierten 
Staaten, z. B. Belgien thun. Die uncontrolirte Bureaukratie 
hat immer einen Hang, Separatvortheile den Nationalbedürfniſſen 
voranzuſtellen; ſie entbehrt die Vortheile der öffentlichen Diskuſ— 
ſion und der Unterſtützung größerer Talente, die außerhalb der 
Verwaltung ſtehen. Sie hält ſich nicht für verantwortlich, weil 
fie ſich nicht öffentlich zu vertheidigen braucht; vor einem Par: 
lamente hätte z. B. eine Correſpondenz, wie die zwiſchen Lord 
Aberdeen und Weſtmoreland nicht beſtehen können. Aus dem— 
ſelben Grunde huldigt fie ihren Theorien und hangt an ihnen 
hartnäckig feſt; ſie zerſplittert ſich ſelbſt, der Finanzmann über— 
wältigt den Staatswirth, der Staatswirth den Politiker, jeder 
zieht nach ſeiner beſondern Seite hin. So lange der Fluch dieſer 
Bureauverfaſſung,“ fügt er hinzu, „auf Preußen laſtet, wird man 
keine ſtaatsmänniſchen Anſichten und keine Macht entwickeln fon: 
nen, und es wird nicht beſſer werden, bevor das Volk, die Stände, 
die Provinzen, man heiße es, wie man es wolle, ſich ihren An— 
theil an den öffentlichen Angelegenheiten erringen. Drum hilft 
nichts anderes gegen die Weisheit der Specialitäten und gegen 
die Alleinherrſchaft der Bureaukratie, als eine parlamentariſche 
Regierung.“ i 

Dieſe Forderung ſprach auch aus der Denkſchrift und dem 
Schreiben an König Friedrich Wilhelm IV. heraus. War darin 
zwar Manches erſt auf kommende Eventualitäten berechnet, ſo 
fand doch zugleich die Schilderung der Zuſtände in Deutſchland 
ihre unmittelbare Anwendung und hätte für die Staatslenker 
nicht verloren ſeyn ſollen. Von dem, was er über das Ver— 
hältniß der Regierungen und Regierungen, über die Unhaltbar: 
keit des bureaukratiſchen Weſens und über die Gefahren einer 
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Revolution prophetiſch vorausſagte, iſt ſchon jetzt, nach wenig 
Jahren, nichts unerfüllt geblieben, auch wenn vor den War— 
nungen und Erſchütterungen der Zeiten das Ohr der Pharaonen 
taub und verſtockt bleibt. Darin lag die Täuſchung Liſt's, wenn 
er glaubte, mit Mahnungen und Vorſchlaͤgen eingewurzelte Vor— 
urtheile zu überwältigen; die Erfahrung zeigt, daß ſolche Weiſ— 
ſagungen immer nur ein kaſſandriſches Schickſal haben. 

Ein beſſeres Vertrauen hatte Bunſen auf den Erfolg der 
Denkſchrift; er glaubte, fie müjle die Berückſichtigung finden, 
die ſie verdiente, und die preußiſche Regierung werde dem Ver— 
faſſer einen Wirkungskreis anweiſen, wie er ſeinen Talenten 
entſprach. Liſt's Glaube daran war nicht ſehr ſtark; er hatte 
zu viele Enttaͤuſchungen im Leben erfahren, um jo optimiſtiſch 
zu denken. Doch hielt ihn Bunſens Zuverſicht zuruck und er 
blieb noch eine Zeit lang in London, bis als Antwort auf das 
Memorandum ein einfaches Dankſchreiben ankam, das den Er— 
folg der Arbeit natürlich ganz zweifelhaft ließ. Robert Peels 
Antwort! erklärte ſich zwar mit dem Ziele des Memorandums 
einverſtanden, aber nicht mit den Mitteln; er zweifelte an der 
Zweckmäßigkeit der Schutzzölle für Deutſchland und meinte, man 
müſſe eher auf dem gegengeſetzten Weg denſelben Zweck erreichen 
können. Mehr Theilnahme zeigte ihm unter den engliſchen Staats— 
männern Lord Clarendon, wie wir aus einem in Liſt's Nachlaſſe 
befindlichen Briefe erſehen. 

Die Denkſchrift war Liſt's Vermächtniß; ſie enthielt nicht 
nur die Summe ſeiner Anſchauungen über die künftige Politik 
Deutſchlands, ſondern ſie war auch ſein letztes Werk. 

Als er im Herbſt von London zurückkam, fanden ihn die 
Seinigen und die Freunde ſehr verändert. Klima und Nahrung 
in England hatten ihm nicht zugeſagt, er hatte ſich faſt immer 
unwohl gefühlt und fein altes Uebel im Unterleib hatte bedenk⸗ 
lich zugenommen. Dabei hatte er fortwährend und angeſtrengt 
gearbeitet; Sorgen wie Aufregungen ließen ihn nicht zur Ruhe 
kommen. Sah man die Früchte ſeiner Arbeit, die geiſtige Be— 
weglichkeit in ſeinem Denken und Thun an, ſo mochte man ihn 
noch für geſund und kräftig halten, zumal da auch in dieſer 
letzten Zeit noch die Jovialität des Geiſtes und der heitere Humor 
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bisweilen im perſönlichen Verkehr hervorbrach. Aber die Freunde 
bemerkten doch,! daß eine trübe Todesahnung und das ſchwer— 
müthige Gefühl der abnehmenden Körperkraft auf ihm laſte. „Ich 
muß eilen,“ ſagte er eines Abends, da ihn ein Freund leicht 
erkältet auf dem Bette liegend fand, „ich muß eilen mit meinen 
Geſchäften hier fertig zu werden und meine Heimreiſe anzutreten; 
tenn es iſt mir, als trüge ich eine tödtliche Krankheit in meinem 
Körper und müßte bald ſterben; krank ſeyn, ſterben und begraben 
werden aber möcht' ich doch am liebſten im Vaterland.“ Ein 
andermal klagte er über die ungewöhnlich tiefe Niedergeſchlagen— 
heit ſeines Geiſtes und über die Qual, die es ihm mache, ge— 
rade jetzt angeſtrengt denken und ſchreiben zu müflen, ohne doch 
die frühere Leichtigkeit und Ergiebigkeit der Gedanken in ſich zu 
finden. „Ich fange an,“ ſagte er, „dieſer täglichen Arbeitshetzerei, 
dieſes fortwährenden Suchens und Verſuchens ohne Ruhe und 
Sicherheit endlich müde zu werden. Sie meinen, der deutſche 
Zollverein werde mir für Alles, was ich an ihm gethan, gewiß 
mit der Zeit einen Siegeskranz auf's Haupt ſetzen. Ware das 
ſeine Abſicht, ſo müßte er es bald thun; heute findet man 
wenigſtens noch einige graue Haare zu bekränzen, aber wer weiß, 
ob man im nächſten Jahre etwas anderes finden wird als einen 
Todtenſchaͤdel.“ 

Das Mißlingen der Miſſion nach England hatte ihn auf's 
Tiefſte niedergeſchlagen; es war gleichſam ſeine letzte Hoffnung, 
die er dort begraben ſah. Seit Monaten wechſelte ſeine Stimmung 
zwiſchen der größten Muthloſigkeit und den kühnſten und ganz 
ſanguiniſchen Hoffnungen; körperlich fühlte er ſich oft in fo 
furchtbarer Abſpannung, daß er ſich mit ſchmerzlichem Ausdruck 
an die Stirne griff und ausrief: „Gott, wenn ich annehmen 
müßte, ich verloͤre den Verſtand, ſo wollte ich doch lieber zehnfach 
ſterben.“ Mitten in dieſem Schwanken zwiſchen Muth und Ver— 
zweiflung hatte er ſich wieder ermannt und die Denkſchrift ge— 
ſchrieben; ſie war es, die ihn noch aufrecht hielt. Auf ſie und 
ſeine Reiſe nach London ſetzte er die freudigſten Hoffnungen, 
auch die waren jetzt vereitelt. Seine Unternehmungen ſchienen 
ihm verfehlt, an dem Emporkommen ſeines Zollvereinsblattes 
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verzweifelte er. In der hoffnungsloſen und melancholiſchen 
Stimmung ſah er ſeine eigene Zukunft mit den Augen eines 
Gemüuͤthskranken an, obwohl er für die nächſte Zeit außer Sorgen 
ſeyn durfte. Es hatten ihm die Induſtriellen eine Summe von 
6000 Gulden zur Verfügung geſtellt; er ließ ſie unberührt 
beim Banquier liegen, und erſt nach ſeinem Tode wurde 
die Summe ſeiner Familie als Eigenthum übergeben. 

Er kam, körperlich und geiſtig verändert, nach Augsburg 
zurück. Ein Huſten, an dem er viele Jahre gelitten hatte, war 
ganz verſchwunden; dagegen waren ſeine Nerven völlig zerrüttet, 
und die furchtbaren Leiden im Kopfe, an denen er früher vor— 
übergehend gelitten hatte, verließen ihn nun nicht mehr. Er 
war gebrochen und feine alte Energie dahin. Von der frühern 
Heftigkeit und Leidenſchaftlichkeit war nichts mehr vorhanden; 
aber auch die Spannkraft ſeines Willens, ſeine Freudigkeit und 
Laune war geſchwunden. Er war ſanft und freundlich gegen 
Alle; ſeine Freunde fanden, daß er die Ungeduld und Reizbar— 
keit der frühern Zeit ganz verloren habe. Freilich vegetirte er nur 
noch, im Vergleich mit feiner frühern Thätigkeit und geiſtigen Elaſti— 
cität. Er fand im Schlaf keine Erquickung mehr, durchwachte die 
Nächte und fand ſich am Tage müd und abgeſpannt. Aus jener 
Zeit ſtammen die einzelnen beſchriebenen Blätter, die ſich in 
ſeinem Nachlaſſe ſo zahlreich finden; Anfänge und Skizzen zu 
Arbeiten, die er nicht mehr vollenden konnte. Alte Erinnerungen 
wurden wieder in ihm lebendig, aber auch alte Kraͤnkungen; 
die frühere Rührigkeit war dahin. Es machte ſich nun die 
Wirkung aller der körperlichen und gemüthlichen Leiden fühlbar, 
die er ſeit Jahren hatte verwinden müſſen; die Folgen körper⸗ 
licher Zerrüttung, geiſtiger Ueberſpannung und das nagende Ge— 
dächtniß an eine trübe Kette von unverdienten Leiden wirkte 
mächtig zuſammen und überwältigte die ſonſt ungewöhnliche Kraft 
des vielgeprüften Mannes. 

Im November nahm ſein Leiden zu; er verbarg ſeine 
gequälte Stimmung unter der melancholiſchen Sanftmuth und 
Abſpannung, die ihn beherrſchte. Auch bis in dieſe ſchwere Zeit 
blieb er noch thätig. Es war damals im Werke, in Bayern 
eine umfaſſende Aſſociation zu gründen für Induſtrie und Handel, 
und die Sorge um die Gründung dieſes Vereins beſchäftigte ihn 
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bis in dieſe letzten Tage. „Geben Sie,“ ſchrieb ihm am 6. 
November ein befreundeter Kaufmann, „die Hoffnung nicht auf, 
Ihr Name wird doch aufgehen, und Ihr Name wird nur um 
jo gläuzender der Nachwelt ſtrahlen, je dunklere Nacht ihn 
umgibt. Pflegen Sie vor allem Ihre Geſundheit.“ 

Es war zu ſpaͤt. Eines Morgens entſchloß er ſich nach 
Muͤnchen zu gehen; „vielleicht,“ ſagte er, „thut mir das gut.“ 
Er hatte oft früher ſolche Ausflüge gemacht, weil ihm die 
Bewegung und körperliche Erſchütterung des Fahrens wohl that; 
ſo ließen ihn denn jetzt die Seinigen ohne ſchlimme Ahnung 
ziehen. Von Tegernſee erhielt ſeine Familie noch einige Zeilen; 
er wolle, ſchrieb er, nach Meran gehen, die milde Luft werde 
ihm wohl thun. Wenige Tage nachher traf die erſchütternde 
Nachricht von ſeinem Tode ein. 

Er hatte von Tegernſee den Weg nach Tirol eingeſchlagen, 
um jenſeits der Alpen Erholung zu finden; aber ſchon in 
Kufſtein fanden ſeine Körper- und Seeleuleiden ihr plötzliches, 
gewaltſames Ende. „Am 30. November,“ ſo berichtete die Allge— 
meine Zeitung, „hauchte er ſein Leben in Kufſtein aus, wohin 
ihn eine nach dem füdlichen Tirol und Italien beabſichtigte Reife 
geführt hatte, die er unternahm, um für ſeine durch langen 
Kampf und vielfaches Mißgeſchick vor der Zeit untergrabene 
Geſundheit Stärkung zu ſuchen. Das furchtbare Wetter, in 
das er im Gebirge kam, vermehrte ſeine innere Unruhe — und 
ſteckte ihr ein Ziel.“ So unterlag Liſt dem Doppelſtoß von 
Körper- und Seelenleiden; ſein Ende erinnerte an Seneca's 
Wort (Ep. I. VIII.): »Non afferam mihi manus propter dolorem: 
sic mori, vinci est. Hunc tamen si sciero perpetuo mihi esse 
patiendum: exibo non propter ipsum, sed quia impedimento 
mihi futurus est ad omne propter quod vivitur.« 

Er war auf ſeinem Wege bis Schwaz gekommen; das 
furchtbare Wetter bewog ihn umzukehren. In Kufſtein ſtieg er 
ungekannt in einem Gaſthof ab. Obwohl hinreichend mit Geld 
verſehen, lehnte er doch die beſſeren Zimmer, die ihm der Wirth 
anbot, ab; „ich bin zu arm,“ ſagte er, „geben Sie mir das 
ſchlechteſe Gemach im Haufe.“ Er nahm wenig Nahrung ein 
und brachte die meiſte Zeit im Bette zu. So blieb er mehrere 
Tage lang unter den furchtbarſten Qualen. Ein Brief an 
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Kolb — der letzte, den er ſchrieb — gibt von feinem Zuſtande 
eine treue Schilderung. 

„Lieber Kolb,“ ſchrieb er, „ich habe ſchon zehnmal ange— 
fangen an die Meinigen zu ſchreiben, an mein treffliches Weib, 
an meine herrlichen Kinder, aber Kopf, Hand und Feder ver⸗ 
ſagen mir dieſen Dienſt. Möge der Himmel ſie ſtärken! — 
Starke Bewegung und ein kurzer Aufenthalt in einem wärmeren 
Land ſollten mich wiederum in den Stand ſetzen, zu arbeiten, 
aber mit jedem Tage vermehrten ſich auf der Reiſe Kopfſchmerzen 
und Beklemmung. Dazu das ſchauderhafte Wetter! Ich kehrte 
in Schwaz um, kam aber nur bis Kufſtein, wo ich liegen blieb 
und noch liege in melancholiſcher Stimmung, da mir alles Blut 
nach dem Kopfe ſtürmt — beſonders morgens. Und dazu die 
Zukunft — ohne Einkommen von meiner Feder würde ich, um 
zu leben, das Vermögen meiner Frau (ich habe keines) auf— 
zehren muͤſſen, das noch lange nicht für fie allein mit den 
Kindern zureichen würde — nur zum allernothdürftigiten Aus— 
kommen. — Ich bin der Verzweiflung nahe. — Gott erbarme 
ſich meiner Angehörigen. Seit vier Tagen nehme ich mir jeden 
Abend und heute zum fünftenmal vor, nach Augsburg zu gehen, 
und jeden Morgen werde ich wieder rückfällig. Was Sie und 
andere Freunde an den Meinigen thun, wird Ihnen Gott lohnen. 
Leben Sie wohl. . Fr. Lip." 
Mit zitternder Hand waren dieſe letzten Zeilen auf das 
Papier geworfen, vielfach durchgeſtrichen und geändert — auch 
aͤußerlich ein treues Zeugniß feiner Seelenſtimmung. 

Am Morgen, wo er dieß ſchrieb, verließ er das Gaſthaus. 
Es wurde Abend, wurde Nacht — er kehrte nicht zurück. Der 
Wirth ging auf das Zimmer Liſt's und fand dort den Brief, 
der ihm ſagte, wer ſein Gaſt war. Voll ſchmerzlicher Ahnung 
traf er ſogleich Anſtalten, den Unglücklichen zu ſuchen. Man 
fand ihn lange nicht; mehrere Dutzend Menſchen ſtreiften in 
der Umgegend, bis ſie ganz in der Nähe der Stadt, von friſch 
gefallenem Schnee bedeckt, ſeine Leiche entdeckten. 

Die Sektion gab die Erläuterung zu der Stimmung ſeiner 
letzten Lebenstage. Es hatten ſich große Fettmaſſen in ſeinem 
Körper angeſammelt und die Verdauungsthätigfeit ganz unter: 
brochen. Der Arzt in Kufſtein verſicherte, in dem tiefzerrütteten 
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Körper die ſtärkſten Symptome jener Störung gefunden zu haben, 
die zuletzt die Freiheit feines Geiſtes und die heitere Gemuͤths⸗ 
ſtimmung des Verſtorbenen verbüftert hatten. 

Auch in dem einſamen Tiroler Städtchen, wo das Leben des 
Agitators nach feinen ftürmifchen Wanderungen in zwei Welt: 
theilen ein Ziel fand, ward das herzlichſte Mitgefühl über das 
tragiſche Ende laut. Die Beamten, die Offiziere der Garniſon, 
der katholiſche Dechant und eine große Volksmenge begleiteten 
die irdiſchen Ueberreſte eines Mannes, deſſen großes und ver⸗ 
dienſtvolles Wirken trotz aller Anfeindung auch in dieſer abge— 
ſchloſſenen Gebirgswelt ſich ſeine Anerkennung errungen hatte. 
Dort in der geweihten Erde des katholiſchen Gottesackers fand 
er die erſehnte Ruhe, nach raſtloſem Wirken und unſteten Wan⸗ 
derungen — in einem entlegenen Winkel des großen deutſchen 
Vaterlandes, deſſen Macht, Einheit und Größe das einzige Ziel 
ſeines vielverkannten Lebens war. 


Der Eindruck dieſes tragiſchen Ausgangs liegt noch in 
unſer Aller friſcher Erinnerung und ſelbſt die Welterſchütterungen 
der jüngſten Vergangenheit haben das Andenken daran nicht 
verwiſchen können, ſie haben die Sehnſucht nach einer ſo ruͤhrigen, 
ſchöpferiſchen und anregenden Kraft in den vaterländiſchen Dingen 
nur noch mächtiger ſteigern müſſen. Wir haben ſeitdem Erfah— 
rungen der bitterſten Art an uns ſelber machen können, ſeit 
wir in das Ringen um große politiſche Intereſſen und Ziele 
hineingedrängt wurden, feit die Nation in ihrem großen Ganzen 
den Kampf anfing aufzunehmen, den vorher unter den Millionen, 
die ſich Deutſche nennen, nur ein Einziger mit aller Leidenſchaft 
und hartnäckigen Unbeugſamkeit auf ſeine Schultern genommen 
hatte, bis er dem gemeinſamen Stoße körperlicher Erſchöpfung 
und geiſtiger Abfpannnng hoffnungslos erlag. Auch wir andern 
haben ſeitdem auf dieſem Gebiete uns erprobt; die Nation hat 
in ihrer unermeßlichen Mehrzahl die Sache der Einheit und 
Macht auf ſich genommen, hat mit einem mächtigen vielver— 
heißenden Anlaufe und dem Aufwand trefflicher Kräfte das Ziel 
ſich erſtürmen wollen — und iſt bei dieſem erſten Anlaufe 
geſcheitert. Wir hören jetzt allenthalben Ausbrüche der bitterſten 
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Verſtimmung; eine tiefe Hoffnungsloſigkeit ift in die Gemüther 
eingezogen und ſchon nach dieſem erſten mißlungenen Verſuche 
der Nation im Ganzen glaubt ſich Jedermann gerechtfertigt, 
wenn er in muthloſer Abſpannung die Hände in den Schooß 
legt und den kommenden Dingen mit der peſſimiſtiſchen Apathie 
eines Verzweifelnden entgegenſieht. So wenig ſind wir gewohnt, 
den Hinderniſſen Trotz zu bieten und nach jedem neuen Drucke 
mit neuer elaſtiſcher Kraft auf das alte Ziel hinzuwirken; fo 
kopfſcheu macht uns jede einzelne Niederlage, daß wir gleich mit 
kindiſchem Unmuth das ganze Werk preisgeben möchten, weil 
es beim erſten Anlaufe nicht gelungen iſt. 

Gewiß, wir haben kein Recht, dem edlen Verſtorbenen die 
Hoffnungsloſigkeit vorzuwerfen, womit er zuletzt nach einem dreißig— 
jährigen Ringen dem Nachlaß der Natur und der dämoniſchen 
Gewalt feindlicher Verhaͤltniſſe unterlegen iſt. Er hatte lange 
Zeit, bevor die Nation in ihrer Maſſe ſich an den eignen An— 
gelegenheiten zu betheiligen anfing, den ſchwierigen Kampf dafür 
allein auf ſich genommen; mitten unter Gleichgültigkeit, Verken— 
nung und Verfolgung, war er den praktiſchen Mitteln eines 
großen, freien und öffentlichen Nationallebens unermüdlich nach— 
gegangen, hatte gegen die Ungunſt der alten Gewalten, gegen 
die Zähheit und den Haß der Bureaukratie, gegen die abſtrakte 
Vornehmheit der Gelehrten, gegen die Vorurtheile und Jämmer— 
lichkeiten unſers kleinbürgerlichen Lebens, gegen den unpraktiſchen, 
phlegmatiſchen, ſchwerbeweglichen Geiſt der ganzen Nation das 
unermeßliche Wageſtück eines Kampfes unternommen, zu dem we— 
der die Geſchichte noch die ganze Art irgend eines andern Vol— 
kes ein Seitenſtück zu geben vermag. Fürwahr, es war keine 
kleine Probe der unverwüſtlichen, zähen Kraft und Ausdauer 
dieſes Mannes, daß er ein Menſchenalter lang ohne Ermüdung, 
mit immer friſchen Hoffnungen, mit immer rühriger Kampfluſt 
durch die tauſend kleinen und großen Hemmungen ſich durchzu— 
ringen ſtrebte, die ſich zwiſchen ihm und ſeinem Ziele aufgethürmt 
hatten. Wenn etwas, das Erſtaunen wecken kann, ſo iſt es dieſe 
lange Ausdauer viel mehr, als das endliche Ermatten; wenn 
etwas ungewöhnlich und ſelten unter uns erſcheinen muß, ſo iſt 
es nur die Elaſticität und Feſtigkeit, womit hier ein Mann in 
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und geiftige Erſchoͤpfung, der er zuletzt nachgegeben hat. Wie 
beſchämt dieſer Eine uns Kleingläubige und Peſſimiſten, die wir 
nach dem Scheitern der erſten Fühnften Hoffnungen plotzlich in 
die alte Apathie zurüdzufallen und aus der Verzweiflung eine 
Tugend zu machen drohen? Wie beſchaͤmt er uns, deren reizbare 
Nerven nur zwiſchen Ueberſpannung und Abſpannung getheilt 
find, die wir überall nur troſtloſe und deſperate Dinge kommen 
ſehen, weil es uns ſelber an dem Muthe fehlt, den Troſt zu 
ſchaffen? Welch großes Vorbild gibt er uns in einem Kampfe, 
den er in der ungünſtigſten Zeit aufnahm, ohne Verbündete durch— 
focht in einem Kampfe, wo der Haß mit dem Verdienſte wuchs 
und auch die friſche, unbeugſame Natur des Mannes zuletzt dem 
troftlofen Gedanken verfallen mußte, er habe dem Vaterland ver— 
geblich gelebt! 

Es war nicht fo; wenn es irgend eines Beweiſes bedürfte, 
daß fein Wirken nicht fruchtlos vorübergegangen, fo zeugte Dafür 
der Eindruck, den ſein Tod in allen Theilen des Vaterlands, in 
allen Kreiſen der Nation erweckte. Hatte er im Leben mit 
den kleinlichen, engen Verhaͤltniſſen einer ſeit Jahrhunderten poli— 
tiſch verkuͤmmerten Nation in ununterbrochenem Kampfe gelegen, 
hatte er ſich in dem Widerſtande gegen die unpraktiſche, apathiſche, 
der großen äußern Zwecke und Ziele ganz entwöhnten Natur un: 
ſeres Volkes faſt aufgerieben, war ihm durch die Mittelmäßigkeit 
und den kleinen Neid und Haß unbedeutender aber zahlreicher 
und rühriger Feinde die Lebensluſt und Lebenskraft verbittert 
worden, ſo bedurfte es eben nur ſeines tragiſchen Todes, um alle 
dieſe widrigen und feindlichen Elemente vor den Blicken Aller 
aufzudecken. Es bedurfte nur der Thatſache, daß die Nation 
ſein lebendiges Wirken verlor — und er ſtand als anerkannter 
Sieger in dem Kampfe da, Sympathie und Dankbarkeit der 
Gleichgeſinnten wurde mit einemmale laut, und der Haß der 
Gegner ſchwieg entweder oder ſchlug in eine achtungsvolle An— 
erkennung um, die — zum erſtenmal — zwiſchen ſeinen einzelnen 
Meinungen und ſeinen Zielen zu unterſcheiden wußte. Wenn 
etwas für die Wirkung zeugte, an der Liſt in feinen letzten 
Stunden verzweifelt war, ſo war es das Todtengericht, das die 
Nation über ihn hielt, und wo ſich zum erſtenmale Freunde 
und Feinde die Hände reichten zu dem dankbaren Akte der 
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Anerkennung, daß die Nation und nicht etwa nur „eine Partei“ 
einen ihrer beſten Männer verloren habe. 

Es iſt freilich ein bitteres Wort, das einer der Freunde in 
den Wetteifer der Anerkennung hineinſprach: sit divus dumne 
sit vivus, und die zunächſt Stehenden und Befreundeten konnten 
ſich wohl auch einer bittern Empfindung nicht erwehren, wenn 
ſie bedachten, daß die Lorbeeren, die man jetzt auf das friſche 
Grab reichlich haͤufte, eben erſt auf dem Grabe ſichtbar waren. 
Aber ſchelten wir darum den Lauf der menſchlichen Dinge nicht, 
vergeſſen wir nicht, daß, ſo groß auch das Opfer ſeyn mag, das 
erreichte Ziel des Opfers wohl werth iſt. Wohl muß den Freun— 
den und Hinterlaſſenen des edlen Todten der Gedanke an die 
verſpätete Anerkennung durch die Erinnerung an das traurige 
Ende getrübt ſeyn, und die Wunde wird bei ihnen ſchwerer ver— 
narben, aber gleichwohl liegt auch in dieſem Ausgang eine mäch— 
tige Bürgſchaft des Erfolges. Es iſt nur zu wahr, daß uns die 
Vorſehung nicht ſelten mit dem tragiſchen Looſe ausgezeichneter 
Menſchen aufſchreckt, als wollte fie unſern tragen Sinn deſto 
nachdrücklicher nach einer verſäumten Richtung lenken; es iſt nicht 
minder wahr und findet bei Liſt ſeine volle Anwendung, „daß es 
des Blutſiegels und des Opfers eines Menſchenlebens reichlich 
werth iſt, wenn dadurch die Freiheit des Geiſtes und die Energie 
des Willens kräftig bethätigt wird.“! So iſt in jedem großen 
Kampfe, ehe das Ziel erreicht wird, eine Fülle von tüchtigen 
Kräften und Opfern aufgebraucht worden und eine Menge ſchein— 
bar erfolgloſer Anſtrengungen ſind vorangegangen, viele Treff— 
liche entmuthigt und hoffnungslos unterlegen, bis endlich die 
Sache ſelbſt, der es galt, triumphirt hat. Auch die große Sache 
der politiſchen Erweckung Deutſchlands zu einem kraftvollen, eini— 
gen und ſelbſtthätigen Leben hat eines ſolchen Märtyrerthums 
bedurft und Friedrich Liſt iſt eines der koſtbarſten aber auch wirk— 
ſamſten Opfer geweſen. 2 

In einer Reichsſtadt geboren und unter dem Eindruck der 
geſchichtlichen Erinnerungen bürgerlicher Selbſtſtändigkeit aufge: 
wachſen, geräth Liſt früh mit dem modernen Schreiberthum und 
deſſen bureaukratiſcher Willkür in den unvermeidlichen Conflict; 
er unterliegt in dieſem Kampfe, aber nicht ohne dem verhaßten 
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Gegner ſelbſt eine nachhaltige moraliſche Niederlage zu bewirken. 
Von Natur mehr zu den praktiſchen Studien hingezogen, bildet 
er ſich mehr zum Publiciſten und Volksredner aus, als zum theo— 
retiſchen Juriſten, Bureaubeamten oder Profeſſor; die großen con⸗ 
creten Wirkungen der Geſetzgebung, Verwaltung und Staats- 
wirthſchaft bieten ihm ein weit größeres Intereſſe, als die logiſche 
Abwickelung wiſſenſchaftlicher Sätze und ihre friedliche Vertretung 
auf dem akademiſchen Lehrſtuhl. Raſch macht er den Mißgriff 
gut, der ihn gegen ſeine Natur und Bildung in den Kreis aka— 
demiſcher Thätigkeit verwieſen hatte und zieht den minder glänzen: 
den, aber mehr ins Große wirkenden Beruf als Conſulent deut— 
ſcher Handelsleute und Fabrikanten vor. In dieſem Wirkungs— 
kreiſe ward ihm zuerſt der Widerſpruch klar, worin die herr— 
ſchende ſtaatswirthſchaftliche Doctrin ſich zu den unmittelbaren 
Forderungen der Nation befand; hier zuerſt begann er die feſt— 
ſtehenden Dogmen, die ſeit A. Smith in der europäiſchen Wiſſen— 
ſchaft gültig waren, preiszugeben für die Erfahrungsſätze, die er 
aus der Lage Deutſchlands und deſſen praktiſchen Bedürfniſſen ge: 
ſchöpft hatte. Hier zuerſt that er den bedeutungsvollen in Deutſch— 
land ungewohnten Schritt, eine große und allgemeine Sache 
zu ſeinem Beruf zu machen, ohne Amt, ohne Titel, ohne einen 
officiellen Rückhalt, lediglich beſtimmt von jenem ſtolzen Selbſt— 
vertrauen einer freien Seele, das ſonſt in Deutſchland durch die 
Art des Regierens, der Erziehung und der Berufsbildung in der 
Regel im Keime erſtickt wird. Denn daß ſich ein ſelbſtſtandiges 
Talent rein durch ſich eine Bahn und Stellung errang, das war 
allenfalls auf dem Gebiete der literariſchen Thätigkeit erhört wor- 
den und wurde da tolerirt; auf dem praktiſchen Felde den Ver— 
ſuch zu machen, mit der Feder und dem Wort eine Macht und 
einen Einfluß zu gewinnen, das war allein ſchon ein Schritt von 
revolutionärer Kühnheit, der nicht ohne den heißeſten Kampf 
durchzufechten war. 

Die politiſchen Verhältniſſe Württembergs bereiteten Liſt 
die erſte ſchwere Prüfung, der hundert Andere muthlos erlegen 
wären. Es galt dort ein veraltetes Staatsweſen gruͤndlich zu 
reformiren, den Schreibergeiſt durch eine lebenskräftige und 
intelligente Verwaltung zu erſetzen, es galt den ganzen leb— 
loſen Formalismus einer bureaukratiſchen Maſchine durch einen 
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lebendigen und innerlich gefunden Organismus zu verdrängen. Liſt 
ſtand durch ſeine Individualität und Studien dem formalen und 
mechaniſchen Staatsweſen durchaus feindſelig entgegen, mochte 
daſſelbe in den herkömmlichen Ueberlieferungen des Polizeiſtaats 
ſeine Stütze finden oder in einer abſtracten, kosmopolitiſchen 
Lehre, die ſich vorzugsweiſe und allein für „Liberalismus“ aus⸗ 
gab; Liſt wußte recht gut, daß ſich die Bureaukratie und dieſer 
vorgebliche Liberalismus nicht ſelten in dem Centraliſiren, Be— 
vormunden und Vielregieren den Rang ablaufen. Auch er war 
im beſten Sinne des Wortes ein „Liberaler;“ aber er ſtand 
bereits auf einer höhern Stufe, als der gewöhnliche deutſche 
Liberalismus, iſt deßhalb nicht ſelten von dieſem fremd und gleich— 
gültig angeſehen worden und hier ſo wenig wie nach irgend 
einer andern Seite hin iſt es ihm beſchieden geweſen, eine Partei 
oder Coterie als Gefolgſchaft hinter ſich zu haben. Sein ſchöpfe— 
riſcher und organiſirender Liberalismus war nicht ein todtes 
Wort für die im Buchſtaben „Todten, ſondern ein Lebendiges 
für die im Geiſte Lebendigen.“ In der Erweckung der einzelnen 
Glieder und Körperſchaften der Staatsgeſellſchaft, in der Selbſt— 
thätigkeit der Gemeinde, der Aſſociation ſah er die Grundlagen 
jeder tüchtigen Freiheit; in der Pflege des Gemeingeiſtes, in 
einer freien und öffentlichen Debatte und Prüfung, beſonders 
aller ökonomiſchen Volksintereſſen, in der Erweiterung des klein— 
ſtaatlichen Geſichtskreiſes zu einer deutſchen Nationalvertretung 
und Regierung erblickte er die unentbehrlichen Stützen nicht nur 
jeder bürgerlichen Freiheit, ſondern überhaupt die Bedingungen 
der Exiſtenz Deutſchlands. Er hielt nicht viel auf die doctrinäre 
Erörterung über politiſche Principienfragen, in denen der Libe— 
ralismus oft ſeine ganze Stärke ſuchte; aber das Ringen für 
freie, öffentliche Zuftände, für Belebung und Erweckung aller 
ſchlummernden Kräfte in der Nation, der Kampf gegen den engen 
Geiſt bureaukratiſcher Ueberlieferung wurde von ihm um ſo un— 
ermüdlicher und leidenſchaftlicher durchgefochten, je mehr er ſich 
täglich davon überzeugen konnte, daß eine freie und ſchöpferiſche 
Thätigkeit wie die ſeine bei jedem Schritte mit Formen und 
Regeln der herkömmlichen Regierungsweisheit in Kampf gerieth. 
Wie häufig ward er mißverſtanden; eben weil ſein Liberalismus 
auf durchaus praktiſchen Momenten beruhte, waͤhrend der in 
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Deutſchland gültige liberale Geiſt eben erſt feine Doctrinäre und rein 
oppofitionelle Jugendperiode durchlebte. Auch hier war Liſt der 
Mann der Zukunft, der die alken Formen überwinden half, der 
der deutſchen Politik einen poſitiven Rückhalt gab, der das Ge— 
ſchäft des Parteibildens, Agitirens und Opponirens zu einem 
großen und fruchtbaren Ziele leitete, der zuerſt dem partikularen 
Rund kleinſtaatlichen politiſchen Getreibe gegenüber den Stoff und 
das Thema zu einer wirklich deutſchen Politik anſchlug. Wir 
ſind jetzt in eine Periode unſers Volkslebens eingetreten, wo 
dieſer politiſche Kleinhandel als überwunden angeſehen werden 
darf und das Bedürfuniß einer größern und umfaſſendern politi— 
ſchen Eriſtenz endlich ſelbſt das Gros der Nation maͤchtig er— 
griffen hat; unter den Männern, welche das deutſche Volk aus 
den alten Geleiſen herausgeführt und dieſen unberechenbaren 
Fortſchritt durch eine unermüdliche Agitation vorbereitet haben, 
ſteht Friedrich Liſt in erſter Reihe. 

Sein erſtes Debut auf dem politiſchen Felde n ihm 
Freiheit und buͤrgerliche Ehre; mit den Opfern, die er gebracht, 
ſtand der Grad der Theilnahme und des öffentlichen Jutereſſes, 
das durch fein Schickſal angeregt ward, in keinem Verhältniß; 
die Regierungen verfolgten in ihm den gefährlichen „Demagogen,“ 
und das Volk begriff nicht einmal, was für eine Sache in ihm 
getroffen ward. Wie Viele wären unter dieſer harten Schickſals— 
probe unterlegen, hätten nach dieſer ſchmachvollen und entwurdi⸗ 
genden Behandlung Muth und Lebenskraft verloren; wie Viele 
würden von ihrem Maͤrtyrerthum lebenslaͤnglich gezehrt und in 
ihrer Zerriſſenheit über den perſönlichen Verfolgungen alles große 
und allgemeine Intereſſe vergeſſen haben. Wie Viele haͤtten nach 
ſo bittern Erfahrungen ſich ſchmollend zurückgezogen und mit 
Klagen uͤber den Undank und die Unfähigkeit des Volkes ihre 
künftige Gleichguͤltigkeit gegen die offentlichen Dinge entſchuldigt! 

Nicht ſo Liſt; er hatte wieder zu viel deutſchen Idealismus, 
zu viel nachhaltige Begeiſterung in ſich, um ein großes Ziel ſo 
leichten Kaufes aufzugeben. Dieſe biedere, argloſe Schwaben— 
natur hatte, ſo leidenſchaftlich und reizbar ſie war, doch keine 
boͤſe Ader in ſich, und war bei aller Zähheit und Feſtigkeit des 
Willens ganz unfähig, dauernd und nachhaltig zu haſſen. Er- 
füllt von dem unverwuͤſtlichen Glauben an die beſſere Zeit, 
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begeiftert von der Größe des Zieles, voll von einem muthigen 
Glauben an ſeine gute Sache, hartnäckig und unbeugſam in der 
Verfolgung dieſer Sache, fürchtete Liſt kein Hinderniß und keine 
Schwierigkeit, wenn ſeiner Thatkraft und ſeinem ſchöpferiſchen 
Eifer nur das Feld des Handelns geöffnet ward. 

Er trat den ſchweren Weg in die neue Welt an, ein Weg, 
auf dem unzählige Andere entweder untergegangen oder enttaͤuſcht 
und ermattet zurückgekehrt ſind. Für ihn ward Amerika eine 
zweite Heimath, dankbarer als die, die ihn geboren hatte. In 
einer fremden, jungen Welt, in der alle Ueberlieferungen und 
Gewohnheiten der alten keine Geltung hatten, in einem proſai— 
ſchen und praftifchen Volke, das nur die Arbeit, den Reichthum 
und den Unternehmungsgeiſt ſchätzte, ſchuf ſich die Thatkraft und 
das Talent des Mannes ein zweites Vaterland. Die Anerfen- 
nung, die ihm früher und ſpäter die eigene Heimath verſagte, 
ward ihm dort reichlich zu Theil; er ward ein wohlhabender, 
angeſehener und einflußreicher Mann — in einem Lande, wo alle 
unſere Wiſſenſchaft und Fertigkeit keinen Cours mehr hat. Er 
vollendete dort zugleich ſeine Durchbildung; in dieſer jungen und 
friſchen Welt, wo ſich die mannigfaltigſten Kräfte in einem freien 
Wettkampfe regen und an einander reiben, lernte er den Reich— 
thum ſeiner eigenen Kräfte kennen, übte und erprobte er die 
Macht, die in freien öffentlichen Zuſtänden das lebendige Wort 
und die Schrift zu entfalten vermag. Den deutſchen Theoretiker 
und Profeſſor ſtreifte er dort ganz ab. Das ungeftüme, agitato— 
riſche Weſen, wie es ſich nur in demokratiſchen Zuſtänden fo ganz 
entwickeln kann, die Ungeduld des Unternehmungsgeiſtes, das 
Grandioſe in den praktiſchen Spekulationen, das Drängende und 
Unermüdliche in dem amerikaniſchen Charakter, das zugleich an— 
ſpornt und fortreißt, dieß Alles ſagte ſeinem Weſen trefflich zu 
und er nahm es als transatlantiſche Errungenſchaft mit in die 
alte Welt herüber. 

Blieb er in Amerika, ſo erwarb er ſich ohne Zweifel eine 
behagliche aͤußere Exiſtenz; aber die Heimathliebe ließ ihn nicht 
ruhen. „Der Mittelpunkt aller meiner Gedanken iſt doch immer 
Deutſchland,“ ſchrieb er mitten in dem glücklichſten Gelingen. 
Mit einer fataliſtiſchen Macht zog es ihn nach dem Vaterlande 
zuruͤck, deſſen Glück und Größe ihn in Pennſylvanien ſo ernſtlich 
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beichäftigte, wie je in Deutſchland ſelbſt. Er ging, um für eine 
neuerworbene Heimath, die ihm Dank und Vortheil gebracht, die 
alte undankbare einzutauſchen; er wußte es, daß die deutſchen 
Verhältniſſe für eine feurige Kraft, wie die ſeine war, weder 
Raum noch Lebensluft boten, daß er dort Gefahr lief, mit dieſem 
innern Feuer ſich ſelber aufzuzehren oder an der Klaͤglichkeit 
kleiner Verhältniſſe ſich abzunügen und aufzubrauchen. Er machte 
ſich nicht die geringſte Illuſion, und ſcherzte wohl darüber, daß 
ich ihm zu Haufe die alte Miſère in den Weg drängen würde, 
aber er ging doch. Es liegt etwas Tragiſches in dieſer unbe— 
zwinglichen Sehnſucht nach dem Vaterlande, dem er mit der 
ahnungsvollen Gewißheit zueilte, daß er dort ſein Gluͤck nicht 
finden werde. Er kam hin, um dort verkannt, mißhandelt, ver- 
folgt und durch die Mittelmaͤßigkeit im wahren Sinne des Wor⸗ 
tes zerrieben zu werden; aber er iſt — und dieß iſt unſer 
Troſt — nicht vergeblich gekommen. 

Wir haben im Einzelnen erzählt, welche Umwaͤlzungen in 
Deutſchland ſich an feine Wirkſamkeit knüpfen: große vater: 
laͤndiſche Unternehmungen aller Art, eine ganz neue Epoche des 
öffentlichen Geiſtes, eine Anregung und Erweckung jenes polis 
tiſchen und praktiſchen Sinnes in der Nation, der feit Jahr- 
hunderten darniederlag. Wohl mußten wir, um die Treue der 
geſchichtlichen Erzählung im Einzelnen nicht zu ſchwächen, auch 
der Hemmungen, Chikanen und Kleinlichkeiten gedenken, die ſich 
wie ein böjes Schickſal jeder Unternehmung Liſt's feindſelig 
anbingen — aber vor einer Betrachtung des Ganzen ſchwinden 
dieſe Mißtoͤne im Einzelnen und nur die mächtigen Eindrücke 
der Erfolge im Großen bleiben zurück. Wir meinen nicht die 
Erfolge nur, die er in dem Gelingen grandiöfer Unternehmungen 
zur Beſchaͤmung der Spötter und Zweifler ſelbſt noch erlebte, 
wie namentlich das deutſche Eiſenbahnſyſtem, nicht einmal die 
Anregung zu einer Menge praktiſcher Schöpfungen, deren Lebens— 
fähigkeit anfangs vornehmen Zweifel weckte und die jetzt in 
blühender Geſundheit ihn überdauern; auch nicht die unzähligen 
Anregungen, Entwürfe, Gedanken, die er in die allmählig er— 
wachende Zeit hereinwarf und die doch meiſt auf fruchtbaren 
Boden fielen, ſondern wir meinen beſonders das bleibende 
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neuen Geiſtes, der die alte Generation noch belebt und verjüngt 
hat und der auf die künftigen Geſchlechter als bleibende Errun— 
genſchaft übergehen wird. Der Geiſt der Wachſamkeit auf die 
eigenen Intereſſen, der Eiferſucht auf die eigene Macht und Ehre, 
der Selbſtthätigkeit in den eigenen Angelegenheiten, der Theil- 
nahme an allen großen praktiſchen Dingen, mit einem Worte, 
alle Tugenden eines patriotiſchen Gemeingeiſtes, die ſo lange 
geſchlummert hatten, ſind durch Liſt in der deutſchen Nation 
zuerſt wieder geweckt worden. Er war, was der weiſeſte der 
Hellenen ſeiner Vaterſtadt ſeyn wollte, der unermuͤdliche Sporn, 
der die lethargiſche Ruhe von dem Vaterlande verſcheuchte; er 
weckte wieder in den Maſſen jenen edlen Ehrgeiz, jene quälende 
Eiferſucht, mit der allein die Macht und die Größe einer Nation 
beſtehen kann. Er that es um ſo wirkſamer, weil er den 
Patriotismus nicht ſowohl von ſeiner abſtrakten und ideellen 
Seite in Bewegung ſetzte, ſondern der Erſte in Deutſchland 
war, der ihn bei praktiſchen und materiellen Intereſſen zu faſſen 
wußte. Er weckte die Rieſenkraft materieller und ökonomiſcher 
Intereſſen zum klaren Bewußtſeyn; er gab dem Trieb des 
politiſchen Fortſchritts materielle und poſitive Grundlagen von 
unberechenbarer Wirkung. Die Bedingungen eines großen natios 
nalen Lebens, Oeffentlichkeit und Freiheit, Theilnahme des 
Bürgers an den allgemeinen Dingen, Selbſtregierung, National⸗ 
vertretung — das alles war vom Standpunkt eines ideellen 
patriotiſchen Liberalismus oft verlangt worden, auch theilweiſe 
ſchon vor Liſt; aber noch Niemand hatte das Intereſſe dafür fo 
handgreiflich zu faſſen wiſſen, noch Niemand hatte dieſe Forde— 
rungen fo als Gebote der praktiſchen Nothwendigkeit der Ber 
trachtung Aller zugänglich gemacht. Das Geſchlecht, das nun 
heranwuchs, war einmal aus der gewohnten Apathie zum Selbſt— 
denken herangezogen worden, hatte gelernt, feine Kräfte kennen, 
feine Intereſſen beurtheilen, war wachſam und eiferſüchtig ge- 
worden und der patriarchaliſchen Erziehungsweiſe des alten 
Regiments entwachſen — darin lag ein Same für künftige 
Zeiten, der nicht verloren war. Eine ſtärkere Abwehr gegen die 
Rückkehr der alten Zeit, ein feſterer Damm gegen die Ber: 
dumpfung und das Erſchlaffen des öffentlichen Geiſtes in 
Deutſchland war noch nicht aufgerichtet worden, als indem die 
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Arbeitskraft der Nation zum Bewußtſeyn ihrer Intereſſen ger 
bracht, der Trieb nach Wohlſtand und materiellem Behagen im 
großen Sinne geweckt und gepflegt ward und zum erſtenmale 
in Deutſchland der confeſſionelle und literariſche Hader gleichwie 
die Erörterung theoretiſcher Principienfragen vor der lebhaften, 
ja leidenſchaftlichen Debatte großer materieller Intereſſen zurücktrat. 
Es iſt ein Ferment in die Nation geworfen worden, das dem 
Ruͤckfall in die alte Unmuͤndigkeit und Einſchläferung gährend 
und ermunternd entgegenwirkt. 

Das alles vermochte die agitatoriſche Kraft eines Mannes, 
der — ohne Beiſpiel in Deutſchland — kein Amt, keinen Titel, 
keine officielle und gelehrte Gevatterſchaft beſaß, dem nichts zu 
Gebote ſtand, als die Unerſchöpflichkeit ſeiner geiſtigen Mittel, 
die zähe Kraft ſeines Willens, die populäre, eindringliche, beredte 
Gabe ſeines Wortes. Er iſt der erſte Mann in Deutſchland, 
der ſo aus dem Privatſtande, aus dem Volke heraus, ſich eine 
ſelbſtſtändige Macht erſchuf — ein Beginnen, das in jedem 
andern Lande ſchwer, in Deutſchland aber ganz ohne Vorgang 
war. Er wurde zu einer Macht, die bei aller ſeiner perſönlichen 
Iſolirung über Blätter, Parteien, geſetzgebende Verſammlungen 
gebot, die den alten Schlendrian der Bureaur und Comptoirs 
in Aufregung brachte, Miniſterien beunruhigte und diplomatiſche 
Correſpondenzen beſchaͤftigte. Es verband ſich in ihm, um dieß 
Ziel zu erreichen, ein Ungeſtüm und eine Heftigkeit des Strebens 
mit einer Geduld des Ausharrens, wie ſich ſelten zwei ſolche 
Gegenſaͤtze in einer Natur zuſammenfinden. Unermüdlich häm⸗— 
merte er auf daſſelbe Ziel los, faßte denſelben Gedanken an hundert 
verſchiedenen Punkten auf und beſaß in einer zerfahrenen und 
zerſplitterten Zeit die ungemein ſeltene Eigenſchaft, ſich auf ein 
Ziel mit der ganzen Kraft ſeines Geiſtes zu concentriren und 
der einen Grundidee, die ihn erfüllte, die ganze Thaͤtigkeit 
ſeines Lebens zu widmen. In unſerer an öffentlichen Charak— 
teren nicht überreichen Zeit war eine ſo kraftvolle, ſcharf ausge— 
prägte Perſönlichkeit etwas doppelt Schätzenswerthes, zumal 
wenn ſie, wie hier, einem großen nationalen Zwecke mit der 
ganzen idealiſtiſchen Selbſtvergeſſenheit und Uneigennüͤtzigkeit 
einer deutſchen Natur ſich hingab. 

Aber freilich lag gerade darin ein natuͤrlicher Grund des 
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Widerſtandes und der Verkennung. Eine handelnde Perſön— 
lichkeit war ohnedieß in Deutſchland etwas Ungewöhnliches; 
wenn ſie nun gar gegen alles Herkommen und alle Ueberliefe— 
rungen der Schreibſtuben und Schulzimmer grob verſtieß, ſo war 
des Aergers und Widerſpruchs kein Ende. Daß ein deutſcher 
Gelehrter ſich einem öffentlichen Intereſſe mit ganzer Seele 
hingab und ein praktiſches Ziel auf dem Gebiete der materiellen 
Dinge ſich als ſein Ideal vorgeſetzt hatte, war etwas ſo Unge— 
wöhnliches und Unverſtandenes in Deutſchland, daß man lieber 
mit dem ordinärſten Maßſtabe maß und die gemeinſten Motive 
unterlegte, als daß man ſich das Ungewöhnliche und. Bedeutende 
der Erſcheinung eingeſtanden hätte. Auch billig Denkende klagten 
über Einſeitigkeit, als wenn eine Agitation anders als einſeitig 
wirken könnte; und ruhige, friedliebende Leute tadelten, daß er 
ſo heftig nach allen Seiten hin auftrat und nirgends bedacht 
war, ſich Freunde und Verbündete zu werben. Alle demagogiſchen 
Künſte und Kunſtgriffe freilich verſchmähte ſeine Agitation; 
es war darin der direkte Gegenſatz der Demagogie gewöhnlichen 
Schlags, er ſchalt, ſtatt zu ſchmeicheln, zürnte, ſtatt zu liebkoſen 
und ſetzte ſich — ſtatt den Schwächen zu fröhnen — denjenigen 
übeln Gewohnheiten, die in der deutſchen Nation am tiefſten 
gewurzelt waren, am lauteſten und ſchroffſten entgegen. Mit allem 
Recht; denn, wie ſchon bei ſeinem Tode Jemand ſehr treffend 
ſagte, die Hebel, welche die Maſſen bewegen, ſind nicht mit Baum⸗ 
wolle gefüttert. Aber auch das kluge Maß der Schonung und 
Vorſicht, das die Worte abwägt und überall um des verſöhnenden 
Eindrucks willen die Kraft des Stoßes mildert, kannte Liſt nicht 
und konnte es nicht kennen. Seine Bildung war eine autodidaktiſche; 
die Stellung im Leben hatte er ſich allein errungen. Aus der Heimath 
in die Verbannung geſchleudert, ſchuf er ſich mit rüftiger Kraft 
ein neues ſelbſtſtaͤndiges Leben; und als ihm auch das zerſtört war, 
errang er ſich eine neue Exiſtenz, immer im Kampfe und unter 
Anfechtungen, lediglich durch die eigene Kraft. Selbſtſtändige 
Naturen dieſes Schlags, die ſich den Weg durchs Leben erſt 
ſelber haben bahnen müſſen und die Niemanden zu Dank und 
Dienſt verpflichtet ſind, werden immer ſo geartet ſeyn. 

In andern Ländern, wo ein öffentliches Leben ſeit lange 
entwickelt iſt, hätte man die Energie eines ſchöpferiſchen Geiſtes, 
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der um Rückſichten unbekümmert immer feſt auf ſein Ziel los⸗ 
ſteuert, beſſer zu würdigen wiſſen; in Deutſchland waren für 
das alles erſt die Wege zu ebnen. In Deutſchland mußte man 
die altkluge Bemerkung hören, daß das deutſche Eiſenbahnnetz, 
die Entwicklung des Zollvereins u. ſ. w. auch ohne Lift hätte 
kommen müſſen: es war der alte Einwand, den ſchon Columbus 
durch ſein Kunſtſtück mit dem Ei gewürdigt hat. In Deutſch⸗ 
land war einmal der Tadel der, daß ſein Syſtem eine unbe— 
gründete Neuerung ſey, ein andermal lautete der Vorwurf dahin, 
es ſey ſchon alles in fruͤhern Büchern gedruckt zu leſen — ein 
Vorwurf, der ſich in der letzten Plagiatsbeſchuldigung bis zur 
Abgeſchmacktheit geſteigert hat. Die Tadler vergaßen den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einem Syſtematiker und einem praktiſchen Agitator; 
ſie vergaßen, daß das Ziel des letzteren nicht der Ausbau eines 
Syſtems, ſondern ein praftifches, politiſches Ziel ſeyn mußte 
und daß die vortrefflichſten Syſteme der Welt von zweifelhaftem 
Werthe ſind, wenn ſie das ökonomiſche Intereſſe der Nation 
ſchlummern laſſen und an der politiſchen Erziehung des Volkes 
ſpurlos vorübergehen. Daß ſich von den handelspolitiſchen Grund— 
ſätzen Liſt's vieles, vielleicht das meiſte ſchon irgendwo gedruckt 
oder geſagt fand, konnte doch wohl kein ernſtlicher Vorwurf ſeyn; 
es iſt noch kein Reformator in die Welt gekommen, der etwas 
Neues erfunden hätte und ſchon Goethe hat zur Abwehr gegen 
ſolche Anklage das wahre Wort geſprochen: „alles Geſcheidte iſt 
ſchon gedacht worden; man muß nur verſuchen, es noch einmal 
zu denken.“ So waren die Ideen, die Liſt brachte, nichts neu 
Erfundenes, aber die Verbindung, die Anwendung, die praktiſche 
Richtung, die populäre Verbreitung, die er ihnen gab, war nur 
ſein Werk, und die unermeßlichen Kräfte, die er damit weckte, 
nur fein Verdienſt. Wie viel beſchaͤmender für die Vorgänger, 
wenn alles das treffliche Material bereits vorhanden war und 
erſt ein Liſt kommen mußte, um es dem verborgenen Schachte 
zu entlocken und zum fruchtbaren Gemeingute der Nation zu 
machen?! Wie viel niederſchlagender fuͤr ſie, wenn ſie die 
populären Wirkungen, die fie ſeit Menſchenaltern geübt, mit 
den großartigen Erfolgen verglichen, die Liſt nur in den letzten 
ſechs Jahren ſeiner Wirkſamkeit errungen hatte! 

Der ſchroffe Ton, in welchem er ſeine Sache durchfocht, 


entſprang aus der Lebhaftigkeit und dem Ernſt feiner Ueber— 
zeugung, nicht aus ſeinem innerſten Weſen. Liſt war eine 
weiche, gemüthvolle Natur, voll argloſer Hingebung an die 
Freunde, voll aufopfernder Liebe für die Seinigen, aufrichtig, 
vertrauenvoll und herzlich, in ſeinen geſunden Tagen von unver— 
wüſtlicher Heiterkeit und reich an dem ſchalkhaften ſchwaͤbiſchen 
Humor, der auch aus einzelnen ſeiner polemiſchen Schriften 
herausklingt. Von der gutmüthigſten und wohlwollendſten Art 
hatte er immer nur die Sachen, nie die Perſonen im Auge; es 
konnte ihm ein Gegner, dem er hart mitgeſpielt, vor die Augen 
treten und er fand bei Liſt eine joviale, herzliche Aufnahme. 
Erſt die ſpäteren Tage der Verkennung und Anfeindung, der 
körperlichen und gemüthlichen Leiden ſtörten jene heitere Stim— 
mung; das früher ſo hingebende Vertrauen ſchlug dann nicht 
ſelten in Mißtrauen, der leichte und muntere Sinn in trübe, 
melancholiſche Verbitterung um. Nur denen, die ihm nahe 
ſtanden, den Seinigen beſonders, war er aber auch in den Tagen 
der tiefſten Leiden der liebevolle Freund, Gatte und Vater und 
zwang ſich, den innern Schmerz unter dem Gewand einer 
erkünſtelten Ruhe zu verhüllen. 

Jene heitere Friſche und Beweglichkeit des Geiſtes machte 
ſeinen perſönlichen Umgang und ſeine Unterhaltung überaus 
anziehend. Immer neu und eigenthümlich, überſprudelnd von 
ſchöpferiſchen Gedanken und Entwürfen, wirkte er auf Alle, die 
ihm ſo näher kamen, erweckend, anſpornend und befruchtend; 
er ließ, wie man von einem großen antiken Redner ſagte, immer 
einen Stachel in der Seele des Andern zurück. Dieſe lebendige, 
erweckende Kraft lag auch in ſeiner Darſtellung; es war eine 
mächtige, hinreißende Volksberedſamkeit, die aus feinen Aufſätzen 
herausſprach. In feinen Artikeln, ſagt Laube ſehr treffend,! 
war mehr als bloßes Wiſſen und bloßer Beweis, es war ein 
drangvolles, den Leſer zwingendes Leben in dieſen Aufſätzen, 
ein voller, gewaltiger Menſch ordnete, regierte, trieb, unterwarf 
uns hinter dieſen Zeilen und Sätzen, welche ſtets in fünftle- 
riſcher Form ſtiegen und ſchwollen, und am Ende des Artikels 
ſtets die höͤchſte Höhe des Ausdrucks erreichten. Wen fie nicht 
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überzeugten, den riſſen fie fort, und wen ſie nicht fortriſſen, den 
beſtürzten ſie. Es focht in Liſt's Worten ein Genius, welcher 
leider ziemlich ungekannt iſt unſeren Zeitungen pelitiſchen Thema's. 
Nichts war trocken in Liſt's Behandlung! Und wenn man 
obenein weiß, daß er über hundert Geſichtspunkte nicht ſprach, 
abſichtlich nicht ſprach, weil er ſparen gelernt hatte, um zu 
wirken, wenn man aus dem perſöonlichen Verkehr mit ihm 
erkannte, daß gerade die von ihm verſchwiegenen Geſichtspunkte 
die ergiebigſten, die den Patrioten wie den Mann des Fort— 
ſchritts entzückendſten ſind, dann hatte man doppelt zu bewun⸗ 
dern: die Fülle des Inhalts und die weiſe Beſchränkung in dem, 
was eben zu äußern, was eben auszuführen war. 

In einem politiſch reifen Lande, wo nicht erſt der Boden 
umzuroden und die Wege zu bahnen waren, hätte ein ſolches 
Streben auch feine aͤußere Anerkennung gefunden; mächtige 
Parteien hätten einen ſolchen Mann getragen, die Nation ihm 
den Wirkungskreis angewieſen, der ſolchen Kräften entſprach. 
Er hätte dort in einem Parlamente oder am Miniſtertiſche feine 
Stelle gefunden; eine einzige der großen Schöpfungen, die er 
anregte, hätte ihm dort reichlichen Lohn für das ganze Leben 
gebracht. Wurde doch in denſelben Tagen, wo Liſt in einem 
traurigen Ende verkümmerte, der Mann, der in England den 
erſten Anſtoß gegeben hatte zu den Pennypoſten, mit einer 
eigends für ihn geſchaffenen lebenslänglichen Stelle entſchäbdigt, 
erhielt doch bald nachher Cobden von der Nation ein mehr als 
königliches Ehrengeſchenk. In Deutſchland, „wo man für Sänger 
und Clavierſpieler, für Liebedienerei und zweideutige Verdienſte 
Auszeichnungen in Menge hat,“! wurde der Schöpfer des 
Eiſenbahnnetzes fümmerlich abgefunden, der Rathgeber und For: 
derer einer Menge der wichtigſten Unternehmungen kaͤrglich be— 
zahlt, und der Agitator für eine nationale deutſche Handelspolitik 
mußte fein mühſam erworbenes Vermögen aufopfern, ohne dafür 
nur Dank zu finden. Es war ein Wort voll bitterer Wahrheit, 
was ihm einmal der badiſche Miniſter Winter erwiederte, dem 
er die Opfer, die er fuͤr ganz Deutſchland gebracht, aufzählte. 
„Da müuͤſſen Sie ſich eben an ganz Deutſchland halten“ — erwiederte 
der Staatsmann, konnte ihm aber nicht ſagen, wo dieß Deutſch— 
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land zu finden war. So blieb er fein Leben lang, nach den 
glänzendſten und fruchtbarſten Schöpfungen, die er angeregt, in 
das Joch der angeſtrengten Arbeit eingezwaͤngt und auf den 
täglich zu erringenden Erwerb angewieſen; nachdem er, wie 
ſeine Freunde ſagten, weite Strecken unbrauchbarer, ja unge— 
kannter Wildniß in fruchtbares Land verwandelt hatte, mußte 
er „immerdar noch Holz hacken“ — bis die Leiden des zuneh— 
menden Alters und der zerrütteten Geſundheit ihm die friſche 
Arbeitskraft zerſtörten und er der quälenden Sorge um die 
Zukunft in hoffnungsloſer Melancholie erlag. „Armer Freund,“ 
rief ihm Laube nach, „ein ganzes Land konnteſt du beglücken, 
aber dieß Land konnte dir nicht einen Acker Erde, konnte dir 
nicht ein warmes Haus geben für die traurige Winterzeit des 
Alters! Dieſer Fluch des zerriſſenen Vaterlandes, in welchem 
man ſo kinderleicht heimathlos werden kann, in welchem das 
Genie ſelbſt Niemand angehören darf, dieſer Fluch hat dich im 
Schneeſturme oberhalb Kufſteins in den Tod gejagt, und unſere 
Thränen, unſere Lorbeerkränze, was ſind ſie deiner verwaisten 
Familie?! Was ſind ſie den guten Bürgern und guten Egoiſten, 
die ſich die Fülle des Leibes ſtreicheln und weislich ſprechen: 
der Staat iſt nicht für Genie's vorhanden!“ 

Mußte dieſe äußere Sorge ihm den Lebensmuth und die 
Freudigkeit zerſtören, fo wirkten daneben Gleichguͤltigkeit, Der: 
kennung und Feindſeligkeit zuſammen, um dieſen ſonſt ſo energiſchen 
Geiſt zu brechen und ſeinen muthigen, heroiſchen Willen zu beugen. 
Von allen Seiten angegriffen, verdächtigt und geſchmäht mußte 
er allein vor den Riß ſtehen; die Einen ſahen dem Kampfe mit 
vornehmer Gleichgültigkeit zu, die Andern ſchürten das Feuer, 
nur ſehr Wenige ſtellten ſich ihm als Helfer und Verbündete 
zur Seite. So lange ſeine körperliche Kraft ungebeugt war, 
ertrug er leicht dieſen Kampf, den er faſt einſam führen mußte; 
aber es rieben ihn dieſer endloſe Hader, dieſes kleine Gezänk, 
dieſe vereitelten Hoffnungen, dieſe ungerechten Verkennungen 
doch zuletzt auf und er erlag am Ende den kläglichſten Angriffen 
wie ein todtmüdes, abgehetztes Wild. In trüber Verſtimmung 
ſah er überall nur Feinde, die in einer weitverzweigten Ver— 
ſchwörung ihm die Lebensluft ſtreitig machen wollten, und ließ 
ſich von dem verzweiflungsvollen Gedanken überwältigen, fein 
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Ziel ſey ein verfehltes, ſeine Sache eine verlorene. Gr täufchte 
ſich in dieſer melancholiſchen Beſorgniß, aber dieſe Taͤuſchung 
hat fein Leben vor der Zeit verkürzt. Es täufchte ihn die 
Iſolirung, in die er perſönlich gerathen war; er glaubte ſich 
verlaſſen und aufgegeben, weil die Gegner unermüdlich waren, 
die Anhänger ſchwiegen oder mit vornehmem Achſelzucken andeu— 
teten, ſie wollten die Uebertreibungen Liſt's nicht vertreten. So 
ward das glüdliche Gleichgewicht feines heiteren Gemuͤths geſtört, 
ſeine Zuverſicht überwunden und auch die alte geiſtige Spannkraft 
gebrochen. Die rüftige Körperkraft war ihm lange geſchwunden, 
auch die Friſche und Glaftieität feines Geiſtes drohte den för: 
perlichen und gemütblichen Leiden zu erliegen — das brach ihm 
das Herz, denn die Rüſtigkeit feines Geiſtes und der Glaube 
an ſeine gute Sache waren es allein geweſen, die ihn in einem 
ſtürmiſchen, wechſelvollen Leben aufrecht erhalten hatten. 

Mit dem Tode kam die Anerkennung; für ihn freilich zu ſpaͤt. 
Wie ein ungenannter ſchwaͤbiſcher Landsmann über ihn fang: ! 


Ach, was half es! Aus dem Kampfe 
Ging er ſiegend nicht hervor, 
Ruht er auch auf ſeinem Schilde 
Unter Deutſchlands Rieſenthor! 
Ja dort iſt er hingeſunken, 
Wie ein Hüter vor dem Haus, 
An dem Buſen deutſcher Alpen 
Strömt ſein letztes Herzblut aus. 


Sehet, ſehet, wie geſchäftig 
Man dem Todten Blumen ſtreut, 
Wie man nun der kalten Stirne 
Trauernd einen Lorbeer beut! 
Das war ſtets das Loos der Großen, 
Das war ſtets des Schönen Loos: 
Fremd, verlaſſen auf der Erde, 
Und bewundert unterm Moos! 


Miſchte ſich auch jetzt noch manch greller Mißton in die Be: 
urtheilung,? ſo war doch die Anerkennung von allen Seiten eine 
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jo laute und entſchiedene, wie ſie ſelten einem Deutſchen zu 
Theil geworden iſt. Auch die Gegner ließen jetzt den Tadel 
ſchweigen und hielten ſich an das Große und Ganze deſſen, 
was geleiſtet war, nicht an die Ausſtellungen, die im Einzelnen 
gemacht werden konnten. Es bildeten ſich Vereine — aus ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimath kam die erſte Anregung — um wenigſtens 
den Hinterbliebenen das Ehrengeſchenk der Nation zu ſichern, 
das dem Lebenden verſagt worden war. In den verſchiedenen 
Theilen Deutſchlands, namentlich im Süden, fanden die Unter— 
zeichnungen den bereitwilligſten Anklang; ein deutſcher Fürſt, 
König Ludwig, war unter den erſten, die mit preiswürdigem Bei⸗ 
ſpiele vorangingen, und auch der Regent des ſchwäbiſchen Hei— 
mathlandes, das Liſt einſt verſtoßen hatte, zeichnete jetzt für die 
Nationalbelohnung des vielgekränkten Mannes. Auch im Aus- 
lande fand die Botſchaft vom Tode des großen Patrioten die 
lebhafteſte Theilnahme; in England und Frankreich widmeten 
ihm die Vertreter entgegengeſetzter Anſichten die Anerkennung, 
die ſein Wirken verdiente; Männer, gegen die er im Leben käm— 
pfend aufgetreten,! widmeten ihm jetzt in warmen und beredten 
Worten einen ehrenvollen Nachruf, und ſagten es dem deutſchen 
Volke, daß es ſchuldig geweſen wäre, „dem edlen Patrioten eine 
Statue aufzurichten, ſtatt ihn verkümmern zu laſſen.“ 

Auch im ſchwäbiſchen Vaterlande ward der alten Schuld ge— 
dacht. In den bewegten Märztagen des Jahres 1848, als die 
Stunde der Sühne gekommen war und die Verfolgten und Ge— 
ſchmähten in den Rath der Krone gerufen wurden, um das 
ſteuerloſe Staatsſchiff durch die Brandung der Zeit hindurchzu— 
lenken, da ward auch in der württembergiſchen Kammer in der 
Sitzung vom 14. März Friedrich Liſt's, des Verfolgten, gedacht, 
„der die Tage der Freiheit leider nicht mehr geſehen,“ und in 
demſelben Ständeſaal, aus dem man ihn einſt hinausgeſtoßen, 


erhob ſich jetzt einmuͤthig die Verſammlung, um den edlen Todten 
zu ehren. 


Die Allgem. Zeit. (1847. Beil. 54) hat aus Liſt's Papieren dergleichen Praͤ⸗ 
tenſionen bereits nach Gebühr zurechtgewieſen; dieß und was wir früher aus 
den Quellen mitgetheilt haben, macht hier jede weitere Erörterung über: 
flüſſig. 

3. B. Michel Chevalier. 


All x 


So ward den Hinterbliebenen der Schmerz um den unerſetz— 
lichen Verluſt wenigſtens gelindert. „Wir können,” ſagte ein 
Aufruf des Augsburger Vereins, zu dem Kolb den Anſtoß gab, 
„dem Manne, der am gebrochenen Herzen geſtorben, keine Minute 
der traurigen Zeit zurüdfaufen, in der er endlich todtmuͤde die 
Arme ſinken ließ, aber wir entſprechen den ſehuſuͤchtigſten Wün— 
ſchen ſeiner letzten Stunden, wenn wir eine liebevolle Hand der 
Familie reichen, die ihm einſt über das Meer an die Küſte der 
neuen Welt gefolgt iſt und alle Wechſel und Stürme des Lebens 
in freudiger Hingebung mit ihm getragen hat. Was jetzt in 
Deutſchland zu Liſt's Ehren geſprochen und gethan wird, mag 
ſeinen Hinterlaſſenen zu edlem Stolze gereichen, aber es erinnert 
ſie zugleich an die ganze Größe ihres Verluſtes, und bei der un— 
endlichen Liebe, die ſie verband, vermochten wir mit allen Gaben 
der Welt nicht den kleinſten Theil jenes Verluſtes zu erſetzen. 
Unſer Zweck iſt nur die Abtragung der Verzugszinſen eines Ca— 
pitals, das der Nation ein Mann geliehen, in deſſen verſchwen— 
deriſchem Geiſteshaushalt die Sorge für ſich ſelbſt die letzte 
Sorge war.“ 

Die treffliche Gattin und die drei Tochter, die Liſt hinter: 
ließ, haben auf die dankbare Anerkennung der Nation das nächſte 
Anrecht; der unerſetzliche Verluſt, der nur gemildert, nicht ver— 
ſchmerzt werden kann, kam dem Vaterland zu Gute, in deſſen 
Dienſte die Kraft des Mannes ſich vor der Zeit aufgerieben hat. 
Eines mögen ſie zum Troſt ſich ſagen: das Loos der Verken— 
nung im Leben, durch einen verfpäteten Dank nur nothdürftig 
gefühnt, haben noch andere edle Naturen mit Liſt getheilt; er war 
nicht der einzige, der ſich am großen Deutſchland verblutet hat. 
Auch Platen, der Unvergeßliche, iſt von der Mittelmäßigkeit und 
Gemeinheit faſt aufgerieben worden, bis der ſpäte Dank über 
ſeinem friſchen Grab Lorbeeren und Immortellenkraͤnze in Fülle 
aufhing. Was er von ſich ſelbſt ahnungsvoll ſang, durfte auch 
Liſt von ſich ſagen: 


Doch getroſt! vielleicht nach Jahren, wenn den Körper Erde deckt, 
Wird mein Schatten glänzend wandeln dieſes deutſche Volk entlang. 
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Unter den vielen trefflichen Erinnerungsworten, die Freunde 
und Gegner am Grabe des Verſtorbenen niedergelegt haben, iſt 
eines von beſonders bitterer Wahrheit. „Liſt's Schickſal,“ hieß es 
in einem deutſchen Blatte, „war von Anbeginn ein durchaus tra— 
giſches, wie das bei einem handelnden Theoretiker in unſerem 
Vaterlande kaum anders möglich iſt. Wer ſeine Ideale nicht 
bloß in todten Worten und Lettern, ſondern auch in lebendigen 
Thaten verwirklichen will, der muß von vornherein wiſſen, daß 
er in einer Tragödie zu agiren hat. Mag aber die Hälfte 
unſerer Generation vielleicht ein verwandtes tragi— 
ſches Ringen mit Liſttheilen, fo theilt fie gewiß nicht 
die gleiche Energie, die gleiche bewunderungswerthe 
Geiſteselaſticität.“ 

Eine trübe Ausſicht, wenn ſie ſich bewahrheitete. Hoffen 
wir, daß das gegenwärtige Geſchlecht die ſchlimme Ahnung wi— 
derlege; Liſt's Andenken in der Nation fände ſich dadurch am 
würdigſten geehrt! 


